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Anmerkung Der Autorinnen


Wenn du ein Freund/eine Freundin oder ein Familienmitglied bist, dann lies bitte nicht weiter. Wir schätzen deine Unterstützung. Aber bitte lies nicht dieses Buch. Wir werden nie wieder in der Lage sein, dir beim Abendessen in die Augen zu sehen.

Für alle anderen: dieses Buch ist düster. Damit meinen wir: richtig düster. Düsterer als alles, was wir bisher geschrieben haben. Wenn du andere Angel-Lawson-Bücher gelesen hast: Dieses hier ist anders. Wenn du denkst, dass Heston Wilcox aus unserem Devil May Care schon schlimm ist und am Rande der Unangemessenheit wandelt, dann leg dieses Buch jetzt besser wieder weg.

Killian Payne, Dimitri Rathbone und Tristian Mercer sind böse, verzogene, anmaßende, komplizierte, schreckliche Menschen. Wir lieben sie, aber du vielleicht nicht. Vielleicht empfindest du ihre Handlungen als unverzeihlich. Und das ist in Ordnung.

Trigger-Warnung: Dieses Buch veranschaulicht Misshandlung, Dub/Non-Con, intensive Tyrannei und andere unbequeme Situationen.

Bevor du gehst: Bitte schließe dich unserer Lesergruppe an!

[image: ]



Prolog


Story

Ich knabbere an meinen Fingernägeln und frage: »Was ist mit dem hier?«

Mary auf meinem Bildschirm runzelt die Stirn. »Nicht genug Titten, Schwester.«

»Echt nicht?« Ich blicke hinunter auf mein Dekolleté. Ich tue ja nicht so, als hätte ich die größten Titten der Welt, aber ich bin auch nicht völlig flach. Die Dinge wären vielleicht um einiges leichter, wenn es so wäre. »Aber ich zeige doch schon fast alles.«

»Pfft«, sagt sie. »Zeig ein wenig Nippel, oder so, Story. Daddys kommen schon in ihre Unterhosen, wenn sie auch nur einen Hauch von Nippel sehen.« Ich zupfe am Ausschnitt meines Tanktops und reibe mit meinem Daumen über meine Brustwarze. Sie wird hart. Mary, mit der ich mich per Videochat unterhalte, präsentiert mir ein Daumenhoch. »Perfekt.«

»Was soll ich verlangen?« Ich knipse ein paar Testfotos, wobei ich versuche, sexy und viel fröhlicher auszusehen, als ich mich fühle. »Ich kriege ständig Geschenkkarten für Starbucks, aber die muss ich verkaufen, um an Bargeld zu kommen.«

»Dann frag direkt nach Cash«, sagt sie und schnalzt mit ihrem Kaugummi. »Er scheint ja jede Menge Kohle zu haben.«

Ich hatte nie vorgehabt, ein Sugar Baby zu werden, aber nachdem ich während Spring Break ein Foto von mir in meinem Bikini gepostet hatte, kommen immer mehr Anfragen über meinen Chattysnap-Account. Damals war ich zwar neugierig gewesen, aber nicht genug, um es wirklich durchzuziehen.

Erst, als die Dinge schlimm genug wurden.

Drei Monate später habe ich nun eine beachtliche Anzahl an Follower. Anscheinend sind Jungfrauen in der Welt der Sugar Daddys keine soziale Peinlichkeit, wie sie es in meiner Highschool sind.

»Fünf Mäuse für Tanktop ohne BH«, listet Mary auf, »zehn für volles Dekolleté mit ein wenig Nippel. Zwanzig für oben ohne, aber ich glaube, wenn du dir das blasspinke Tanktop anziehst, bekommst du mehr Geld.«

Ich rechne. Wenn ich fünf Oben-Ohne-Fotos verschicke, sind das schnelle hundert Dollar. Das sind ein Busticket und eine Mahlzeit. Es ist nicht wirklich genug für meinen Plan, aber es ist ein schöner Anfang. Allein das Ticket in meiner Hand zu halten, wird genug sein, um all das nur ein kleines bisschen länger erträglich zu gestalten.

»Okay«, sage ich und schlucke die Nervosität herunter, die sich langsam in meinem Bauch aufbaut. Je tiefer ich in die Sache hineingerate, umso unheimlicher wird es. Unheimlich, weil es beinhaltet, mich Fremden auszuliefern. Unheimlich, weil sie einen Teil von mir haben werden – denselben Teil, den ich so angestrengt versuche, für mich selbst zu behalten. Unheimlich, weil ich es brauche, und wenn es eines gibt, was ich im vergangenen Jahr gelernt habe, dann, dass etwas zu brauchen bedeutet, sich der Macht eines anderen ergeben zu müssen.

»Das Oberteil ist unten im Waschraum«, erkläre ich nervös. »Ich hole es schnell und bringe es hinter mich.«

Mary legt auf und ich lasse mein Telefon auf dem Bett liegen. Der Waschraum ist unten, direkt neben der Küche. Obwohl wir schon seit einem Jahr hier wohnen, bin ich die Größe dieses Hauses noch immer nicht gewohnt – des Hauses meines Stiefvaters. Bevor meine Mom Daniel geheiratet hat, hatten wir in einem Zwei-Zimmer-Apartment mit Ausblick auf die Bahnschienen gewohnt. Nun wohnen wir in einer gemütlichen 650 qm Villa mit Pool und einem Entertainment-Zimmer im Keller. Lange Zeit hat es sich mehr wie ein Hotel angefühlt als wie ein Zuhause.

Nun fühlt es sich wie etwas anderes an.

Ich schleiche durch die Küche und beäuge die achtlos hingeworfenen Pizzaschachteln auf der Insel. Das und das Gequatsche aus dem Keller sind ein sicheres Zeichen, dass mein Stiefbruder und seine Freunde dort unten sind.

Die Erkenntnis lässt mich innehalten und ich fühle mich dumm.

Gelächter schallt wie eine deutliche schrille Warnung die Treppe hinauf. Killian und seine besten Freunde Dimitri Rathbone und Tristian Mercer sind unzertrennlich und verbringen als Herrscher unserer Highschool ihre gesamte Zeit zusammen. Die drei gehören zum Königshaus der Oberstufe. Ich muss nicht mit einem von ihnen zusammenleben, um sie wirklich zu kennen – denn jeder kennt sie.

Es sollte mich nicht überraschen, dass sie hier sind. Überall in der Schule erzählt man sich, dass Tristians Freundin ihn letztens abserviert hat. Wenn solch kleinliches Highschool-Drama von meinem Standpunkt aus nicht wie jugendlicher Blödsinn aussehen würde, würde ich es wahrscheinlich einen riesigen Skandal nennen. Die Freundin einer der drei zu sein, ist wie ein Sechser im Lotto. Man erhält Berühmtheit, teure Geschenke und so etwas wie drei Vollzeit-Bodyguards. Diese drei teilen sich alles, und sie beschützen, was ihnen gehört.

Doch sie scheint offensichtlich klug zu sein. Sie hat anscheinend herausgefunden, was all diese anderen Mädchen niemals herausfinden werden: dass es das nicht wert ist. Diese Jungs sind eiskalt und ihre Augen beobachten ständig. Wenn ich in ihrer Nähe bin, lauert in ihren Gesichtern ein gewisser Schatten, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen. Zum Glück bin ich in der Unterstufe und es wurde mir mehr als deutlich gemacht, dass ich sie nie ansehen oder ansprechen darf, und unter keinen Umständen darf jemand meinen Stiefbruder und mich als Mitglieder derselben Familie betrachten.

Nicht, als wollte ich jemals mit einem Arschloch wie ihm in Zusammenhang gebracht werden. Für eine Weile, ganz am Anfang, war Killian in Ordnung gewesen. Nicht warm, nicht herzlich, nicht einmal freundlich, aber in etwa so, wie ein Gefangener seinen Zellengenossen behandelt. Es war Akzeptanz gewesen, eine Anerkennung, dass keiner von uns eine Wahl hatte. Er war beinahe mitfühlend, an der Grenze zur Nettigkeit. Kurz hatte ich uns beide als Verbündete betrachtet.

Doch es hatte nicht lang angehalten.

Ich bin mir nicht sicher, wann genau es aufgehört hat, aber heutzutage macht mein Stiefbruder mit aller Mühe deutlich, dass er mich verachtet. Seine Freunde wechseln sich darin ab, mich zu ignorieren und mir teuflische, spottende Blicke zuzuwerfen, wobei ihre Augen mich wartend verfolgen, und sie hoffen, mich provozieren zu können. Ich hatte mich lange gefragt, wieso, und hatte versucht, herauszufinden, was ich getan habe, dass sie so gemein zu mir sind. Killian und seine Freunde sind die Art von Jungs, die mit all diesen Dingen gesegnet sind: mit gutem Aussehen, Intelligenz, Geld, Sportlichkeit. Auf dem Campus sind sie Götter und ihre Attitüde hört zu Hause nicht auf, vor allem nicht unten in Killians Lager.

Sie zu hören, ist nur eine Erinnerung daran, wie anstrengend es ist, auf Zehenspitzen durch das Haus zu schleichen und allen Tretminen aus dem Weg zu gehen. Überall scheint eine zu lauern. Die ganze Sache hat mich völlig paranoid gemacht. Ich fühle mich, als würde ich ständig beobachtet. Oder als wäre jemand in meinem Zimmer gewesen. Damit käme ich allerdings klar. Für meine Mom. Aus Gründen der Sicherheit. Aber nachdem die Dinge eskaliert sind …

Ich atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Immerhin habe ich meinen Plan, nicht wahr? Ich muss nur an das Geld kommen und dann bin ich frei. Ich werde mir einfach mein Shirt holen, zurück in mein Zimmer fliehen, die Tür verschließen und dann bringe ich es hinter mich.

In der Waschküche stehen drei Körbe mit sauberer Wäsche – das meiste davon Killians Footballausrüstung. Der ganze Raum riecht leicht nach saurem Schweiß und dem verweilenden Geruch von Körperspray. Ich bücke mich und wühle mich auf der Suche nach meinem blassrosa Oberteil durch einen der Körbe.

»Gott sei Dank«, seufze ich und schnappe mir das Baumwolltop. »Hab ich dich gefunden.«

»Nix da, sieht eher so aus, als hätten wir dich gefunden.«

Mein Herz springt mit einem riesigen Satz bis in meine Kehle und ich wirble herum und presse meine Hand erschrocken an meinen Hals. Tristian und Dimitri – Rath, wie ihn alle nennen – stehen in der Tür.

»Gott, habt ihr mich erschreckt.« Ich atme aus und mein Blick schießt zwischen den beiden hin und her. »Ihr solltet nicht derart hier herumschleichen.«

»Wieso nicht?«, fragt Tristian und ein spitzes, schiefes Grinsen umspielt seine Mundwinkel. An dem glasigen Blick und der Art, wie er nach Bier stinkt, ist deutlich zu erkennen, dass er dort unten seine Sorgen ertränkt. Ich bin nicht dumm genug, um mir einzubilden, dass er an einem gebrochenen Herzen leidet, weil er abserviert worden ist. Er leckt vermutlich nur die Wunden seines lädierten Egos. »Du bist diejenige, die hier herumschleicht wie eine verängstigte kleine Maus.«

Tristian ist irrsinnig gutaussehend. Er ist blond, hat gebräunte Haut und stramme, stählerne Muskeln. Ich weiß, dass er von den dreien am besten bei den Mädchen ankommt. Genau wie Killian und Rath ist auch er gewaltig. Einschüchternd nicht nur durch seine Größe, seinen Reichtum und seine Beliebtheit, sondern hauptsächlich durch etwas anderes.

Sein Lächeln erreicht seine Augen nie ganz.

Sie sind eisblau und in ihnen funkelt ein Hauch von kühler Distanziertheit. Allein in sie zu blicken, bringt mich dazu, meine Arme um mich selbst schlingen zu wollen.

Rath ist mit seinem pechschwarzen Haar, seinen Lippenpiercings, seiner blassen Haut und den dunklen Augen das genaue Gegenteil von Tristian. Er ist stiller als die anderen beiden, und seine durchdringenden Augen sind aufmerksam und beobachten einen ständig. Ein Semester lang im letzten Jahr hatten wir einen gemeinsamen Kurs, und das war genug, seitdem zu hassen, auch nur in einem Raum mit ihm zu sein. Ein langer Blick von ihm weckt in mir immer den unterbewussten Impuls, mich zu verstecken. »Schau dir das an«, sagt Rath und nickt mit dem Kinn in meine Richtung. »Story trägt keinen BH.«

Allein die Erwähnung lässt meine Nippel hart werden und verdoppelt meine Verlegenheit.

»Muntere kleine Nippel, was?«, sagt Tristian und tritt weiter in den kleinen Raum hinein. Meine Augen huschen zu seiner Hand, die den Türrahmen umklammert und mich hier drin einschließt. Sein Mund öffnet sich und er befeuchtet seine Lippen mit seiner Zunge. »Sind sie empfindlich? Sind sie allein davon hart geworden, dass ich über sie gesprochen habe? Oder muss ich sie dazu berühren?«

Mein Unterkiefer klappt herunter und ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Du bist ein Schwein.« Ich gehe auf die Tür zu und will mich an ihnen vorbeizwängen, aber dann blockieren sie meinen Ausgang vollständig. Ich trete mit wütend bebenden Nasenflügeln zurück. »Geht mir aus dem Weg.«

»Beantworte uns eine Frage, Story, dann lassen wir dich gehen«, sagt Rath und lehnt sich mit der Schulter gegen den Türpfosten. Er hat ein träges Grinsen aufgelegt und ich bemerke auch an ihm den Geruch von Bier. Ich versuche, über seine breiten Schultern hinwegzublicken, in der Hoffnung, Killian irgendwo sehen zu können. Er erträgt es nicht, wenn ich in der Nähe seiner Freunde bin. Er wird sie dazu bringen, mich in Ruhe zu lassen.

Als er nirgends zu sehen ist, seufze ich frustriert. »Was wollt ihr wissen?«

Rath legt den Kopf schräg und mustert mich. »Bist du noch Jungfrau?«

»Was?« Meine Wangen beginnen zu glühen, noch bevor das Wort überhaupt meine Lippen verlässt. »Das geht euch gar nichts an!«

Die beiden lachen, der Klang tief und spöttisch. Tristian schüttelt den Kopf, seine Augen sowohl bedrohlich und als auch erfreut funkelnd. »Ach, Story, nur Jungfrauen sagen, dass es niemanden etwas angeht. Du hast dich gerade selbst verraten.«

Mein Mund formt eine schwache Widerrede, aber ich schließe ihn wieder. »Wen interessiert das schon?«, fahre ich ihn an. »Na und? Dann bin ich eben noch Jungfrau. Was für ein Skandal!«

»Nichts, was wir nicht schon wussten«, sagt Tristian und tritt einen weiteren Schritt vor. Ich weiche zurück und stoße gegen die harte Kante der Waschmaschine. »Du hast diesen Look an dir. So unschuldig und rein und pur. Die Art, bei der man am liebsten …« Er streckt seinen Arm aus und ignoriert es, als ich seine Hand wegschlage, als er versucht, über mein Schlüsselbein zu streichen. »Alles kaputt machen will.«

Er hat ja keine Ahnung, wie tief mich seine Worte treffen.

Rath beißt sich auf die Unterlippe und mir gefällt sein Blick nicht – seine hungrigen, schweren Augen. »Jungfrauen haben etwas an sich, weißt du?«

»Diese nervöse Energie«, stimmt Tristian zu. »Davon bekomm ich sofort einen Steifen.«

»Mir gefällt das Betteln«, fügt Rath hinzu und seine tiefe Stimme wechselt zu einem hohen Falsett. »Bitte nicht, das tut weh!«

Die aufgebrachten Schmetterlinge in meinem Bauch verwandeln sich zu Stein.

»Aber mein liebster Teil«, sagt Tristian, dessen blaue Augen sich pulsierend weiten, »ist es, sie einzureiten. Diese engen Pussys um meinen Schwanz zu spüren.« Er greift nach unten, um … sein Gemächt zu richten. »Es gibt einfach nichts Besseres. Verdammt, was würde ich geben, um dich so richtig einzureiten.«

»Ihr seid echt widerlich«, sage ich und hebe mein Kinn. »Ich habe keine Angst vor euch, wisst ihr das? Ihr seid nur ein Haufen sozial verkrüppelter Scheißkerle. Das ist wahrscheinlich die einzige Art, wie ihr es bekommt, stimmt’s? Indem ihr Mädchen tyrannisiert, bis sie aufgeben. Kein Wunder, dass sie deinem erbärmlichen Arsch den Laufpass gegeben hat.« Tristians Haltung verändert sich schlagartig, alle Spuren von Humor wie weggewaschen. »Was hast du da gerade gesagt?«

Ich zucke mit den Achseln und schwenke meinen Blick hinüber zu Rath. »Immerhin hat eine in der Oberstufe mehr als zwei Gehirnzellen vorzuweisen.« An der Art, wie sich seine Augen fokussieren, weiß ich, dass er sich an unseren gemeinsamen Kurs erinnert. Mit einem Blick zurück zu Tristian sage ich: »Es ist ja nicht so, als wäre es ein Geheimnis, dass Genevieve dich in die Wüste geschickt hat. Zu schade, dass Geld dir keine Persönlichkeit kaufen kann, die zu deinem Minilümmel passt.«

Ich versuche, standhaft zu bleiben und taff auszusehen, aber ich kann das peinliche Zittern der Angst nicht aufhalten, als sich ihre Gesichter verhärten und ihre Augen wütend blitzen. Ich spüre einen Augenblick zu spät, was als Nächstes passiert. Tristian bewegt sich flink, schießt vor und schließt seine Hand um meine Kehle. In meiner Brust stockt ein panischer Atemzug, als meine Hände nach seinen Handgelenken greifen, aber sein Arm ist wie aus Stahl.

Er drückt meine Kehle nicht zu, aber er spannt seine Finger an, und ich kann die Nachricht klar und deutlich verstehen. Er könnte, wenn er wollte. Mit grober Stimme sagt er: »Das ist eine ziemlich verschissene Art, jemanden zu behandeln, der dir gerade Komplimente gemacht hat. Findest du nicht auch, Rath?«

»Verdammt unhöflich«, stimmt Rath zu.

»Vielleicht«, sagt Tristian und schält meine Finger von seinem Handgelenk, »sollten wir ihr zeigen, wie groß unsere Schwänze in Wirklichkeit sind.« Er zieht meine Hand hinunter, bis sie die Wölbung vorne an seiner Jeans berührt. »Wie du bereits so unfreundlich angemerkt hast, scheint es mir dieser Tage schwerzufallen, einen ordentlichen Fick zu bekommen. Vielleicht nehme ich einfach dich.«

Ich versuche angestrengt, meine Hand wegzunehmen, wobei sich mein Mund angewidert verzieht, aber er hält meine Hand noch einen langen Moment dort und reibt sich dagegen. »Wenn du dich wehrst, wird es nur noch mehr wehtun, Baby. Ich weiß, dass du das nicht willst … oder vielleicht doch?« Er legt den Kopf schräg, als würde er mich abschätzen. Alles, was er bekommt, ist das Gefühl meines harten, unbeabsichtigten Schluckens unter seiner Handfläche. »Vielleicht ja doch, hm? Magst du es grob? Denn das können wir gut.«

Rath fügt kalt hinzu: »Verdammt gut.«

Ich versuche, etwas zu sagen, aber meine Stimme ist irgendwo in meiner Brust gefangen, verheddert in der Ironie des Moments. Hier bin ich, wie ich versucht habe, eine Gefahr im Auge zu behalten, wobei ich schnurstracks in eine andere gestolpert bin.

Das darf nicht passieren. Nicht jetzt. Nicht so. Nicht mit diesen Kerlen. Nicht, nachdem ich es geschafft habe, Schlimmerem aus dem Weg zu gehen – um so viel Schlimmeres, seit wir hier eingezogen sind. Mein Blick sinkt hinunter auf Tristians Handgelenk. Die sehnigen Muskeln seines Unterarms spannen sich an und bewegen sich unter der Haut, während er mich bei der Kehle gepackt hält. Ich teste meine Kraft gegen seine andere Hand und reiße mich von seinem Schritt los. Ich schaffe es, aber ich bin nicht dumm. Er hat mich nur gelassen. Selbst gegen nur einen dieser Typen käme ich unmöglich an, und zwei? Mein Puls verwandelt sich von rasend in donnernd, als mir klar wird, wie voll und ganz chancenlos ich hier bin. Ich könnte mich wehren. Ich könnte um mich schlagen, treten und schreien.

Oder ich könnte vernünftig mit ihnen reden.

So schlimm können sie doch nun wirklich nicht sein. Oder?

»Kommt schon, lasst mich gehen.« Meine Stimme ist ein bloßes Flüstern. »Ich will einfach zurück in mein Zimmer.«

Tristians Lippen verziehen sich zu einem unheilvollen Grinsen. »Aber der Spaß fängt doch gerade erst an, oder etwa nicht?«

An der Tür bewegt sich ein Schatten und mein Herz macht einen Satz. Killians breite Schultern füllen den Durchgang. Er blickt mit ausdruckslosem Gesicht zwischen seinen Freunden und mir hin und her.

»Killian«, sage ich mit flehendem Blick, »sag ihnen, dass sie mich loslassen sollen.«

»Was ist hier los?«, fragt er lässig, als würde sein Freund mich nicht gerade bei der Kehle packen und gegen die Waschmaschine drücken. »Ich dachte, ihr wolltet mehr Bier holen.«

Raths dunkle Augen fixieren mich weiter, als er zu einer Erklärung ansetzt. »Story hat uns gerade erzählt, dass sie noch Jungfrau ist.«

Das Gesicht meines Stiefbruders verbleibt auf unheimliche Weise blank. »Was sie nicht sagt.«

Tristian blickt mir unbeirrt in die Augen, als er hinzufügt: »Wir hatten ihr gesagt, dass wir ihr nur zu gern dabei helfen würden, dieses lästige Problem zu beheben.«

Nach der Miene auf seinem Gesicht zu urteilen, möchte man meinen, dass man Killian gerade gefragt hat, ob er denn gern Salami auf seiner Pizza hätte. So cool und unnahbar. So unbeeindruckt.

Ich schlucke in dem Versuch, den trockenen Kloß in meinem Hals herunterzuwürgen. »Killian, ich weiß wirklich nicht, warum du mich nicht magst, aber –«

»Du weißt nicht, warum ich dich nicht mag?«, bellt er mit einem schroffen, verächtlichen Lachen. »Deine billige Schlampe von einer Mutter macht meine Familie kaputt und bringt ihre kleine Hurentochter mit, und du verstehst nicht, wieso ich dich nicht mag.« Er schürzt seine Lippen und lässt seine Augen über meinen Körper gleiten. »Mir ist es scheißegal, was diese beiden mit dir anstellen. Sie können dich meinetwegen gleichzeitig ficken, und weißt du, was ich dann tun würde?« Seine Augen lodern blitzend auf, und der Ernst seiner Worte ist unverkennbar. »Ich würde lachen.«

Er meint es, wie er es sagt, und aus irgendeinem Grund bin ich doch überrascht. Ich habe immer gewusst, dass er mich hasst, aber das?

Das ist von Grund auf böse.

Mein Stiefbruder wird definitiv nicht mein Ehrenretter sein.

»Ich werde es deinem Dad erzählen«, platze ich panisch heraus. Normalerweise bin ich keine Petze. Ratten leben gefährlich. Ich hatte Killian auch für andere Dinge, die er ausgefressen hatte, nicht verraten; das Gras, die Pornos, die Party, die er vor ein paar Monaten geschmissen hat, bei der zwei Mädchen heulend abgezogen waren. Im Stillen hatte ich gehofft, dass er sich mir gegenüber erwärmen würde, wenn ich meinen Mund geschlossen halte, wenn auch nur ein klein wenig. Offensichtlich hatte ich da falschgelegen. Aber die Sache mit Killians Dad ist, dass er mich mag. »Ich werde ihm sagen, dass du es zugelassen hast.«

Killians Gesicht bleibt regungslos und seine braunen Augen starren mich leer an. »Nur weil mein Dad eine idiotische Schwäche für Schlampen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er dich über mich stellt.

Bei der Art, wie er es sagt, bei der Betonung des Wortes ›Schlampe‹, frage ich mich, ob er weiß, was sein Vater tut – was er zu tun versucht hat – aber ich bin verzweifelt, also fahre ich fort. »Wenn du mich gehen lässt, können wir einfach so tun, als wäre es nie passiert, okay? Ich werde nicht – ich werde nie ein Wort sagen, Killian. Das schwöre ich.«

Abrupt stößt er ein harsches Lachen aus. »Du bist so eine verfickte Idiotin. Ich hoffe wirklich, dass deine Titten noch größer werden, denn das ist offensichtlich alles, was für dich spricht. Denkst du wirklich, ich würde Abschaum wie dich unter meinem Dach leben lassen, ohne selbst ein Druckmittel gegen dich in der Hand zu haben?«

»Druckmittel?«

Er greift in seine Tasche und zieht sein Telefon heraus. Tristian hält noch immer meinen Hals umklammert und sein Daumen streicht unentwegt hoch zu meinem Kiefer und streicht in kleinen Kreisen darüber. Seine Berührungen senden ein Zittern durch meine Glieder. Übelkeit regt sich in meinem Magen, als mein Stiefbruder sein Telefon in die Höhe hält. Ich brauche nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm zu werfen, um zu wissen, wovon er spricht. Er grinst, als er die Erkenntnis auf meinem Gesicht bemerkt.

»Ganz genau, Sweet Cherry. Wenn du auch nur ein Wort über mich und meine Freunde fallenlässt, werde ich meinem idiotischen Dad, der denkt, dass du das unschuldigste kleine Schneeflöckchen bist, sagen, was genau du online treibst.« Er scrollt durch den Sugar-Baby-Account, den ich erstellt, und die Fotos, die ich gepostet habe. Ich sehe alles andere als unschuldig aus. »Ein ganz schön lukratives Unternehmen, das du da hast, Cherry. Du bist vielleicht noch Jungfrau, aber alles andere als unschuldig. Ich meine, wer würde dir schon glauben, nachdem er das gesehen hat? Du, aufgebrezelt wie eine Schlampe, genau wie deine Mutter, die Goldgräberin? Tz, tz.« Er tippt sich mit dem Telefon gegen sein Kinn, seine Augen voller Belustigung. »Nee, ich finde, du solltest meinen Jungs genau das geben, was sie wollen.«

Fuck.

Der Plan. Ich brauche schnelles Geld, und das ist die einzige Art, wie ich es bekommen kann, aber schlimmer ist es, wenn Killians Dad es herausfindet.

»Ich gebe euch einen Anteil von dem Geld«, sage ich panisch keuchend, als Tristians Griff um meine Kehle sich verstärkt. »Von allem, was ich einnehme, gebe ich euch ein Viertel. Nein. Die Hälfte!«

Killian bricht in bellendes Gelächter aus. »Das ist ja der Hammer. Du gibst mir Geld? Hört ihr diesen Scheiß?«

Tristian lächelt, was sein ganzes Gesicht erhellt. »Ach, Sweet Cherry, wir wollen dein Geld nicht. Ich dachte, das hätten wir deutlich gemacht.« Sein Gesicht senkt sich hinunter zu meinem und er streicht mit seiner Nase über meine Wange. Sein Atem ist heiß und stinkt nach Bier, und ich bekomme eine Gänsehaut. Er blickt sich zu Rath um. »Wie wollen wir es machen? Wer darf diese leckere kleine Kirsche hier entjungfern?«

Entjungfern?

Rath verhandelt. »Ihr Penner schuldet mir noch etwas für letzten Monat.«

Tristian schnaubt. »Leck mich, das hat niemals den gleichen Wert. Du schuldest mir noch was fürs zweite Studienjahr.«

»Fängst du wieder damit an?«, beschwert sich Rath und sein Gesicht verhärtet sich. »Na schön. Dreitausend und meine Gitarre.«

Heiße Tränen schießen in meine Augen. Das kann doch nicht wirklich passieren. Sie verhandeln über mich, als wäre ich ein Stück Fleisch. »Bitte tut das nicht«, flehe ich. »Tut mir nicht weh. Ich gebe euch, was ihr wollt, aber … nehmt nicht das.«

»Ah, da ist es, das Betteln«, stöhnt Rath und greift sich in den Schritt. »Na schön, viertausend.«

Meine Knie geben nach, aber Tristians Hände packen meine Arme und halten mich aufrecht. Rath schlüpft hinter mich und seine Hände legen sich um meine Taille. Ich blicke Killian wieder in die Augen und flehe ihn stumm an. Sein Blick ist kalt. Gefühllos. Es ist mehr als offensichtlich, dass es ihn einen feuchten Dreck interessiert, was mit mir passiert. Deswegen schockiert es mich umso mehr, als er sagt: »Keiner von euch fickt sie.«

Tristian und Rath erstarren und drehen sich zu ihm um.

»Tut alles andere, was ihr wollt, das ist mir egal, aber …« Er fährt sich mit seinen Fingern durchs Haar und blickt mit arbeitendem Kiefer zur Seite. »Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass sie hier auf dem Boden der Waschküche alles vollblutet. Ich mach den Scheiß nicht sauber und ich werde es auch ganz bestimmt nicht meinem Vater erklären.«

»Der größte Reichtum eines Mädchens ist ihre Unschuld«, hatte Daniel mir in dieser Nacht in seinem Büro gesagt. Bei seinen Worten, unter seinen Händen, hatte sich mein Bauch schmerzhaft zusammengezogen. »Wem auch immer du dieses Geschenk machen wirst, Story, es wird die wichtigste Entscheidung deines Lebens sein.«

Hatte er Killian denselben Vortrag gehalten? Etwas sagt mir, dass es so gewesen sein muss.

Rath flucht leise und voller Enttäuschung in mein Ohr, aber Tristians Augen huschen unbeirrt über mich. Er tritt einen Schritt zurück und sagt: »Na schön. Dann zeig uns deine Titten.«

Es ist ein Befehl, und obwohl ich mich wehren und nein sagen sollte, habe ich Angst, dass Killian meiner Mom und Daniel von meinem Sugar-Baby-Account erzählt.

Doch Rath gibt mir nicht mehr Zeit, darüber nachzudenken, greift die Träger meines Tanktops und reißt sie über meine Arme. Er ächzt hinter mir und ich kann seinen Blick über meine Schulter spüren. Tristian fährt sich mit der Zunge über die Lippen, greift nach mir und fährt mit seinen Fingern über die Unterseite meiner Brüste. »Ein bisschen klein, aber weich. Bin ich der Erste, der sie anfasst?«

Ich halte meinen Mund fest geschlossen und blicke trotzig voraus. Ich weigere mich, mir noch weitere persönliche Dinge nehmen zu lassen. Er grinst verrucht und zwickt in meine Brustwarze. Ich wimmere zur Antwort und versuche, mich wegzudrehen. Doch Rath lässt mich nicht und presst mich fest an seinen massiven Körper. Die Nähe macht es unmöglich, die harte Wölbung in seiner Hose zu ignorieren.

»Ich habe dir eine Frage gestellt, Sweet Cherry.« Tristians Finger kreisen träge und wartend um meinen Nippel.

»Ja«, presse ich hervor. Eine Lüge. »Du bist der Erste.«

»Danke sehr.« Er kneift mich sanft und ein Kribbeln von verräterischen Funken schießt durch meinen Körper.

»Alter«, sagt Killian, »ich weiß, dass du eine schlechte Woche hinter dir hast und dich hier abreagieren willst, aber mein Dad wird bald zu Hause sein. Was auch immer du tun willst, beeil dich damit.«

Tristian fährt mit seinem Daumen über meinen Mund und seine Augen folgen starr der Bewegung. »Auf die Knie.«

Es ist unmissverständlich, was er von mir will, und nachdem Killian ihm gesagt hat, dass er sich beeilen soll, legt er nun an Tempo zu. Ich habe keine Zeit zu verarbeiten, was geschieht, als er seinen Gürtel öffnet und seine Jeans hinunterlässt. Er trägt keine Unterwäsche und sein Penis ist genauso hart, wie ich es vorhin unter meiner Handfläche gespürt habe. Er ist groß und die Haut darauf spannt sich, und er deutet direkt auf mich. Ich starre darauf, vor Schock wie erfroren, bis sich Raths Hände auf meine Schultern legen und mich auf die Knie zwingen.

Zu meinem Entsetzen sinkt Rath mit mir nach unten, noch immer an meinen Rücken gepresst. Ich höre, wie er seinen Reißverschluss herunterzieht, während eine Hand sich um mich legt, um meine Brust zu begrabschen.

»Was tust du?«, frage ich und erkenne den Klang meiner Stimme kaum.

»Zusehen«, sagt er und knabbert an meinem Ohrläppchen. »Anfassen. Mir einen runterholen. Es gibt mehr als eine Art, ein Mädchen zu genießen.«

Ein letztes Mal blicke ich auf meinen Bruder, eine letzte Chance zu hoffen, dass er wieder zu Sinnen kommt. Es muss dort doch irgendetwas Menschliches in ihm geben. Ich weigere mich, das Gegenteil zu denken. Aber ich finde kein Mitgefühl in seinen Augen. Oh Gott, nein. Ich entdecke, wie er sogar gerade seine Hand in seine Shorts steckt und seinen eigenen Schwanz herausholt. Er lehnt sich gegen den Türrahmen, reibt zweimal genüsslich darüber und sieht zu. Die Bewegung ist obszön und auf seltsame Weise feindselig. Es sieht wie eine Warnung aus.

Tristians Finger berühren mich unter dem Kinn und lenken meinen Blick nach oben zu seinen eiskalten Augen. »Aufmachen, Sweet Cherry. Ich will, dass du mich die ganze Zeit über ansiehst. Ich will sehen, wie diese hübschen Lippen sich um meinen Schwanz legen. Ich will sehen, wie du es herunterschluckst, wenn ich komme. Ich will, dass du mich ansiehst, während es passiert.« Er leckt sich die Lippen und öffnet meinen Mund, indem er seinen Daumen hineinzwängt. »Verstanden?«

Ich nicke. Ich habe verstanden. Ich verstehe, dass niemand, nicht einmal meine Familie, mich retten wird. Dass das von jetzt an mein Leben sein wird, ein Wahnsinniger nach dem anderen, der Schlange steht, um mir etwas zu nehmen. Jemand, der ein wenig naiver ist, würde vielleicht denken, dass es Pech ist.

Ich weiß es besser.

Ich öffne meinen Mund und lasse ihn ein.

Ich schließe meine Augen und versuche, alles auszublenden, mich in der hintersten Ecke meines Gehirns zu verkriechen, wie ich es gelernt habe. Es bin nicht ich, die das hier tut. Es geschieht automatisch. Jemand anderes hat die Kontrolle über meinen Körper übernommen und ich sehe aus der Sicherheit meiner Zelle zu.

Doch diesmal schaffe ich es nicht ganz an diesen Ort.

Tristian stößt einen tiefen Laut aus und schließt seine Faust um mein Haar, als meine Lippen über seinen Schaft gleiten. Raths Atem an meinem Ohr wird lauter und es gibt kein Entkommen vor seiner Berührung, während er meine Brust in seiner Hand knetet und meinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger rollt.

»Du hast noch nie einen Schwanz gelutscht, was, Cherry?« Tristians Daumen pikt in meine Wange, und trotz seiner abfälligen Worte kommt seine Stimme in einem heiseren Keuchen über seine Lippen. »Dir ist doch wohl klar, dass dort das echte Geld verborgen liegt, nicht wahr? Daddys würden ein hübsches Sümmchen für einen Blowjob bezahlen, wenn du es denn gut kannst.« Er verstärkt seinen Griff um meine Haare und stößt seinen Schwanz tief in meinen Mund.

Ich würge verärgert und reiße meinen Kopf zurück.

Er hält mich fest. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du mich anschauen sollt. Du bist nicht sonderlich gut darin, Anweisungen zu folgen, was?«

Meine Hände an meiner Seite ballen sich zu Fäusten, aber ich tue es. Ich öffne widerwillig meine Augen und richte sie nach oben zu Tristians glasigem Blick.

»Gutes Mädchen«, sagt er und tätschelt meinen Kopf, als wäre ich ein Hund. »Ich werde es dir leicht machen.«

Das ist lachhaft. Leicht. Nichts daran ist leicht. Ich versuche so angestrengt, den Anblick von Killian in meinem Augenwinkel zu ignorieren, Raths Hand, die über meine Rippen streicht, dass ich einen überraschten Laut von mir gebe, als Tristian anfängt, meinen Mund mit seinem Schwanz zu bearbeiten. Meine Hände schießen hinauf zu seinen Hüften, um ihn abzuhalten, aber seine Augen verengen sich und er reißt schmerzhaft an meinem Haar.

»Entweder ficke ich jetzt deinen Mund oder du machst es besser. Es ist deine Entscheidung, Story.«

Ich halte seine Hüften fest und blicke zu ihm auf, obwohl sich meine Augen mit Tränen füllen. Und dann beginne ich, meinen Kopf vor- und zurückgleiten zu lassen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Blowjobs nicht so sein sollten – verbittert und wütend in der Art, wie ich meine Zunge über ihn gleiten lasse. Dabei blicke ich in seine Augen, sehe zu, wie sich seine Pupillen weiten und sein Kiefer erschlafft. Jetzt ist es vielmehr ein Versprechen als ein Blowjob.

Ein Versprechen, dass diese Jungs mich nicht brechen werden.

»Fuck«, haucht Tristian und verlagert sein Gewicht. »Ja, so ist es richtig. Scheiße, sie tut es wirklich.«

Ich kann Rath hinter mir spüren, das Hüpfen seines Arms, während er es sich selbst macht. Seine Hand schlingt sich um meinen Bauch und schlüpft unter den Bund meiner Shorts, und ich weiß es besser, als mich jetzt zu wehren.

Doch das bedeutet nicht, dass ich es nicht versuche.

»Schhh«, flüstert er mir ins Ohr. »Entspann dich.« Trotz allem, was hier passiert, sind seine Finger langsam und neckisch, als sie in meine Unterhose wandern und sich seine Schultern um mich beugen. Ich weiß bereits, was er dort unten finden wird, aber das macht es nicht weniger demütigend, als er mit einem Mal innehält. Mit tiefer Stimme flüstert er mir ins Ohr: »Soll ich ihnen sagen, wie feucht du dabei bist?«

Meine Finger graben sich auf eine Weise in Tristians Hüften, dass sie mit Sicherheit Blutergüsse hinterlassen werden, aber es scheint ihn nicht zu stören.

»Ich glaube, ich werde es nicht tun«, beschließt Rath und seine Finger reiben in Kreisen über meinen Kitzler. »Jetzt haben wir beide ein Geheimnis. Halte den Mund über meines und vielleicht werde ich den anderen dann nicht erzählen, wie geil du auf uns alle bist. Das bist du doch, oder nicht?« Sein Kichern ist warm und klamm an meinem Ohr. Laut genug, sodass die anderen es hören, fügt er hinzu: »Du könntest uns gehören, weißt du? Wir könnten uns abwechseln. Uns macht es nichts, untereinander zu teilen.«

Meine wütenden Tränen laufen über und hinterlassen heiße Spuren auf meinem Gesicht. Tristians Augen sind weiter auf meine gerichtet, aber er hebt seine Hand zu meiner Wange und wischt sie weg. »Heul jetzt nicht. Wir haben doch nur ein wenig Spaß. Du willst doch, dass wir Spaß haben, oder?« Meine einzige Antwort ist die Art, wie ich ihn anstarre, mit nassen Augen und voller Hass. Er seufzt, als ich weiter an ihm sauge. »Ich versteh es nicht, Killer«, sagt er zu meinem Stiefbruder. »Einst haben wir einem Mädchen ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt und sie hat sich auf uns gestürzt, um uns gehören zu können. Heute bumsen sich diese Schlampen durch alle Betten.«

Er vergräbt seine Faust in meinem Haar und zwingt seinen Schwanz weiter in meinen Mund, wobei seine glasigen Augen aufblitzen. Ich weine noch mehr, denn das, zusammen mit dem, was Rath mit mir tut, bringt mich dazu, meine Hüften gegen Raths Hand reiben zu wollen, und oh Gott.

Das Schlimmste an all dem ist, zu wissen, dass Rath womöglich recht hat.

Vielleicht ist es das, was ich bin.

Ein Magnet für Wahnsinnige, etwas, das man benutzt, eine Schlampe für alle.

Tristian wirft den Kopf zurück und seine Augen schließen sich und ich bin dankbar für die Atempause, als das scharfe, sich steigernde Verlangen zwischen meinen Beinen seinen Höhepunkt erreicht und ich verkrampfe, als Rath sich mit den Bewegungen meiner Hüften bewegt. Doch die Pause dauert nicht lange. Tristians Schwanz schwillt an und pumpt seinen salzigen Saft in dicken Strömen in meinen Mund. Er umfasst meinen Hinterkopf und presst mich an sich, hält mich dort, während er sich zwischen meine Lippen entleert.

Rath hinter mir ächzt und zieht mich an seine Brust, und ich bin zwischen ihnen gefangen und werde in zwei verschiedene Richtungen gerissen. Ich höre Killians Höhepunkt mehr, als dass ich ihn sehe, als sein raues, atemloses Stöhnen mich zusammenzucken lässt.

Tristian zieht sich aus meinem Mund zurück, aber nicht bevor er an meinem Haar reißt und mir heiser entgegenhaucht: »Du weißt, was du jetzt zu tun hast, nicht wahr?«

Rath nimmt seine Hände aus meinen Shorts, packt meinen Kiefer und zwingt mein Kinn nach oben. »Schluck es runter, hübsches Kind.«

Ich brauche drei Versuche, um es ohne Würgen zu schaffen, aber ich halte Tristians Blick stand, während ich gehorche und seinen Samen herunterschlucke. Ich hoffe, dass es so aussieht wie zuvor bei Killian – feindlich – eine Warnung –, anstatt dieses verlorene, schmerzende Ding in meiner Brust zu zeigen.

»Gut«, sagt er und streichelt meine Wange. »Du bist so gut zu uns, nicht wahr, Cherry?«

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, mich aufzurappeln, aber ich tue es. Ich schlage meine Hand vor meinen Mund, als ich davonstürze, gefolgt von ihrem atemlosen Gelächter.
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Killian

Drei Jahre später

Es klopft an der Tür. »Yo, Killian, Zeit für unser erstes Vorstellungsgespräch.«

»Ja, gib mir fünf Minuten.« Ich verziehe das Gesicht. »Vielleicht zehn.«

»Martin wird keine zehn warten.« Es ist Tristians Stimme. Er muss von seinem Job in der South Side zurückgekehrt sein. »Und ich auch nicht.«

Ich blicke in den Spiegel der Kommode und betrachte die strammen Muskeln, die ich in den letzten drei Jahren als Quarterback im Footballteam der Forsyth University verfeinert habe. Mein Körper ist ein künstlerisches Meisterwerk, und ich meine damit nicht einmal die Tinte, die meine Arme und meine Brust überzieht. Er ist designt, um zu dominieren. Dann wandern meine Augen zu dem Mädchen vor mir, das vornübergebeugt auf der glatten Oberfläche liegt. Zwischen ihren großen, vermutlich unechten Titten hüpft der goldene Anhänger der Studentinnenverbindung an ihrer Kette mit jedem Stoß meiner Hüften. Ihre Zähne graben sich in ihre Unterlippe.

»Fünf Minuten«, sage ich wieder, aber es kommt in einem Grunzen, das Tristian möglicherweise nicht gehört hat. Aber es ist mir scheißegal und ich ramme mich fester in sie. Der Spiegel kracht gegen die Wand, und das Mädchen – ich glaube, sie heißt Cheryl, vielleicht auch Sherry – stößt ein hohes, schmerzerfülltes Wimmern aus. Ich grinse ihr im Spiegel entgegen. »Hat das wehgetan, Schätzchen?«

»J-Ja«, quietscht sie, ihre Augenbrauen zusammengezogen. »Ein bisschen.«

Ich packe eine Handvoll ihrer gebleichten Haare, reiße sie zurück und knurre: »Gut.«

Es wird immer schwerer für mich zu kommen, wenn nicht ein wenig Schmerz im Spiel ist. Ich vögle dieses Mädchen schon seit vierzig Minuten und erst jetzt spüre ich das Kribbeln in meinen Eiern, das mich wissen lässt, dass mein Orgasmus sich endlich heranbahnt. Dieses Wimmern, dieser Hauch von Schmerz auf ihrem Gesicht bringt mich ganz schnell an den Abgrund.

Ich schließe meine Augen und finde meinen Rhythmus. Trotz der Blondine unter mir, beschwört mein Kopf das Bild von langen, dunklen Haaren, cremig blasser Haut und blauen Augen mit genauso viel Hass als auch Angst darin herauf. Der Druck in meinem Schwanz nimmt zu, die Spule zieht sich mit jedem Stoß enger und enger zusammen. Ich greife um – vielleicht Shannas? – Oberkörper herum, packe ihre Titten und zwicke in ihre Nippel.

»Killian, hör auf«, bettelt sie und versucht, meine Hände von ihrem Fleisch loszureißen. Sie windet und dreht sich in dem Versuch, loszukommen, und das löst endlich meinen Orgasmus aus. Ich pumpe gegen ihre Hüften, stoße hart und brutal von hinten in sie. Ihre Fotze zieht sich eng um mich herum zusammen. Na ja, so eng wie es ihre ausgeleierte Pussy vermag. Ich bin mitten in meinem letzten Stoß, als Tristian seinen Kopf zur Tür hineinsteckt. Sein Blick fällt zuerst auf die Titten des Mädchens, dann hinauf zu meinem Gesicht.

»Killer, die Bewerberinnen sind alle unten. Wir haben das schon lange genug hinausgezögert. Wir müssen unsere Lady finden, bevor morgen unser Semester anfängt, also hör endlich mit dem Gebumse auf.«

Mit einer Hand auf dem Rücken des Mädchens ziehe ich meinen Schwanz grob aus ihr und lasse sie vornübergebeugt und atemlos auf der Kommode zurück. Mein Schwanz fühlt sich beinahe wund an, weil ich so lange gebraucht habe. Wenn ihre Fotze nicht so schlaff gewesen wäre, wäre ich vielleicht schneller gekommen.

Aber vermutlich nicht.

Blondinen bringen es für mich schon seit Jahren nicht mehr.

Seit vier Jahren, um genau zu sein.

Sie blickt zurück zu mir und funkelt mich an. »Himmel, Killian. Du bist so ein verschissenes Arschloch.«

»Jupp«, sage ich und wische mir den Schwanz ab. Ich bücke mich und werfe ihr ihre Klamotten in einem Haufen vor die Füße. »Du hast Tristian gehört. Ich habe ein Meeting. Also verzieh dich.«

Sie sieht erst mich, dann meinen Kumpel fassungslos an.

Tristian. Einer meiner besten Freunde, solange ich zurückdenken kann. Er, Rath und ich sind durch dick und dünn gegangen, durch gute und durch schlechte Zeiten. Er hat kränkeren Scheiß gesehen als meine Wichse, die über die Schenkel irgendeiner Schlampe läuft. Er wirft ihr nur ein breites Grinsen zu und zuckt mit den Achseln. Wenn sie nach Mitleid sucht, ist er der Falsche.

Einen Moment später ist sie draußen im Flur und versucht, sich ihr Höschen über ihre mageren Hüften zu ziehen und vergeblich ihre Titten zu bedecken. Als hätte nicht jeder Lambda-Delta-Zeta sie schon nackt und ausgestreckt gesehen.

Rath zwängt sich im Flur an ihr vorbei und sagt: »Ihr müsst euch beeilen. Martin dreht gleich durch.«

Ich ziehe meine Jeans hoch und erinnere ihn: »Martin arbeitet für uns. Wir sind die Lords, nicht er. Er soll sich verdammt noch mal eine Minute entspannen.«

»Es ist nicht nur Martin«, sagt Tristian, eindeutig genervt von mir. »Die Herzöge haben ihre Herzogin. Die Grafen haben ihre Gräfin. Sogar die Prinzen haben ihre Prinzessin. Und wir mühen uns noch immer mit der Suche nach einer Lady ab. Dadurch wirken wir schwach, Killer.« Er sagt das, obwohl er gerade seine Pistole aus dem Bund seiner Jeans zieht und sie in die Schublade meiner Kommode legt. »Ich habe nicht gerade drei Stunden an der South Side mit zwei Kerlen namens Nick und Schöner Nick verbracht, damit das unser Niedergang ist.«

Ich ziehe ein Hemd über und rate: »Macht der Schöne Nick uns Ärger?« Das tut er gewöhnlich. Trotz des Namens ist nichts an ihm schön.

»Nicht mehr als sonst auch«, antwortet er und verschränkt die Arme.

Ich reibe mir das Kinn. »Soll ich meinem Dad sagen, dass er sich mal mit ihm unterhalten soll?«

Rath meldet sich zu Wort. »Was du tun sollst, ist, nicht die Lady vom letzten Jahr zu ficken.«

»Er hat recht.« Tristian nickt. »Das läuft nicht mehr, sobald wir unsere eigene Lady haben.«

Ich verdrehe meine Augen darüber, denn ich habe es nicht nötig, dass die beiden mir die Regeln erklären. Treue, wenn es um das Mädchen eines Hauses geht, ist ein Witz. Die Herzöge, die Grafen, die Lords … wir ficken, wen wir wollen, wann wir wollen, wie wir wollen. Den Prinzen geht vielleicht einer ab, ihr Mädchen wie eine Prinzessin zu behandeln, aber das sind nicht wir.

Aber egal, wie man es dreht, eine vergangene Lady zu ficken, ist eine riesige Sünde – nicht nur für die gegenwärtige Lady, sondern auch für das gesamte System. Es würde bedeuten, dass sie es wert ist, sie außerhalb des Kontexts des Spiels zu haben. Es würde bedeuten, dass sie etwas Besonderes ist. Besser als der Rest der Ladys. Eine, an der man festhalten sollte.

Doch das ist keine der Ladys.

»Entspann dich«, beschwichtige ich die beiden. »Ich wollte die Sache nur mit leeren Eiern angehen. Ihr zwei werdet bei der ersten Hure mit dicken Titten, die hier hereinkommt, zu hecheln anfangen, aber ich werde einen kühlen Kopf bewahren. Wir brauchen neues Blut. Ich habe die Schnauze voll davon, immer die gleichen, langweiligen Pussys zu vögeln.«

Tristian betont es erneut. »Wir müssen eine gute auswählen – eine interessante. Ich habe die Gräfin letzte Woche gesehen, und sie hat Mordstitten.«

Ich schnaube. »Große Titten sind nichts.« All diese Mädchen sind hübsch und nuttig. Es bedarf etwas Besonderes, um an diesem Ort wirklich hervorzustechen.

»Eine Lady auszuwählen, ist der schlimmste Teil, wenn man das Spiel gewinnt«, beschwert sich Rath erneut.

»Ja«, stimmt Tristian ihm zu und sein Mund verzieht sich zu einem verschlagenen Lächeln, »aber eine zu haben, ist der beste Teil, wenn man das Spiel gewinnt.«

Das Spiel. Der Treibstoff, der die Lambda-Delta-Zetas, oder Lords, wie uns alle nennen, antreibt. Trotz der Titel sind die Lords die höchstrangige Studentenverbindung auf dem Campus und durch das unerbittliche Spiel, das sie jedes Jahr spielen, auch die berüchtigtste. Es ist ziemlich einfach. Jedes Jahr treten alle Studentenverbindungen des Campus gegeneinander an, um die meisten Punkte in einer Vielzahl von Wettbewerben zu ergattern.

Die Lords gewinnen immer.

Als Ergebnis unserer langen Geschichte der Herrschaft über diese Stadt, residieren die Lords in unserem todschicken Brownstone-Haus, komplett mit eigenen, individuell eingerichteten Räumen, einer Köchin, einem persönlichen Assistenten und natürlich – was der beste und schlechteste Teil davon ist – unserer eigenen Lady, handverlesen von den Gewinnern des Vorjahres. Vor Jahren haben Tristian, Rath und ich uns geschworen, in der Oberstufe selbst Lords zu sein. Stattdessen haben wir es schon im dritten Jahr geschafft. Wir mussten nicht dafür arbeiten – unsere Namen waren genug, uns nach oben zu katapultieren –, aber wir haben es dennoch getan.

Das Spiel ist kein gewöhnlicher Universitätsblödsinn. Der Einsatz ist hoch. Der Ruf. Ein Haufen Geld. Karrieren. Aber vor allem geht es darum, zu beweisen, dass man der Gnadenloseste, der Herzloseste, der Schlimme der Schlimmsten, der größte Fiesling ist. Manche Verbindungen geben sich nicht einmal Mühe. Die Prinzen behandeln ihre Prinzessinnen wie verhätschelte kleine Vorzeigeweibchen. Aber wir wissen, worum es bei dem Spiel wirklich geht.

Der Wettbewerb ist wie für uns gemacht.

Wir waren am Ende des Sommers hier eingezogen und jeder von uns hat ein Zimmer in diesem Haus besetzt. Martin ist unser persönlicher Assistent, der sich um die Logistik der Studentenverbindung kümmert. Ms. Crane ist die Haushälterin und Köchin. Sie gehören beide zu diesem Brownstone-Haus dazu.

Aber die Lady? Nun, das ist ein besonderer Job, geschaffen vor Jahrzehnten von den damaligen Lords. Eine Collegestudentin wird handverlesen, um in dem Haus zu leben und unsere Bedürfnisse zu befriedigen – alle unsere Bedürfnisse –, wie wir es für angebracht halten. Im Gegenzug bekommt sie einen besonderen Status auf dem Campus, freie Unterkunft und Verpflegung und das Ehrenabzeichen dafür, dass sie das Jahr mit den verruchtesten Kerlen auf dem Campus überlebt hat. Es bedarf einer besonderen Frau, um mit einem Lord klarzukommen. Es bedarf sogar noch mehr, um mit drei von ihnen klarzukommen – vor allem, wenn diese Lords ich, Tristian und Rath sind.

Vor zwei Wochen wurde eine Ankündigung für die Lady dieses Jahres gemacht. Martin hatte die Bewerbungen eingesammelt und die Bewerbungsgespräche arrangiert. Alles, was wir jetzt zu tun haben, ist, dabei zu sein und eine Entscheidung zu treffen, und laut den Bewohnern des letzten Jahres soll die Auswahl der absolute Oberhammer sein.

Für sie ist es das wahrscheinlich auch, aber für uns? Nun, sagen wir, wir drei hatten nicht immer das größte Glück, wenn es darum ging, ein Mädchen als unseres zu brandmarken. Wir waren schon immer wählerisch, wenn es ums Ficken geht, aber heutzutage sind es einmalige Sachen, und es ist so auch viel einfacher.

Man überlege nur, was in unserem Abschlussjahr auf der Highschool passiert war, als Tristian sich endlich in eine verliebt hatte, die den Titel verdient hätte, nur um herauszufinden, dass sie hinter seinem Rücken mit dem Softball-Coach fickt. Er geht dieser Tage ziemlich locker damit um, aber Rath und ich wissen, wie tief diese Wunde reicht. Rath hatte nie ein Mädchen nahe genug an sich rangelassen, dass sie den Duft seines Deodorants hätte wahrnehmen können, ganz zu schweigen davon, sie unter demselben Dach wohnen zu lassen. Und dann bin da noch ich, der noch immer besessen von der ist, die mir entwischt ist. Instinktiv wandert mein Blick zu der Innenseite meines Bizepses, zu dem Tattoo, das ich mir in meinem ersten Jahr habe stechen lassen: ein Mädchen mit dunklen Haaren und großen Augen.

Wenn wir eine gute Lady finden, wird es schwer, sie wieder freizulassen. Wenn wir eine schlechte wählen, dann müssen wir die nächsten neun Monate mit einer minderwertigen Muschi leben. Die Sache kann keinen guten Ausgang haben.

»Zumindest können wir sie dazu bringen, alles zu tun, was wir wollen«, sagt Rath und spricht meine Gedanken aus, als wir den Salon betreten. Das wäre die gute Seite daran, wenn das nicht sowieso schon unser Modus Operandi wäre. »Whittaker hat letztes Jahr von jeder Bewerberin einen Blowjob verlangt.«

Tristian und ich nicken, denn das wissen wir nur allzu gut. Diejenigen, die sich nicht sofort auf die Knie haben sinken lassen, wurden sofort gestrichen.

»Ja«, sagt Martin und wirkt erleichtert, uns endlich bereit für die Bewerbungsgespräche zu sehen. »Sie haben alle Verzichtserklärung unterschrieben. Sie sind sich im Klaren darüber, auf welche Stelle sie sich bewerben.«

Wir nehmen unsere Plätze ein und Martin eskortiert das erste Mädchen herein. Sie ist blond, sexy und trägt fünfzehn Zentimeter hohe Nuttenabsätze.

Ich blicke kaum auf, bevor ich sage: »Nächste.«
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Story

Ich stehe vor dem Brownstone und überprüfe die Adresse wieder und wieder. Vergeblich. Jeder kennt dieses Haus. Für ein Haus, das den anderen so ähnlichsieht, braucht es nur einen kurzen prüfenden Blick, um zu spüren, dass dieses eine seltsame Aura ausstrahlt. Königlich. Bedrohlich. Ein wenig kälter. Es fällt mir schwer, mir nicht vorzustellen, was sich hinter den Türen befindet. Genau in dieser Sekunde sind sie da drin und warten, so nahe, dass mein Puls gegen die Wahrheit anzurennen versucht.

Ich weiß von meiner Recherche, dass dieses Haus insgesamt drei Obergeschosse besitzt, inklusive eines Kellers, wobei der dritte Stock wahrscheinlich über den Park blicken lässt. Die Lage ist perfekt für Studenten und heißbegehrt, nur einen kleinen Fußmarsch oder eine kurze Fahrt mit dem Fahrrad von der eine halbe Meile entfernten Uni. Es ist keine Überraschung, dass der mächtigste Club der Schule hier residiert.

Nachdem ich die Adresse ein letztes Mal überprüft habe, steige ich die Stufen hinauf und nähere mich der Tür. Der Messingklopfer ist ein riesiger, schwerer Totenschädel mit in die Stirn gravierten griechischen Buchstaben. Die Lambda-Delta-Zetas, oder Lords, sind ein jahrhundertealter, exklusiver Club, der die Forsyth University schon genauso lange dominiert. Es besteht kein Zweifel, dass ich hier richtig bin.

Mit einem letzten Blick über meine Schulter ziehe ich die Tür auf und trete ein. Drei weitere Mädchen warten bereits im Empfang – einem formellen Salon. Jede von ihnen, wie ich annehme, ist hier, um sich für dieselbe Stelle zu bewerben. Mein Magen zieht sich nervös zusammen, als ich mich umsehe und halb erwarte, dass einer der Jungs in der Tür erscheint.

Ich werfe dem Mädchen, das mir am nächsten sitzt, ein verbissenes Lächeln zu und nehme in einem der Sessel Platz. Es ist egal, wie lange ich mich auf diesen Moment vorbereitet habe, darauf, unter demselben Dach zu sein wie sie. Es fühlt sich dennoch so an, als stochere ich mit einem Messer in einer Steckdose und warte darauf, einen Stromschlag verpasst zu bekommen.

Ich versuche, mich nicht mit den anderen Bewerberinnen zu vergleichen, aber es ist schwer. An ihren Haaren, ihrer Kleidung und ihrer körperlichen Schönheit ist deutlich zu erkennen, dass ein gewisser Typ von Mädchen hier erwartet wird, einer, der mich nicht im Geringsten überrascht. Ich weiß sofort, dass ich nicht in diese Schublade passe. Die bemitleidenden Blicke, die sie mir im Gegenzug zuwerfen, bestätigt, dass sie es auch wissen.

Spart euch euren Spott, denke ich verbittert. Ich bin nicht hier, um ein Showpudel für einen Haufen Verbindungsstudenten zu sein. Ich wäre nicht hier, wenn ich andere Optionen hätte, aber verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen.

Und das ist genau das, was ich bin.

Verzweifelt.

Wieso sonst würde ich hierherkommen, zu diesen Männern, die mir bereits wehgetan, mich gedemütigt, mich geschändet haben? Es muss schon ziemlich schlimm sein, dass ich sie aufsuche, dass ich mich ihnen wieder ausliefere, jedoch diesmal freiwillig. Erneut dreht sich mir bei dem Gedanken der Magen um. Obwohl ich mich damit abgefunden habe und akzeptiere, was getan werden muss, macht es das noch immer nicht leicht.

Ich habe das, was Killian und seine Freunde mir angetan haben, nie jemandem erzählt, was witzig ist, auf eine schreckliche Art und Weise. Allerdings hatte ich meinen Sugar-Baby-Account letztendlich doch geschlossen. Ihren widerwärtigen Befehlen zu gehorchen, war also letztendlich umsonst gewesen. Ich hatte mein Zimmer eine Woche lang nicht verlassen, hatte vorgetäuscht, dass ich krank war, und war in tiefste Depressionen verfallen. Etwas daran, dass die drei von meinem Sugar-Baby-Account wussten, hatte mich beinahe genauso sehr gestört wie das, was in der Waschküche passiert war. Das Ergebnis war, dass ich alle Spuren meiner Online-Aktivitäten gelöscht hatte.

Der Plan war dahin. Es hatte keinen Ausweg mehr gegeben – nicht allein, nicht ohne Hilfe. Nach einer Woche, in der ich mich in meinem Zimmer verkrochen und meine Vergangenheit aufgeräumt hatte, hatte ich meine Mutter angefleht, mir zu erlauben, mich auf einen Platz in einem Internat bewerben zu dürfen. Sie und Daniel hatten tagelang darüber gestritten, und schließlich kam die Rückmeldung. Er hatte zugesagt, mir einen Platz in einer Mädchenschule auf der anderen Seite des Landes zu bezahlen. Es war nicht ideal. Mein Plan war es gewesen, wegzulaufen. Allein und frei zu sein. Aber manchmal muss man eben Kompromisse eingehen.

Ich hatte meine Sachen gepackt und nie zurückgeblickt.

Im ersten Jahr weg von zu Hause ging es darum, alles in den Griff zu bekommen. Ich hatte mich aufs Lernen konzentriert, hatte mich Aktivitäten und Gruppen angeschlossen, hatte mein Bestes gegeben, mich mit dieser Vorstellung eines normalen, sicheren Lebens abzufinden. Die Dinge liefen sogar recht geschmeidig.

Bis der erste Brief von Ted ankam.

Er war einer der ersten Sugar Daddys, mit denen ich gesprochen hatte. Zuerst waren die Briefe angsteinflößend gewesen, eine konstante Panik, dass man mich gefunden hatte, sogar am anderen Ende des Landes, und infizierten jeden Aspekt meines neuen Lebens. Aber in Wirklichkeit waren die Briefe nichts, nicht im Vergleich zu dem, was als Nächstes kommen sollte. Die Geschenke. Die Nachrichten auf meinen privaten Social-Media-Accounts. Die E-Mails. Die Fotos. Die Videos. Sie wurden immer drohender, besitzergreifender, verbittert über meine ausbleibende Antwort. Selbst nachdem ich endlich meinen Willen bekommen hatte – als ich endlich von allem abgehauen war –, hatte er mich dennoch gefunden.

Doch es war die größte Eskalation, die mich letztendlich hierhergetrieben hatte, an diesen schrecklichen Ort, zu diesen schrecklichen, herzlosen Menschen.

Das Klicken von Absätzen auf dem Marmorboden hallt den Flur hinunter und ein weiteres Mädchen erscheint aus dem hinteren Teil des Hauses. Sie trägt ihr blondes Haar zu einem glatten Pferdeschwanz gebunden, ihr Kleid ist leuchtend blau und wird an der Taille mit einem Gürtel zusammengerafft. Ihre Schuhe sind passend zu ihrem Outfit und haben spitze, hohe Absätze. Obwohl sie gefasst aussieht, sind ihre Wangen gerötet, und sie reibt mit einem Taschentuch an etwas an ihrem Rock.

»Der Mistkerl ist auf meinem Kleid gekommen«, sagt sie an den Raum gewandt. »Das Ding ist aus Seide!«

Wenn eine von ihnen von dem, was sie sagt, geschockt ist, dann zeigt sie es nicht. Ich bin angewidert, aber nicht überrascht. Es gibt nichts, was ich diesen Kerlen nicht zutraue. Sie haben es mir schon zur Genüge bewiesen.

Ein junger Kerl mit ernstem Gesicht erscheint im Flur und ruft mit brüchiger Stimme: »Bridget Walker?«

Die Brünette neben mir steht auf und streicht sich ihren Rock glatt. Sie wirkt zuversichtlich, aber ich sehe das Zögern in ihren Schritten. Sie ist klug genug, nervös zu sein. Sie marschiert geradewegs in die Höhle des Löwen, ein süßes kleines Lamm auf dem Weg zum Schlachter.

Die Tür am Ende des Korridors schließt sich mit einem Klicken. Ich starre auf meine Fingernägel und frage mich zum millionsten Mal, ob ich das Richtige tue. Dann erinnere ich mich, dass es nicht um das Richtige geht. Es geht ums Überleben.

»Also«, sagt die Rothaarige mir gegenüber. Ich blicke auf und bemerke, dass sie das andere Mädchen im Raum anspricht. Sie ist kurvig und hat glatte, braune Haut. Um ihrem Hals hängt eine Kette mit einem eleganten, kursiven »D«, das in ihrem Dekolletee ruht. »Eine Freundin von mir hatte ihr Bewerbungsgespräch gestern.«

»Ach ja? Irgendeinen Ratschlag?«, fragt D, als würden wir hier nicht um dieselbe Position gegeneinander antreten.

»Sie sehen alle wirklich gut und sexy aus. Einschüchternd. Aber das weißt du vermutlich schon. Es ist ja offensichtlich, wenn sie über den Campus ziehen. Aber sie hatte gesagt, dass immerhin einer von ihnen sehr nett zu sein scheint. Süß und charmant, immer am Lächeln.«

Tristian Mercer. Seine Beschreibung würde ich überall erkennen. Die Menschen fallen so leicht darauf herein, obwohl er hinter der Fassade gemein ist wie eine Schlange.

»Dann ist da der Stille mit den Piercings. Super heiß, aber wahnsinnig intensiv. Hat sie die ganze Zeit über angestarrt und ihr eine tierische Gänsehaut bereitet.«

Dimitri Rathbone—Rath.

»Und dann ist da der Psychopath.«

»Der was?«, fragt D und legt die Stirn in Falten.

»Killian, du weißt schon. Killer. Er ist so heiß, dass er dein Höschen zum Schmelzen bringt. Er hat ein Vollstipendium für Football, aber … ich weiß nicht. Sie hat gesagt, dass irgendwas an ihm einfach nicht stimmt. Es ist, als wäre er mehr als nur ein Arsch. Als wäre er gefährlich.«

D scheint darüber nachzudenken. »Gefährlich kann auch sexy sein.«

»Ja«, sagt die Rothaarige und streicht sich ihr Haar über die Schulter, »ich weiß, aber das ist ein ganz anderes Level. Sie hat gesagt, dass er immer absolute Kontrolle hat, so sehr sogar, dass, als sie ihm einen geblasen hat, er so lange gebraucht hatte, dass ihre Knie schon ganz wundgescheuert waren und ihr Kiefer total verkrampft gewesen war, als er endlich gekommen ist.«

Und das wäre dann wohl Killian Payne. Mein Stiefbruder. Sie haben ja keine Ahnung, was für ein Psycho er tatsächlich ist.

D verdreht nur die Augen. »Das ist doch nichts Besonderes. Ich habe letzten Monat als Gräfin vorgesprochen und du glaubst ja gar nicht, was für Sachen ich für die Grafen machen musste.«

Rotschopf hebt die Hand und schüttelt den Kopf. »Nein, ich meine … natürlich wird jedes Haus ihr Mädchen in die Mangel nehmen –«

»Abgesehen von den Prinzen«, wende ich ein und versuche, unter ihren Blicken nicht einzugehen. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich weiß alles über die konkurrierenden Studentenverbindungen und ihre jeweiligen Mädchen.

Rotschopf schnaubt. »Die Prinzen zählen doch gar nicht. Das sind totale Luschen.« Trotzdem sehe ich in der Art, wie ihr Blick davonhuscht, an dem Funken des Abscheus in ihren Augen, dass sie auch für die Prinzen vorgesprochen hat, da habe ich keinen Zweifel. »Aber die Lords bringen es auf ein völlig neues Level. Sie sind mehr als nur kontrollierend. Es erstreckt sich auf alles. Was du trägst, was du isst, wo du schläfst. Sie beherrschen dein Leben vollkommen. Sie besitzen dich.«

»Und im Gegenzug bist du das mächtigste Mädchen der Schule. Keiner darf dich anfassen. Na ja«, sie lacht, »außer ihnen. Versuchst du, mir Angst zu machen? Denn ich weiß, auf was ich mich hier einlasse. Ich habe recherchiert.«

»Dito«, entgegnet Rotschopf. »Die Lady auf dem Campus zu sein, ist die höchste Position, die du an der FU auf der sozialen Skala haben kannst. Und ich werde alles tun, was nötig ist, um dort hinzukommen.« Ihr Blick wandert zu mir. In einem Moment der Klarheit erkenne ich, dass dieser kleine Plausch allein darauf gezielt hatte, mich einzuschüchtern. »Wie sieht’s mit dir aus, Süße? Bist du gewillt, alles zu tun, was nötig ist, um ihre Lady zu werden?«

Am Ende des Flurs schwingt die Tür auf und die Brünette, Bridget, erscheint. Sie taumelt ein paar Schritte, bevor sie sich fasst, ihre Augen gerötet. Ihre Bluse ist zerknittert, ihr Rock verdreht, ihr dunkler Lippenstift über ihrer Oberlippe verschmiert. Sie blickt uns drei an und verkündet: »Verdammte Schweine«, und stürmt aus dem Haus.

Als wir wieder allein sind, blicke ich Rotschopf und D mit einem süßen Lächeln an. »Oh, ich bin gewillt, zu tun, was nötig ist.«

Ich weiß, wie ich im Vergleich zu diesen Mädchen aussehe. Sie alle tragen Absatzschuhe, enge Röcke und tief ausgeschnittene Oberteile, aus denen ihre Brüste hervorquellen, ihr Haar ist voll und glänzend, ihre Lippen bemalt in einer ganzen Palette aus leuchtenden Rottönen. Sie sehen gerüstet aus. Vorbereitet. Begierig.

Ich hingegen trage ein einfaches Sommerkleid und flache Schuhe, mein Haar säuberlich zu einem Pferdeschwanz gebunden. Nur ein bisschen Grundierung und Rouge, nicht mehr. Neben ihnen muss ich süß und unschuldig aussehen, wie jemand, der nicht weiß, was ihr bevorsteht. Ich sehe aus wie jemand, der sich verscheuchen lässt. Jemand, den man jagt. Jemand, der nein sagt.

»Besser sogar«, füge ich hinzu und wende den Blick ab. »Ich weiß genau, was nötig ist.«

[image: ]


»Mary McBeth …«

Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass der Mann mit mir spricht, obwohl ich die Einzige in Raum bin, die noch übrig ist. Die anderen beiden Mädchen waren bereits an der Reihe gewesen und sind schon weg – jede von ihnen ein wenig wackelig auf ihrem Weg zur Tür. Ich hatte einen falschen Namen angegeben. Ich konnte sie nicht wissen lassen, dass ich zu diesem Bewerbungsgespräch komme.

»Das bin ich«, sage ich und stehe auf. Er deutet mir, ihm den Flur entlang zu folgen, und bleibt vor einer geschlossenen Doppeltür stehen. Ich atme einmal tief durch. Er wirft mir einen letzten mitfühlenden Blick zu, bevor er den Knauf dreht.

Sie schenken uns keinerlei Aufmerksamkeit, als er die Schwelle übertritt, jeder zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu bemerken, wer da eintritt. Ich spähe an ihm vorbei, erlaube mir einen guten Blick auf die Kerle, die mich beinahe zerstört hatten. Es ist über drei Jahre her, dass ich sie zuletzt gesehen habe.

Alle drei sehen ein wenig älter aus. Auf Raths Schoß liegt ein ledernes Notizbuch, in das er etwas hineinkritzelt. In seinen Ohren stecken drahtlose Ohrhörer. Sein Kiefer ist kantiger als damals, definierter durch die dunklen Stoppeln seines Bartes, und er hat ein neues Nasenpiercing, das zu den beiden in seiner Unterlippe passt. Sein Haar ist ein wenig länger, struppiger an den Ohren, und sein Körper ist lang und nimmt den ganzen Platz auf dem ledernen Zweiersofa ein. Er hat noch immer dieselbe Präsenz, wie ich es von der Highschool in Erinnerung habe, als würde sich das Licht vor ihm scheuen und seine Aura einen kleinen Touch dunkler machen als alles andere.

Tristian sitzt ihm gegenüber und die Jahre sind ihm genauso gut bekommen. Seine Wangenknochen sich markanter, als ich sie in Erinnerung habe, sein Haar ein makelloses, blasses Gold. Er hat jetzt das Gesicht eines Mannes. Seine Lippen sind voll und seine langen dunklen Wimpern ein auffälliger Kontrast zu seinen blonden Haaren. Er scrollt durch sein Telefon und grinst über was auch immer er sich da ansieht. Er sieht beinahe nett aus.

Beinahe.

Wenn da nicht der rote Handabdruck wäre, der da auf seiner Wange aufleuchtet.

D oder Rotschopf muss ihm eine Ohrfeige verpasst haben. Innerlich bin ich beeindruckt. Beide hatten gewirkt, als wären sie für alles zu haben. Es ist gut zu wissen, dass selbst die größten Fans dieser Jungs – dieser Lords – noch immer ihre Grenzen haben.

Mein Blick fällt auf den dritten Mann im Raum. Killian, mein Stiefbruder. Ich erkenne ihn kaum wieder. Seine Augen sind auf den Boden gerichtet und sein Kiefer arbeitet, wobei er irgendwie frustriert und ungeduldig wirkt. Er ist größer als damals, vermutlich fünfzehn Zentimeter größer, breiter an Brust und Schultern. Sein Hemd sieht maßgeschneidert aus und akzentuiert die prallen Muskeln an seinen Armen und seiner Brust perfekt. Darunter blitzt die eindrucksvolle Leinwand hervor, zu der seine Haut geworden ist. Seine Arme sind vollkommen mit Tattoos überzogen. Keines ist auffälliger als der Rest, aber ich kann deutlich das Wort »Kill« lesen, das auf seinen rauen Knöcheln geschrieben steht. Wenn der Junge, den ich einst gekannt hatte, bereits stark und einschüchternd gewesen ist, dann habe ich keine Worte für den Mann, der jetzt vor mir steht.

Killian sieht aus wie ein Gangster.

Als seine Augen das erste Mal den meinen begegnen, fühlt sich mein Herz an, als wolle es sich aus meiner Brust befreien. Sein Körper ist vielleicht anders, aber dieses Gesicht und diese Augen …

Ich würde sie überall erkennen. Ich habe sie jahrelang in meinen Albträumen gesehen. Immer beobachtend, immer lauernd, ich immer in ihrem Visier.

Trotz allem entgeht mir nicht die Ähnlichkeit zwischen seinem Gesicht und dem seines Vaters. Dieser kantigeren, härteren Version von Killian fehlt noch immer jegliche Emotion. Selbst als er mich mustert – selbst als die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzt –, ändert sich das nicht.

»Eure letzte Bewerberin ist da«, sagt der Kerl. »Gibt es noch was, das ich für Euch tun kann?«

»Mach dir Tür zu«, ist alles, was Killian sagt, wobei seine Augen mich festnageln, und ihr Lakai tritt zurück und ermuntert mich, vorzutreten. Ich betrete den Raum und spüre all ihre Blicke zugleich auf mir. Nun ist mein Magen an der Reihe, sich so anzufühlen, als wolle er aus meinem Körper entkommen. Jedes Haar auf meinem Körper stellt sich auf und einen Moment lang ist mir danach, einfach wegzulaufen.

Ich hatte das, was ich sagen wollte, in der letzten Woche über eine Million Mal geübt, aber jetzt, wo ich ihnen gegenüberstehe, steckt es wie ein Fels in meiner Kehle fest. Die Art, wie sie mich alle anstarren, reglos und stumm, lässt die Frage in mir aufkommen, ob sie dasselbe fühlen. Vielleicht sind sie es nicht gewohnt, mit den Verbrechen ihrer Vergangenheit konfrontiert zu werden. Vielleicht hatten sie erwartet, dass ihr Müll verschwunden bleibt, nachdem sie ihn weggeworfen haben.

Tristian ist der Erste, der sich aus seiner Starre reißt. »Sieh an, sieh an. Wenn das nicht unsere Sweet Cherry ist«, sagt er langsam, mein Spitzname wie Honig auf seiner Zunge. Er lehnt sich zurück und legt seine Arme über die Rückenlehne. Sein Blick haftet auf meinem Mund. »Was für eine unerwartete Überraschung.«

Rath zieht sich langsam die Stöpsel aus den Ohren, einen nach dem anderen, und mustert mich mit seinen dunklen Augen. Abgesehen von der dünnen Linie seiner Lippen ist sein Gesicht ausdruckslos. Ich erschaudere unter seinem kalten, prüfenden Blick.

Wie die beiden mich ansehen, ist es, als wäre ich wieder in dieser Waschküche. Sie sind die Raubtiere. Ich bin ihre Beute. Ich muss meine Hände zu Fäusten ballen, um sie davon abzuhalten, unter der Intensität der Erinnerung zu zittern. Der stechende Geschmack von Sperma. Finger, die sich zwischen meine Falten schieben. Der Klang ihres groben, erregten Keuchens, während sie mich wie ein billiges Spielzeug benutzen. Nein. Ich werde nicht zittern und mich vor diesen Männern zusammenkauern.

Ich bin nicht mehr dieses Mädchen.

Tristian nickt mit dem Kinn zu mir. »Du hast uns nie erzählt, dass deine kleine Schwester in der Stadt ist, Killer.«

Killian starrt mich noch immer an, aber jetzt hat sein Gesicht einen strengen, finsteren Blick aufgelegt und seine Lippen sind zurückgezogen. Er sieht mich an, als hätte er mich gerade von seiner Schuhsohle gekratzt. »Sie ist nicht meine Schwester.«

»Auch gar nicht mehr so klein«, sagt Tristian und seine Augen huschen über mich, bevor sie sich wieder an meinem Mund festsetzen. Mich überkommt diese demütigende Erinnerung – wie sich sein Penis angefühlt hat, als er zwischen meine Lippen geglitten ist, die Wärme seiner Fingerspitzen, als er meine Tränen davongewischt hat. Ich spüre die Hitze, die auf meinen Wangen brodelt, und seine Lippen verziehen sich bei dem Anblick zu einem spöttischen Grinsen. »Schau dich an, so ganz erwachsen.«

Er hat recht. Ich bin gereift. Sowohl körperlich als auch emotional. Das ist es, was ein Jahr auf dem Internat, ein paar Monate auf der Straße und eineinhalb Jahre des Arbeitens und Lebens und Überlebens mit einem Menschen anstellen. Es ist bereits offensichtlich, dass diese drei noch genau dieselben sind, die sie in dieser Nacht gewesen waren. Völlig ohne Reue.

»Was hast du hier verloren, Story?«, fragt Killian, seine Stimme tief und rau. »Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du von dem Internat abgehauen und in unbekannte Teile des Landes verschwunden bist. Und jetzt tauchst du auf meiner Türschwelle auf? Wenn du vorhast, eine Rechnung zu begleichen, dann bist du ein wenig spät dran. Wenn wir damals schon unantastbar gewesen waren, dann sind wir jetzt quasi wie Teflon. Hättest in der Nähe bleiben sollen, wenn du’s gerne hättest probiert wollen.«

Ich drücke meinen Rücken durch und hebe mein Kinn. »Ich bin hier, um für die Stelle vorzusprechen. Ich bewerbe mich, eure Lady zu werden.«

Die Stille erstreckt sich scheinbar ins Unendliche, ihre Augen blinzeln nicht einmal, während sie meine Worte sacken lassen.

»Du bewirbst dich um die Stelle unserer Lady«, sagt Killian, seine Stimme rau und ausdruckslos. Er lehnt sich vor, rollt mit den Schultern und stützt sich mit seinen tätowierten Ellbogen auf seinen Knien ab. »Hast du überhaupt die geringste Ahnung, was dieser Job beinhaltet?«

Ohne mit der Wimper zu zucken, antworte ich: »Den Lords zu dienen, die in diesem Haushalt leben.« Es ist ein wenig schwach formuliert. Sie sind die einzigen Lords, die hier leben.

»Weißt du, vielleicht erinnere ich mich ja falsch«, sagt Rath und legt den Kopf schräg, »aber das letzte Mal, als wir gesprochen haben, warst du nicht sonderlich fügsam, als es darum ging, anderen zu dienen.«

»Zumindest nicht freiwillig«, fügt Tristian hinzu und wirft mir ein hämisches, schiefes Grinsen zu. »Obwohl mich das nicht sehr gestört hat.«

»Es ist, wie ihr gesagt habt«, beharre ich, meine Stimme wie Stahl. »Ich habe mich verändert.«

»Weiß mein Vater, dass du hier bist?«, fragt Killian und verschränkt seine Finger fest ineinander.

»Seit Juni. Er ist derjenige, der mir geholfen hat, auf Forsyth angenommen zu werden.« Der Hass in Killians Augen wird eine weitere Nuance dunkler. »Aber ich würde es lieber allein schaffen. Ich dachte, dass ein Job, der mir meine Unterkunft und Verpflegung sichert, der richtige Schritt ist.«

»Hier geht es nicht darum, Badezimmer zu schrubben und für uns zu kochen, das verstehst du doch, oder?« Tristians spottendes Lächeln tauscht seinen Platz mit etwas noch Herablassenderem. »Wir haben schon eine Haushälterin, Schätzchen.«

Ich nicke kurz. »Ja, ich weiß.«

»Dann verrate uns, Sweet Cherry, was sind denn die Aufgaben unserer Lady?«, stochert er und ein teuflisches Lächeln zuckt über seine Lippen.

»Lady zu sein, bedeutet, dass ihr das Sagen habt.«

»Über?«

»Alles.« Ich schlucke, wohl wissend, auf was ich mich da einlasse. Was sie nicht wissen, ist, wieso ich so gewillt bin, es zu tun.

Tristian beobachtet mich. Er besitzt noch immer diese charmante Ruhe. Dieselbe entwaffnende, sexy Art. Ihm gegenüberzustehen, ist schlimmer, als bei den anderen, denn selbst für mich – selbst nach dem, was er mir angetan und wie er mich behandelt hat – ist es so einfach, darauf hereinzufallen. Sich davon einlullen zu lassen. Zu glauben, dass er nicht so schlimm ist wie der Rest.

Bis zu dem Moment, in dem er zuschnappt.

»Es gibt einen Vertrag«, sagt er und seine Augen verdunkeln sich. »Wir sind hier absolut unverblümt, Story. Aber ich glaube, für deinen eigenen Nutzen möchte ich hören, wie du sagst, was du gewillt bist zu tun. Sei spezifischer.«

Mein Magen zieht sich zusammen und meine Handflächen werden feucht, als ich angestrengt versuche, Haltung zu bewahren. Meine Stimme klingt beinahe mechanisch. »Ich werde … euch befriedigen. Ich lasse euch alles mit mir anstellen.«

Tristian zieht eine Augenbraue hoch. Diese Direktheit hat er ganz offensichtlich nicht erwartet. »Und? Der Vertrag gibt uns das einseitige Recht, ein Jahr lang jeden deiner Schritte zu kontrollieren.«

»Was du anziehst«, fügt Rath hinzu und starrt auf meine Brust. Ich kann noch immer den Geist seiner Hände auf ihnen spüren. Seinen Schwanz, der über meinen Hintern reibt. Sein raues Flüstern an meinem Ohr.

Tristian nickt. »Wann und was du isst.«

»Wann du schläfst.«

»Wen du fickst«, sagt Killian, der sich plötzlich ebenfalls zu Wort meldet.

»Wie du fickst.«

Ich stähle mich. »Damit komme ich klar.«

Die Jungs blicken einander an. Rath steht auf und kommt auf mich zu. Ich stehe immer noch in der Nähe der Tür. Ich habe es nie sonderlich weit in den Raum hineingeschafft. »Das letzte Mal bist du damit nicht klargekommen, Story. Wir haben auf dich gewartet, aber du bist nie gekommen. Killian hat vor deinem Zimmer gesessen, aber es war verschlossen. Dann bist du losgerannt und hast jegliche Spur deiner Existenz ausgelöscht.«

»Das war etwas anderes. Ich war noch nicht bereit. Jetzt bin ich es.«

Raths Zunge schießt hervor und er zieht eine Augenbraue hoch. »Dann zieh dein Kleid aus. Ich will sehen, wie sehr du dich verändert hast.«

Es ist ein Test. Ein Test, um zu sehen, ob ich mich füge. Aber ich weiß auch, dass sie nicht auf ›einfach‹ stehen. Wer auch immer Tristian geohrfeigt hat, hat vermutlich die besten Chancen auf diesen Job. Zu wissen, was sie wollen, ist ein schmaler Grat, und ich muss hier mit Bedacht handeln. Außerdem muss ich meine Ängste unter Kontrolle bekommen, bevor ich es versaue.

»Zieh dein Kleid aus, Sweet Cherry, oder diese Sache ist vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hat.« Tristian lehnt sich auf der Couch zurück und das Leder knarzt. Er bewegt seine Hüften und ich sehe die Beule in seiner Hose. Ich kann den säuerlichen Phantomgeschmack von ihm noch immer schmecken, selbst nach all dieser Zeit.

Meine Finger zittern, als ich nach oben zu dem Träger meines Kleides greife. Ich weigere mich, Killian anzusehen. Ich weiß verdammt gut, dass er das hier nicht aufhalten wird. Mein Magen rebelliert und Galle steigt in meine Kehle.

Es ist es nicht wert, es ist es nicht wert.

»Cherry, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Wir haben zehn andere Mädchen interviewt und jede Einzelne war gewillt, alles zu tun, was ich verlangt habe«, sagt Rath, genervt von meinem Zögern. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst, aber eine Lady zu werden, ist eine erste Angelegenheit. Vielleicht solltest du das als Gelegenheit nutzen, abzuhauen. Immerhin bist du so gut darin.«

Ich schlucke meine Nervosität herunter, hake meine Finger unter die Träger meines Kleides und ziehe sie von meinen Schultern und über meine Arme nach unten. Das Kleid flattert um meine Füße herum zu Boden und plötzlich bin ich nackt, stehe vor ihnen in nichts als einem Höschen und einem blassblauen Spitzen-BH. Ihre Augen beobachten misstrauisch jede meiner Bewegungen und ich weiß, dass, egal wie sehr sie mich hassen, sie mich genauso sehr wollen.

Tristian rutscht auf seinem Platz nach vorn, als würde er womöglich gleich seine Hand nach mir ausstrecken. Er tut es aber nicht. Seine Zunge blitzt hervor, um seine Unterlippe zu befeuchten. »Sie ist größer geworden«, sagt er an die anderen gewandt. »Erinnert ihr euch noch, wie groß ihre Nippel waren?«

Rath nickt mit Blick auf meine Brust. »So groß wie ein halber Dollar. Sind sie jetzt auch größer?«

Ich bücke mich schnell, um nach meinem Kleid zu greifen und es wieder über meinen Oberkörper zu ziehen. Sobald ich mich wieder bedeckt habe, werfe ich ihnen einen heißen Blick zu. »Wenn ihr mir den Job gebt, findet ihr es vielleicht raus.«

Ein breites Grinsen teilt Tristians Gesicht. »Noch immer ziemlich keck. Vielleicht sogar mehr noch als damals.«

»Sag mir eins«, sagt Killian, seine Pupillen geweitet. »Was genau hast du, das die anderen nicht haben?«

Ich spiele die Karte aus, an die ich mich seit Jahren geklammert habe. Dieselbe Karte, von der ich nie etwas gehalten hatte, bis zu der Nacht mit ihnen. Dort hatte ich erkannt, welche Wichtigkeit sie hat. Wie viel Macht.

»Das ist leicht«, sage ich und richte mein Kleid. »Ich bin noch immer Jungfrau.«
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Killian

Einen langen Augenblick, nachdem Story wieder entlassen wurde, sagt keiner ein Wort. In der Luft liegt eine Spannung, die so spürbar ist, dass sie mein Bein zittern und mein Knie auf und ab hüpfen lässt.

Erst als ich aufsehe und erkenne, dass die beiden mich anstarren, bringe ich etwas heraus. »Sie verarscht uns wahrscheinlich nur.«

Rath zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Woher willst du das wissen?«

»Jede Schlampe kann behaupten, dass sie eine Jungfrau ist«, bemerke ich. »Sie hat ihre Unschuld vermutlich schon vor Ewigkeiten an irgendeinen alten Knacker verscherbelt.«

Tristian beginnt: »Aber was, wenn –«

»Bin ich hier der Einzige, der nicht mit seinem Schwanz denkt?«

»Nein, aber du bist der Einzige, der mit seinem Groll denkt«, entgegnet Tristian und verschränkt seine Hände hinter seinem Kopf. »Ich weiß, dass du denkst, dass sie dich sitzengelassen hat oder was auch immer, aber sehen wir den Tatsachen ins Auge. Story ist die Eine.«

Zum Glück hat Rath etwas Verstand. »Klar, lasst sie uns in unser Leben einladen, ihr Zugang zu allem geben, damit sie uns voll und ganz vernichten kann.«

Ich deute auf Rath. »Genau. Nach dem, was wir ihr angetan haben, kann sie es kaum erwarten, uns fertigzumachen.«

Tristian zuckt bloß mit den Schultern. »Was haben wir denn angetan? Sie hatte doch die Wahl.«

Rath grinst. »Keine gute Wahl allerdings.«

»Wann sind Entscheidungen jemals gut?« Tristian verdreht die Augen, dann landet sein Blick auf mir. »Wenn sie es ausprobieren will, dann würde ich sagen, sollten wir sie lassen.« In seinen Augen funkt dieselbe hämische Freude, die ich von ihm gewohnt bin. Tristian hat den harten Kampf schon immer der leichten Beute vorgezogen.

»Es ist ein Risiko«, merke ich an und balle meine Hände zu Fäusten. »Sie würde niemals treu sein. Nehmt euch das Wort von jemandem zu Herzen, der es weiß: Wenn ihr dieses Mädchen unter eurem Dach wohnen lasst, werdet ihr bereuen zu denken, dass sie euch gehört.«

Sie durch die Tür treten zu sehen, war, wie mit dem Geist von vergangenen Enttäuschungen konfrontiert zu werden. Mein Pokerface ist nahezu perfekt, aber ich war dennoch geschockt, sie dort stehen zu sehen, ganz wie die hübsche unschuldige Schnitte von damals.

Es erinnerte mich an das erste Mal, als ich sie gesehen habe; die Nacht in dem Restaurant, als mein Dad uns einander vorgestellt hatte. Ich wusste, dass er sie für mich vorgesehen hatte. Es musste so gewesen sein. Sie war einfach zu perfekt, zu rein, zu süß und nett. Das erste Mal, als ich sie angelächelt hatte, war sie auf ihrem Platz hin- und hergerutscht und ihre blassen Wangen waren rot angelaufen, wobei sie den Kopf eingezogen hatte, um ein Grinsen zu verstecken. Da wusste ich, dass sie mir gehört.

Doch ich hatte falsch gelegen.

Erst jetzt erlaube ich mir selbst, den Tornado aus Gefühlen zu empfinden, den ihr Auftauchen in mir heraufbeschworen hat. Da ist auch Wut, wie immer. Zu viele Schichten des Zorns, um sie wirklich inventarisieren zu können. Wut darüber, dass mein Dad sie und diese geldgeile Schlampe zu einem Teil unserer Familie gemacht hatte. Wut, dass sie mir gehören sollte, es aber nie so gewesen ist. Wut darüber, dass sie sich für jemand anderen entschieden hatte. Wut darüber, dass die Nacht in der Waschküche den Deal eigentlich hätte besiegeln sollen, wir drei aber zu betrunken und sauer gewesen waren, um es richtigzumachen. Wut darüber, dass sie einfach abgehauen war.

Doch der schlimmste Teil – der Teil, bei dem ich diesen Tisch am liebsten durch das verdammte Fenster schleudern möchte – ist, dass ich sie trotz all dieser Wut und der Verachtung noch immer will.

»Denk doch mal, Killer. Eine Jungfrau«, sagt Tristian. »Keines der anderen Häuser wird da mithalten können.«

»Und wir auch nicht«, presse ich hervor. »Sie lügt.«

Er erscheint unbeeindruckt davon und lehnt sich zurück. »Dann machen wir es eben zu einem Teil des Vertrags. Wenn wir herausfinden, dass sie lügt, werden wir sie rausschmeißen und einen Ersatz besorgen.«

Rath fragt: »Und was ist mit dem Schild?«

»Welchem Schild?«

Er blickt Tristian lang und eindringlich an. »Das, das so wild und rot leuchtet und schreit: ›Hey, das ist eindeutig eine Falle‹?«

Tristian schnaubt. »Wie ich schon gesagt habe. Wir sind Teflon. Soll sie es doch versuchen.«

Rath verdreht die Augen, aber ich sehe, wie die Zahnräder arbeiten. »Sie hat immer noch etwas an sich.«

»So unschuldig und nervös. Fuck.« Tristian greift hinunter, um seinen Ständer in seiner Hose zurechtzurücken. »Die Grafen werden ausrasten, wenn sie sehen, was wir haben.«

Sie werden gar nichts haben, sie sind einfach nur zu dämlich, um es zu erkennen. »Es wird nicht passieren.«

Die beiden starren mich mit harten Blicken an.

»Das ist nicht nur deine Entscheidung, du Wichser. Wir entscheiden das demokratisch.« Tristian hebt eine Hand. »Wer ist dafür?«

Bevor Rath seine Hand heben kann, füge ich hinzu: »Er hat recht, weißt du? Drei Jahre später steht sie plötzlich vor unserer Tür? Das klingt nicht nach Story. Irgendetwas daran ist faul.«

»Vielleicht hat sie an meinem Schwanz Gefallen gefunden und ist endlich für mehr hier«, sagt Tristian und zuckt mit den Achseln. »Sie wäre nicht die Erste.«

»Du hast sie doch nicht alle.«

»Und du steckst zu tief in deiner Bitterkeit, um es als das zu sehen, was es ist.« Tristian lehnt sich vor und fixiert mich mit seinem Blick. »Du kannst sie endlich haben, Killer. Wenn wir das tun, gehört sie uns – diesmal wirklich. Das ist kein besoffenes Highschool-Geblödel in deiner Waschküche. Ist das nicht der Grund, weswegen du sie immer so sehr gehasst hast?« Er schüttelt seinen Kopf und wirkt sowohl mitfühlend als auch genervt. »Du hasst alles, was du nicht haben kannst.«

»Wer sagt, dass ich sie will? Ich kann jedes Mädchen in dieser verschissenen Stadt haben. Sie ist nichts Besonderes.« Ich weiß sofort, dass sie meinen Bullshit durchschauen.

Rath ist allerdings der Einzige, der die Eier hat, um es auszusprechen. »Mach mal halblang. Finde eine Brünette, die du von hinten ficken kannst, und du kommst in keinen fünf Minuten. Ich wette, du denkst sogar noch immer an sie, wenn du dir einen runterholst.«

Tristian lacht. »Er hat nicht unrecht.«

Ich zeige ihm den Mittelfinger. »Vielleicht steh ich einfach nicht auf Blondinen.« Rath lehnt sich vor und schnippt auf diese Stelle auf meinem Bizeps – das Tattoo von dem dunkelhaarigen Mädchen. »Oder vielleicht bist du einfach nur ein besessener Psycho.« Seinen Worten fehlt der Biss. Als wäre er in einer Position, große Töne spucken zu können. »Aber sieh es doch mal so, ja? Wenn sie unsere Lady ist, wird sie direkt um die Ecke sein. Jede Nacht. Schlafend.«

Tristian springt sofort auf den Wagen auf und fügt hinzu: »Wir können das Schloss entfernen. Oder noch besser, wir können dir den einzigen Schlüssel geben.«

Ich funkle sie an, aber innerlich stelle ich es mir bereits vor. Wie ich in ihr Zimmer schleiche und sie betrachte, wie sie schön brav in ihrem Bett schläft. Ich erinnere mich, wie ihre Lippen immer ausgesehen haben, konzentriert zu einer Schnute gezogen, während sie geträumt hat. Die Art, wie sie sich an der harten Spitze meines Schwanzes angefühlt haben, so weich und nass. Die Art, wie ich etwas von meiner Wichse auf ihnen hinterlassen und sie verrieben habe, um sie als mein Eigen zu markieren. Story hatte schon immer tief geschlafen. Kaum etwas konnte sie wecken. Damals war ich vorsichtig gewesen – zu vorsichtig, zu langsam. Aber jetzt?

Jetzt könnte ich alles mit ihr anstellen.

Und mit einem Mal ist mein Schwanz steinhart.

Wichser. Absolute, unerträgliche Wichser, alle beide.

Rath hebt eine Hand und sagt: »Ich bin dabei«, und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich dachte, sie gehört mir, als ich sie das erste Mal getroffen hatte. Ich dachte, sie gehört mir in der Nacht in unserem alten Haus, als ich mir endlich ein Stück von ihr gegönnt hatte, egal wie klein es auch gewesen war.

Aber das ist die Sache mit Story, die diese Kerle nicht verstehen. Sie ist wie Sand, der durch deine Finger rinnt. Wasser durch ein Sieb.

Man kann nicht behalten, was man nie zu fassen bekommt.
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Story

Sosehr ich auch weiß, dass meine Chance, Lady zu werden, gering war, bin ich dennoch enttäuscht, als ich bis zum nächsten Morgen nichts von ihnen höre. Idealerweise hätte ich gar nicht erst in das Zimmer zurückkehren müssen, das ich unter dem Namen meiner Mutter gemietet habe, abgesehen davon, meine Sachen zu holen.

Wenn ich nicht in das Haus der Lords ziehen kann, werde ich eine schnelle Entscheidung darüber treffen müssen, was ich tun und wo ich als Nächstes hinsoll. Ich kann nicht allein wohnen und ich kann auch niemandem zumuten, mit mir zusammenleben zu müssen.

Nicht, wenn Ted da draußen ist.

Ich gehe zu dem kleinen Schreibtisch in der Ecke meines Zimmers, das ich gemietet habe, und ziehe den Umschlag aus meinem Koffer. Er ist schlicht und weiß und auf der Vorderseite steht mein Name. Ich hatte das Zimmer auf meinem Internat betreten und ihn auf meinem Kissen gefunden.

Liebste Sweet Cherry,

als du deinen Account gelöscht hast, war ich sehr enttäuscht. Die Verbindung, die wir zueinander aufgebaut haben, deine sexy Worte und Fotos … es ist alles, woran ich denken kann. Es ist alles, wovon ich träume. Aber ich weiß, was dein Stiefbruder und seine Freunde dir angetan haben. Ich verstehe, wieso du fortlaufen musstest. Was ich dagegen nicht verstehe, ist, wieso du auch mich verlassen musstest. Hat er von uns erfahren? Das muss es gewesen sein. Wir waren perfekt füreinander. Es muss einen Grund gegeben haben, warum du gegangen bist.

Sag, bist du immer noch Jungfrau? Ich hoffe, dass du auf diesem Mädcheninternat rein bleiben kannst. Ich will derjenige sein, der dich für sich beansprucht. Jetzt, da ich weiß, wo du bist, werde ich dich beobachten und auf meine Gelegenheit warten. Ich kann geduldig sein, zumindest für eine Weile …

Mit Liebe,

Dein Ted

In dem Umschlag steckte auch ein Foto, ein kompromittierendes Foto, das ich einigen Sugar Daddys für Geld geschickt hatte. Ted war einer dieser Daddys gewesen. Er war nichts Besonderes gewesen. Nur jemand, durch den ich an schnelles Geld kommen wollte, bis ich mich aus dem Staub machen konnte. Damals hatte ich den Leuten auf dem Bildschirm nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Sie waren kaum echte Menschen für mich. Nur ein Mittel zum Zweck.

Erst bei diesem ersten Brief, bei der Erwähnung meines Stiefbruders, ist mir ein Licht aufgegangen.

Ted musste Killian gewesen sein.

Wer hätte sonst davon wissen können? Wer sonst würde mich quer durchs Land verfolgen, nur um mich zu quälen?

Es wäre leichter gewesen, wenn es wirklich Killian gewesen wäre. Es hätte bedeutet, dass er und die anderen die Einzigen sind, die von dem, was sie mir angetan haben, wissen. Doch nichts ist jemals so einfach. Ich hatte schnell bemerkt, dass es sich doch um jemand anderen handeln musste.

Liebste Sweet Cherry,

Hast du meine Geschenke bekommen? Haben dir die Blumen gefallen? Ich weiß, dass Orange deine Lieblingsfarbe ist.

Ich muss gestehen, dass es sehr deprimierend ist, dass du weggelaufen bist. Ich hatte große Pläne für uns beide. Willst du dich denn nicht mit mir treffen? Hast du die Sache, bei der ich dich gebeten hatte, sie für dich zu behalten, jemand anderem gegeben? Bist du nichts anderes als eine gewöhnliche Hure?

Nein. Ich weigere mich, das zu glauben. Du hast mir etwas versprochen und ich weiß, dass du es halten wirst. Deswegen schicke ich dir diese Geschenke, damit du weißt, dass ich immer noch an dich glaube. Eines Tages werde ich dich finden und du wirst mein werden.

Bis dahin,

Ted

Auch dieser Brief kam in Begleitung von Fotos von mir. Von mir im Unterricht. In meinem Zimmer im Wohnheim. In der Schlange in der Kantine. Auf der Liege im Krankenflügel, als ich die Grippe hatte. Jedes Foto war beunruhigender als das vorige. Das war niemand vom anderen Ende des Landes. Das war jemand von hier, jemand, der auf erschreckende Weise anwesend und hartnäckig ist. Er wusste, wo ich geschlafen habe, was ich gegessen habe, wann ich zum Unterricht gegangen bin.

An der Stelle hatte ich mit meinem eigenen Stalking begonnen.

Killians Social-Media-Account ist ein Tribut an den Narzissmus. Damals hatte er bis zu zwölfmal pro Tag gepostet. Es war leicht, ihm auf den Fersen zu bleiben, und zwischen all den Fotos von ihm in Posen mit Mädchen wurde deutlich, dass das nicht seine Art war. Killian nahm sich Mädchen und warf sie weg. Er jagte ihnen nicht nach. Er quälte sie, ja, aber die Briefe, die Geschenke, das Necken, das war gar nicht sein Stil. Es war bei Weitem nicht interaktiv genug. Das ist nicht die Art, auf die Killian bevorzugt Menschen verletzt.

Ich konnte dennoch nicht aufhören, sein Profil im Auge zu behalten – ihre Profile. Zuerst wurde es zu einer kranken Faszination, diese Kerle zu beobachten, die mir so wehgetan hatten. Mich zu fragen, wie sie tickten. Mich zu fragen, ob sie ein schlechtes Gewissen hatten. Mich zu fragen, ob sie mit anderen Mädchen dasselbe taten.

Aber die Faszination war gar nicht so krank. Das erkenne ich jetzt. Nach dem, was sie mir angetan hatten, verschaffte es mir ein wenig Trost zu wissen, wo sie waren. Ich konnte sie nicht abschütteln, selbst nach einem Jahr. Selbst nach drei Jahren, selbst auf der anderen Seite des Landes, konnte ich noch immer ihre Augen auf mir spüren, ihren keuchenden Atem und ihre Fingerspitzen. Ständig wachte ich auf, schweißgebadet, gefangen in einem fiebrigen Traum darüber, wie ich von einem dicken Schwanz in meiner Kehle erstickt werde, von dem bitteren Geschmack von Sperma auf meiner Zunge. Die einzige Weise, es loszuwerden, war, sie zu beobachten. Ironischerweise wurde die Gestalkte selbst zum Stalker. Ich beobachtete ihre Erfolge und ihre Niederlagen. Wie auch in der Highschool dominierten sie das College. Killian wurde ein Football-Ass, Rath steckt tief in der Musikszene und Tristian scheint jede Nacht ein neues Mädchen zu haben. Ich wusste es, als sie an der Forsyth University aufgenommen wurden, und ich wusste es, als sie Lambda-Zeta-Deltas wurden – Lords.

So erfuhr ich auch von der Position der Lady.

Ich stecke den Brief und die Fotos zurück in den Umschlag und verstecke ihn wieder in der Tasche meines Koffers. Dann schnappe ich mir meinen Rucksack und verlasse das Zimmer. Es ist der erste Unterrichtstag und ich darf nicht zu spät kommen. Daniel hatte sich wahrscheinlich alle Mühe gegeben, um mir zu helfen, mich einzuschreiben und durch den Aufnahmeprozess zu kommen, obwohl die Fristen bereits verstrichen waren. Er hat eine Menge Einfluss auf der Universität, und es mir hier zu verscherzen, wird meinem Plan, ihm um jeden Preis aus dem Weg zu gehen, Sand ins Getriebe streuen.

Ich schließe und verriegle meine Tür und überprüfe zweimal, dass sie auch wirklich gesichert ist. Es ist kein großartiges Apartment. Wenn Ted mich findet – und ich habe keinen Zweifel, dass er das tun wird – wird es ihm nicht viel abverlangen, hineinzugelangen.

Auf dem Weg zum Campus überkommt mich wieder einmal die Frage: Würde er es wirklich tun? Würde er einbrechen und mir wehtun? Die Briefe sind nicht mehr sonderlich nett. Sie sind ungeduldig, angeraut mit wütender Verzweiflung, gefühllos. Was in Colorado passiert ist, ist Beweis genug, dass er keine Grenzen kennt.

Wenn ich die Stelle als Lady nicht bekomme, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich habe keinen Plan B.

Wieder checke ich mein Telefon in der Hoffnung, eine Nachricht von den Lords darauf zu finden. Aber da ist nichts. Auf dem Campus eines Colleges zu sein, hat seine positiven und seine negativen Seiten. Hier gibt es viele Menschen, es ist also leicht, in der Menge unterzutauchen. Aber zu wissen, dass die Jungs mir so nahe sind, macht mich schrecklich nervös, und ich ziehe den Kopf ein und suche unentwegt die Gegend ab.

Ich betrete das Psychologiegebäude und suche nervös nach meinem ersten Klassenraum – Raum 202 im ersten Stock. Ich finde den Treppenaufgang und steige mit einer Handvoll anderer Studenten die Stufen hinauf. In dem Moment, in dem ich den Treppenabsatz erreichte, bleibe ich abrupt stehen. An der Wand lehnt Killian, seine tätowierten Arme vor der Brust verschränkt und seine dunklen Augen starr auf mich gerichtet.

Die anderen Studenten gehen an mir vorbei, ohne zu spüren, dass etwas nicht stimmt. Obwohl ich nicht überrascht sein sollte, dass er genau weiß, wo er mich finden kann, läuft ein kribbelndes, alarmierendes Gefühl über meinen Rücken. Seine Gegenwart ist wie ein erschreckender Schmerz im Universum, etwas, das unausweichlich in meiner Wahrnehmung pulsiert. Es ist eine weitere Erinnerung daran, dass das, was ich hier tue, gefährlich ist. Ein Übel für ein anderes einzutauschen, ist nie ideal gewesen.

Sein Gesicht ist völlig emotionslos. Ganz ohne Ausdruck. Er nickt mit dem Kinn zur Seite, eine Geste, dass ich ihm folgen soll. Meine Beine zu zwingen, auf ihn zuzugehen, ist, wie durch Sirup zu waten. Jedes Molekül in meinem Körper schreit, dass ich weglaufen soll, aber ich tue es nicht. Ich gehe mit einem Meter Abstand hinter ihm her und bemerke, dass jeder, den wir passieren, ihn bemerkt und denselben weiten Boden um ihn schlägt, wie ich es gerne tun würde. Er stößt eine Tür auf und tritt ein.

Ich atme einmal lang und zitternd durch, dann folge ich ihm.

Die Tür schließt sich hinter uns mit einem Klicken, so laut wie ein Gewehrschuss. Ein Blick durch den Raum offenbart, dass wir uns in einem leeren, schwach beleuchteten Klassenzimmer befinden.

Allein.

Ich schlucke schwer und meine Hand klammert sich fest um den Träger meiner Tasche. »Ich habe in zehn Minuten Unterricht.«

Killians Augen mustern die Art, wie ich an der Tür innegehalten habe, und der Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Ich bin hier, um dir offiziell die Position der Lady anzubieten.«

»Oh.« Ein Schauder durchfährt mich, Angst im Krieg mit Erleichterung. »Nachdem ich nichts von euch gehört habe, dachte ich …«

Obwohl es seine Entscheidung gewesen ist, wirkt er nicht glücklich darüber, seine Augenbrauen eng und wütend über seinen Augen zusammengezogen. »Wir mussten darüber diskutieren und haben uns auf einige … Kompromisse geeinigt.«

Ich tapse nervös von einem Fuß auf den anderen. »– Kompromisse?«

»Richtlinien«, presst er hervor. »Parameter. Es ist unser Geschäft, nicht deines.«

Ich nicke und kann den Hass, den er verströmt, geradezu spüren. »Ich verstehe.«

Er gibt einen tiefen, spottenden Laut von sich. »Du bist nicht so gewitzt, wie du denkst, Story.« Er lehnt sich gegen den Schreibtisch hinter ihm und verschränkt seine starken Arme vor der Brust. »Rath und Tristian sehen vielleicht den Wald vor lauter Bäumen nicht, aber ich habe einen ziemlich klaren Blick. Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du hier spielst, aber ich sage dir hiermit, dass du damit nicht durchkommen wirst.«

Mein Einspruch kommt mit schwacher Stimme. »Das ist kein Spielchen.«

»Natürlich nicht. Du bist einfach so hergekommen, um uns aus Jux und Tollerei die komplette Kontrolle über dich zu überlassen.« Er fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe und sein Blick brennt sich über meinen Körper. »Aber das macht nichts. Du hast nicht die geringste Ahnung, auf was du dich einlässt. Ich habe versucht, den anderen zu verklickern, dass du bei der ersten Gelegenheit abhauen wirst. Sie klammern sich an die Illusion, dass du die Sache durchziehen wirst.«

Ich blicke ihm in die Augen und versuche, meine Stimme so stählern klingen zu lassen, wie ich mich fühle. »Ich werde nicht abhauen.«

Seine Augen verengen sich. »Du hast es beim letzten Mal getan.«

»Das war etwas anderes«, beginne ich, aber ich weiß, dass es zwecklos ist. Killian interessiert es nicht, was durch ihre Taten in mir passiert ist. Es interessiert ihn nicht, dass ich bereits damals nach einem Ausweg gesucht hatte. Es interessiert ihn nicht, dass ich dieses Mal zustimme – dass es das ist, was den Unterschied macht. Stattdessen sage ich: »Du hattest mir mehr als deutlich gemacht, dass du es gehasst hast, dass ich in eurem Haus gelebt habe. Ich dachte, ich hätte dir einen Gefallen getan, indem ich gegangen bin.«

Seine Augen blitzen wütend auf und ich erstarre und weiche bereits zur Tür zurück, als er auf mich zukommt. »Mir einen Gefallen getan?«, knurrt er. Mein Rücken prallt gegen die Tür, als seine Handfläche neben meinem Kopf gegen das Holz kracht. Sein tiefes, wütendes Zischen ist wie Gift in meinem Ohr. »Ich war noch nicht fertig mit dir, Story. Wir waren noch nicht fertig mit dir. Wenn du diese Stelle annimmst, gibt es kein Weglaufen. Du gehörst uns und niemandem sonst. Nicht, bevor wir genug von dir haben.«

Er hat es als Drohung gemeint und das ist auch genau, was es ist. Wenn ich dem hier zustimme, gebe ich mich ihnen voll und ganz hin. Was er nicht ahnt, ist, wie beruhigend dieses Versprechen ist – niemand anderem gehören zu müssen.

Mit pochendem Herzen, mich noch immer von der harten Brust vor mir davonwindend, hauche ich: »Ich weiß.«

Aus meinem Augenwinkel sehe ich, wie die Muskeln in seinem Arm arbeiten. »Das solltest du auch besser, denn das ist deine Entscheidung. Nicht meine.«

Nickend starre ich auf meine Füße, unfähig, ihm in die Augen zu sehen, nicht ohne an diese Nacht zurückzudenken und daran, wie er ausgesehen hat, als er es sich selbst gemacht hatte. »Ich werde nicht weglaufen.« Ich spüre seine Fingerspitzen unter meinem Kinn. Seine Berührung ist keineswegs zärtlich, und er zwingt mich, zu ihm aufzusehen.

»Ich will eines deutlich machen«, beginnt er, die Kanten seines Gesichts scharf und hart. »Der einzige Grund, warum Rath und Tristian dich in dieser Nacht nicht um den Verstand gevögelt haben, war, weil ich ihnen gesagt hatte, dass sie es nicht tun sollen.«

»Ich weiß.« Ich stelle die Frage, deren Antwort ich schon seit drei Jahren wissen will. »Wieso hast du sie abgehalten?«

Er fixiert mich mit seinen Augen und etwas Dunkles und seltsam Widerwilliges lauert dort. »Weil ich es konnte.«

Mein Magen zieht sich zu einem angewiderten Knoten zusammen, als ich meine nächsten Worte ausspreche. »Danke.«

Sein leises, raues Lachen lässt einen eisigen Schauder über meinen Rücken wandern. »Ach, Sweet Cherry. Dank nicht mir. Ich bin nicht dein Retter, weder damals noch heute. Krieg das in deinen kleinen hübschen Kopf. Ich werde sie ab jetzt nicht mehr davon abhalten, mit dir zu tun, was sie wollen. Sag mir, dass du das verstanden hast.« Die Worte sind ein direkter Befehl, voll von seltsam geschäftsmäßiger Autorität.

Ich schlucke hörbar. »Ich habe verstanden.«

Er ist mir so nahe, dass ich kaum noch etwas anderes als diesen männlichen Geruch an ihm riechen kann. »Und keine Lügen mehr. All dieser Scheiß, dass du noch immer Jungfrau bist? Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«

Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. »Ich bin Jungfrau«, beharre ich, als sich sein Kiefer verhärtet.

Er tritt vor und baut sich bedrohlich vor mir auf. »Und du erwartest, dass ich das glaube? Dass ich dich beim Wort nehme?«

Mein Mund formt mehrere Antworten, doch ich kann mich für keine entscheiden. »Wie kann ich es sonst beweisen?«

Auf einmal ist seine Hand auf meinem Schenkel und reißt den Saum meines Kleides hoch. »Du kannst stillhalten, den Mund halten und mich mein eigenes Urteil fällen lassen.« Ich weiche zurück, weg von dem Gefühl seiner Hand, die sich unter meinem Kleid hinauftastet, aber die Tür stoppt mich. Dennoch sehe ich ein Aufflackern von Verärgerung in seinem Gesicht, weil ich zurückgezuckt bin. »Schau dir das an, du bist jetzt schon schrecklich darin, Anweisungen zu befolgen. Ich finde nicht, dass das für dich spricht.«

Ich zwinge mich, stillzuhalten, selbst als seine Finger den Rand meines Höschens finden und es grob zur Seite ziehen. Selbst, als er seine Finger zwischen meine Beine zwängt und meinen privatesten Bereich penetriert, versuche ich, mich nicht zu regen und schließe die Augen vor dem bevorstehenden Eindringen.

Ich schnappe nach Luft, als er seine Fingerspitze stochernd in mich bohrt. Ich kann das Zucken nicht unterdrücken oder die Art, wie meine Wangen von der Demütigung erröten, oder das Stechen der Tränen in meinen Augen, als er seinen Finger mechanisch bis zum Knöchel einführt. Ich presse meine Augen zusammen und meine Hände ballen sich um den Stoff meines Rocks zu Fäusten.

»Entspann dich«, sagt er, seine tiefe Stimme genervt. »Wenn du mal eine Sekunde nicht so ein frigides Miststück wärst, würde es sich vielleicht sogar gut anfühlen.« Mit zusammengepressten Zähnen schüttle ich den Kopf und bete innerlich, dass es vorbeigeht, bevor etwas Derartiges passieren kann. Mit einem harschen Laut rammt er seinen Finger in mich, dann zieht er ihn zurück, nur um ihn wieder hineinzustoßen. Nach einem Moment hält er dort inne, und die Wärme seines Atems streicht über mein Gesicht.

Als er weiter regungslos bleibt, öffne ich widerwillig meine Augen.

Seine dunklen Augen fixieren meine Lippen, sein Mund ist geöffnet, und er beobachtet mich, während sein Finger dort verbleibt, tief in meinem Innersten, und sich von meiner Hitze wärmen lässt. Sein Finger bewegt sich und er blinzelt, eine langsame, schwere Bewegung, als er ihn in mich pumpt und sich nach vorn lehnt.

Er wird mich küssen.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Vorschlaghammer.

Ich schnappe panisch nach Luft, als er erstarrt und seine Hand grob unter meinem Rock hervorzieht. Sein Gesicht ist nun wieder verhärtet, voll rauer Kanten und mit einem steinernen Blick. Jede Spur von … was auch immer es war – Fixierung, Neugierde, Verlangen – ist wie weggewischt.

»Sei heute Abend um sechs am Haus. Bring deinen Scheiß mit. Du wirst das Schuljahr über dort wohnen.«

Ich nicke und presse meine Schenkel gegen den Phantomschmerz seiner eindringenden Berührung zusammen und beschwöre meine Tränen, nicht zu fließen. Ich werde nicht zulassen, dass er mich wieder weinen sieht. Meine zitternde Hand legt sich bereits um den Türknauf, als seine Stimme erneut erklingt.

»Wir stehen nicht auf haarige Mösen«, sagt er. »Komm rasiert.«

Ich finde den Mut, den Türknauf zu drehen und ihm den Rücken zuzuwenden, dann bewege ich mich so schnell, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere. Mein Herz pocht, als ich in den Korridor stürze, und ich spüre noch immer die Tücke seiner Gegenwart in meinem Rücken, wie er mich beobachtet, wie er wartet. Doch er verfolgt mich nicht.

Deswegen soll er es sein.

Deswegen sollen sie es sein.
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Tristian

Rath wird von seinen Emotionen beherrscht.

Er war schon immer eine kleine, launische Schlampe gewesen, schnell darin, einen Groll zu entwickeln und langsam, seinen Kopf abkühlen zu lassen. Bei allen anderen würde man es als jugendliches Verhalten bezeichnen, aber Rath ist so erbarmungslos und voller Überzeugung. Es macht ihn zu einem schrecklich unheimlichen Scheißkerl. Ich hatte immer gedacht, es sei ein Nachteil für ihn, wenn er immer so schnell wegen allem aus der Haut fährt, aber jetzt weiß ich es besser. Obwohl er hitzköpfig und bösartig ist, ist er auch berechnend und geduldig. Immer geladen.

Im Gegensatz zu ihm halten die Leute Killian für einen Roboter.

Er ist ein Meister, wenn es darum geht, seine Schwächen zu verstecken, ein bisschen zu gut darin, ungerührt zu wirken. Seine Fähigkeit, alle Emotionen zu verdrängen und einen Job einfach hinter sich zu bringen, ist ein großer Teil davon, was ihn das Feld dominieren lässt. Das ist auch der Grund, weswegen wir so gut in dem sind, was wir an der South Side machen, wie wir diese Stadt in unseren Händen halten. Die Leute haben genau deswegen Angst vor ihm; weil sie nicht sagen können, was hinter diesem harten, ausdruckslosen Exterieur vor sich geht.

Ich bin besser darin, mir beides zunutze zu machen.

Ich bin vielleicht sauer, aber bei mir weiß man es nie. Außer ich will, dass man es weiß. Die Fähigkeit, Menschen zu lesen, ihre Sehnsüchte und Ängste zu verstehen und sie zu meinem Vorteil zu nutzen, ist eine klassische Mercer-Eigenschaft. Mein Dad ist ein Profi darin, er beherrscht jeden Raum, sobald er ihn betritt. Manipulativ, wie meine Mom es nennen würde. Aber für uns sind die Leute wie Knetmasse, leicht zu überlisten. Alles, was nötig ist, ist gute, alte Trickserei.

Bei Killer und Rath funktioniert es nur selten. Zum einen kennen sie mich zu gut. Aber zum anderen sind ihre Persönlichkeiten einfach nicht dafür geeignet. Keiner von ihnen gibt nach. Jeder weiß das. Wenn man einen von uns wegnehmen würde, würde die ganze Pyramide in sich zusammenfallen. Es ist nicht leicht, die Lords der Schule zu sein, und weniger noch, die Elite der North Side zu sein. Es bringt Verantwortung mit sich, Pflichten.

Deswegen weiß ich auch in dem Moment, in dem Killian durch die Tür tritt, trotz seiner perfekt ungerührten Miene, dass er sich in einer Zwickmühle befindet.

»Was hat sie gesagt?«, frage ich, denn ich weiß, dass er weg gewesen ist, um mit Story zu reden.

Ein Mädchen zu haben, ist für die anderen Häuser wahrscheinlich nichts als Spaß. So war es auch immer gedacht – eine Darstellung der Herrschaft gegenüber dem Campus und den Alumni, eine Art, Dampf abzulassen, ein Schoßhündchen zu haben, das zu Hause auf einen wartet, das man auf Partys schleppen und wie eine Trophäe herumzeigen kann. Doch für uns drei hängt viel mehr daran. Wir können es uns nicht leisten, einfach nur irgendwen reinzulassen, und es bedarf eines besonderen Mädchens, um mit unserem Brandmal der Besitzerschaft umgehen zu können.

Killian durchquert mit langen Schritten die Bibliothek und hält direkt auf die Bar zu, um sich einen Drink einzuschenken. Rath und ich tauschen einen Blick. Killer ist kein großer Trinker – vor allem nicht während der Spielsaison –, aber es kommt nicht unerwartet. Storys Aufkreuzen war ein Schock für uns alle gewesen, aber ihn trifft es härter als uns.

Seine Stimme ist rau vom Whiskey, als er antwortet: »Sie scheint zu verstehen.«

Rath schnaubt, eine Biografie über Jimi Hendrix aufgeschlagen auf seinem Schoß. Er denkt, wir wissen nicht, dass er es gar nicht liest. »Irgendwie bezweifle ich das.«

Ich erhebe Einspruch. »Sie weiß besser als andere, auf was sie sich einlässt.« Und es stimmt. Story war bereits einmal in unserer Gewalt gewesen. Sie hat unsere Wut gespürt, unser Lob, die Brutalität unseres Appetits für sie. Es war nur einmal gewesen, aber das war mehr als genug. Story kennt uns auf eine Weise, von der diese anderen Schlampen keinen Schimmer haben. Diese zwei unterschätzen sie. »Sie ist also einverstanden?«

Killian schnaubt. »Ein wenig zu einverstanden.«

»Sie will etwas«, vermutet Rath.

»Falsch«, sage ich und stecke mein Telefon in meine Tasche. »Sie braucht etwas. Dass sie hier auftaucht, kann nur ein Zeichen völliger Verzweiflung sein.« Die beiden begegnen meinem Grinsen mit ausdruckslosen Gesichtern und ich verdrehe die Augen. Fuck, diese beiden haben manchmal echt null Fantasie. »Verzweiflung bringt einen Menschen dazu, alles zu tun. Rafft ihr es denn nicht? Wir halten hier alle Karten auf der Hand. Macht euch mal locker.«

Martin erscheint mit einem Stapel Papieren unterm Arm in der Tür. »Ich habe die Verträge, die Ihr verlangt habt.«

Martin ist ein wenig älter als wir, aber die meisten würden es nicht einmal bemerken. Er ist ein magerer, nerdiger Typ. Er ist außerdem verdammt klug. Als Jurist bei Jackson & Wolfe wurde er den Lords exklusiv zur Seite gestellt. Er ist Teil der Erbschaft – eine Verbindung mit der Firma. Alle Lords vor uns hatten einen, und die, die nach uns kommen werden, werden auch einen haben. Die Jackson & Wolfe-Familien sind bereits aus Lords hervorgegangen, als wir drei nicht einmal geboren waren.

Killian trinkt den Rest seines Drinks aus und geht hinüber, um Martin die Dokumente abzunehmen. Er überfliegt die Informationen, während er mir und Rath jeweils eine Abschrift davon reicht. Der oberste Abschnitt ist eine Kopie des Vertrags, den Story unterschreiben muss, bevor sie auch nur einen Fuß in dieses Haus setzt. Er erläutert die Erwartungen an sie sehr deutlich. Es ist eine Menge Fachchinesisch, aber ich hatte sichergestellt, dass die Sprache auch für einen Laien klar genug sein würde. Es wäre leicht, dieses Mädchen an etwas zu binden, das sie nicht versteht, aber das wäre hier die falsche Herangehensweise. Es ist besser, sie sehen zu lassen, in welchem Ausmaß sie uns gehören wird – jede Bewegung, jeder Moment, jede Strähne ihres Haares auf ihrem hübschen kleinen Köpfchen. Ihre Zustimmung wird besiegeln, was ich bereits weiß.

Story befindet sich in einer verdammt ernsten Lage.

»Hast du auch alle Bedingungen da drin?«, fragt Killian, seine Augenbrauen hochgezogen, als er zum zweiten Abschnitt der Papiere weiterblättert. »Auch die Zusätze zu dem Spiel, die wir gestern aufgesetzt haben?«

»Ja, Sir«, sagt Martin. »Sie stehen am Ende der Liste.«

Das Spiel ist eine alteingesessene Tradition bei den Lords. Eine Lady zu haben, die verpflichtet ist, jeder unserer Launen nachzugehen, ist ein wenig zu leicht für Männer wie uns. Wir brauchen eine Herausforderung, ein komplizierteres Projekt, was auch der Grund ist, weswegen keines der anderen Mädchen bestanden hatte. Sie waren zu verdammt leicht zu haben, sie gierten nach einem lobenden Wort, bereit, uns zu dienen, egal, wonach uns der Sinn steht.

Gähn.

Aber nicht Story. Vielleicht hat sie sich verändert – ist gereift –, aber obwohl sie anscheinend verzweifelt ist, konnte ich die Angst förmlich riechen, die ihr Körper verströmt hat. Die Nervosität. Die Angst. Mit ihr wird es ein harter Kampf werden. Ich hatte sofort einen Steifen.

Einen Moment lang sitzen wir drei stumm da und überfliegen das Punktesystem des Spiels. Die Idee dahinter ist einfach. Für alles, was hier aufgeführt wird, bekommt man Punkte. Da wir das Spiel im letzten Jahr gewonnen haben und bereits im Brownstone wohnen, brauchten wir einen anderen Preis. Wir werden nicht länger ein Team sein, denn für diese Sache treten wir gegeneinander an. Der Lord mit der höchsten Punktzahl gewinnt. Der Preis?

Sweet Cherrys Jungfräulichkeit.

Jeder von uns will sie, aber nur einer bekommt sie. Sie gehört von Rechts wegen wahrscheinlich Killian, was etwas ist, das wir während der Diskussion mit Nachdruck besprochen haben. Er hat nicht unrecht. Es ist uns nur scheißegal. Killer hatte seine Chance mit ihr. Sie haben ein Jahr lang unter demselben Dach gelebt. Was auch immer für ein Drama zwischen ihm und seinem Dad abgelaufen ist, hat einen Scheiß mit uns zu tun.

Das ist also das Endspiel. Einer von uns wird sie entjungfern dürfen, und diese zwei Volltrottel wissen es vielleicht noch nicht, aber das werde ich sein.

Das Problem mit einem Mädchen in den Häusern ist, dass eine feinfühlige Balance vonnöten ist. Schaut euch nur die Prinzen und ihre Prinzessin an. Es ist zu einfach, sie zu vermenschlichen, bis sie wirken wie … feste Freundinnen. Aber das sind sie nicht. Sie sind Eigentum. Unterwürfig. Für die Lords ist der Preis nicht die Lady selbst. Es ist, die Lady zu besitzen.

Unsere Vergangenheit mit Story verkompliziert die Dinge.

Wir hatten zum einen schon einen Vorgeschmack auf sie. Zudem hat Killian all sein emotionales Gepäck. Auch Rath und sie scheinen eine kurze Vergangenheit gehabt zu haben. Ich habe nichts von alldem. Für mich ist Story nur irgendein Mädchen, das mir einst einen echt aufregenden Blowjob verpasst hat. Aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ihre Fähigkeit, meine Jungs so durcheinanderzubringen, mich nicht stört.

Deswegen mussten wir das Spiel überarbeiten – um uns auf Trab zu halten. Aufgrund unserer Vergangenheit mit ihr hatten wir uns dieses Jahr auf einige Veränderungen geeinigt, vorwiegend, weil Killian massive Kontrollprobleme hat und von seiner Stiefschwester besessen ist. Alles wird auf einer Punkteskala festgehalten. Im letzten Jahr hatten wir gewonnen, indem wir jede Aufgabe auf der Liste ausgeführt haben. Es gibt nichts, was wir nicht tun würden. Keine Erniedrigung ist zu klein. Es gibt kein Weib, das wir nicht überzeugen oder dazu manipulieren könnten, in unser Bett zu steigen. Für Story muss sich das ein wenig ändern. Es wird um die kleinen Dinge gehen; wie oft sie ein Outfit trägt, das wir für sie aussuchen, ob wir ungehorsames Verhalten ›korrigieren‹, wie, wann und wo sie unsere Schwänze lutscht. Es gibt mehr Punkte für Voyeurismus oder Exhibitionismus und Demütigung. Weniger für willentliche Kooperation, außer es ist explizite, enthusiastische Zustimmung, aber mehr für taktische Nötigung. Die Kunst des Psychospielchens wird meine persönliche Spezialität sein.

Ich vermute, dass es in diesem Spiel hohe Punktzahlen geben wird.

»Ihr alle müsst diese oberste Kopie unterschreiben«, sagt Martin und hält uns einen Stift hin.

Ich lese mir alles noch einmal durch, da meine Position hier ein wenig anfälliger ist. Killer ist vollkommene, brutale Aggression, Rath ist die langsam köchelnde Spannung. Ihre eigenen Strategien sind offensichtlich. Meine sind viel subtiler.

Ich brauche nicht lange, um die richtige Klausel zu finden; jeder, der Story über das Spiel in Kenntnis setzt, wird umgehend von dem Wettbewerb um den Preis ausgeschlossen.

»Also«, sage ich, als die Papiere unterschrieben sind und Martin das Zimmer verlassen hat, »irgendwelche konkreten Pläne, wie wir Sweet Cherry im Haus willkommen heißen sollen?«

»Gar nicht«, sagt Killian und schenkt uns allen ein Glas Whiskey ein. »Als Erinnerung daran, dass sie nichts Besonderes ist, werden wir nicht hier sein, wenn sie ankommt. An der South Side gibt es noch etwas zu erledigen. Ich sage, wir kümmern uns darum und lassen sie verdammt noch mal schmoren.«

Rath und ich nehmen jeder ein Glas, stehen auf und heben sie hoch.

»Lasst die Psychospiele beginnen«, sagt Rath grinsend.

Ich stoße mit den Kristallgläsern der anderen an und wiederhole Raths Worte: »In der Tat, lasst die Psychospiele beginnen.«
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Story

Als ich an diesem Abend zu dem Sandsteinhaus zurückkehre, habe ich es geschafft, dieses wilde, angsteinflößende Gefühl unter Kontrolle zu bekommen. Zumindest einigermaßen. Es ist nicht so, als könnte ich mich in Gegenwart dieser drei jemals entspannen. Im Gegenteil, ich bin entschlossen, zu jeder Zeit auf der Hut zu sein. Irgendetwas sagt mir, dass sie genau das wollen. Vor allem Killian scheint es zu genießen, mich zu terrorisieren. Ich verspüre noch immer ein wundes Stechen nach seiner morgendlichen »Inspektion«, nicht stark genug, um es Schmerz zu nennen, aber präsent genug, um es nicht ignorieren zu können.

Diesmal ist die Tür verschlossen. Mit einem tiefen Atemzug betätige ich den Messingklopfer in Totenkopfform. Einen Augenblick darauf schwingt die Tür auf und präsentiert den Kerl von gestern.

»Guten Abend«, sagt er und deutet mir, das Foyer zu betreten. »Wir haben uns schon einmal getroffen, aber ich habe mich nicht vorgestellt. Mein Name ist Martin. Ich bin der Assistent der Lords.«

»Ich bin Story. Story Austin«, antworte ich und nenne ihm meinen echten Namen, während ich mich erneut im Foyer umsehe. Als ich mich zu dem Mann – Martin – umdrehe, mustere ich ihn. Ich frage mich, ob ich auch ihm zu gehorchen habe. Ich frage mich, ob auch er Dinge mit mir anstellen wird. Er sieht nicht aus wie ein erbarmungsloser Sadist, aber das tut Tristian auch nicht. Es ist sowieso eine dumme Frage. Die Lords teilen mit niemandem, nur untereinander. »Du bist ihr Assistent? Du siehst nicht älter aus als ich.«

»Eigentlich bin ich fünfundzwanzig«, sagt er und schließt die Tür. Ich bemerke, wie er den Riegel umlegt, und höre das finale und unheilvolle Klicken. »Die Firma hat den Lords schon immer einen Assistenten zur Verfügung gestellt. Es ist eine Ehre, ihnen zu dienen, wie du bestimmt weißt.«

Ich kann das Gesicht, das ich ziehen will, nur knapp verbergen. Sadist oder nicht, wenn dieser Kerl denkt, dass es eine Ehre ist, ihre ›Lady‹ zu sein, dann spinnt er. Leider bin ich in keiner Position, meine Gefühle zu diesem Thema kenntlich zu machen. »Verstehe.«

»Hauptsächlich verwalte ich die Dinge für die Verbindung und das Haus; Wartung, Reparaturen und rechtliche Beratung.«

Ich frage mich, ob er wie ich einen Vertrag unterschrieben hat, in dem er beinahe alle Freiheiten seines Lebens aufgegeben hat.

Ich bezweifle es.

Als er die rechtliche Beratung erwähnt, fällt mein Blick auf den dicken Umschlag in Martins Hand. Ich nicke darauf und frage: »Ist er das?«

Martins Blick folgt meinem. »Richtig. Wieso folgst du mir nicht?« Er führt mich in denselben Salon, in dem ich gestern gewartet habe, der noch immer makellos glänzt, und legt den Umschlag auf den Tisch vor dem Sofa. »Ich werde dir ein paar Minuten geben, um alles zu lesen. Lass mich wissen, wenn du Fragen hast.« Trotz allem geht er nicht, sondern lässt sich lediglich in einem Ohrensessel neben dem Kamin nieder.

Zögernd nehme ich auf dem Sofa Platz und hole sorgfältig die Papiere aus dem Umschlag. Der Anfang ist nahezu in Latein geschrieben, aber ich verstehe das Wesentliche. Dieser Vertrag besiegelt mein Schicksal, blah blah blah, ich stimme aus freiem Willen zu, blah blah blah. Die Vereinbarungen, auf die sich die Lady einlässt, sind eine einzige Demütigung und mit jeder Zeile wird mein Gesicht heißer und heißer, als mir klar wird, dass dieser Martin dort jede einzelne davon kennt.

Vieles davon ist langweilig, wie zum Beispiel, dass ich mich immer ansehnlich anziehen soll, den Lords jederzeit zur Verfügung stehen muss, nie ohne Erlaubnis mit anderen männlichen Personen außer den Lords und deren Personal sprechen darf und ein Versprechen, dass jede Begegnung und Zusammenkunft zwischen den Lords und mir absolut vertraulich bleiben wird.

Dann gibt es noch andere Punkte. Hauptsächlich sexuell und völlig abscheulich. Ich gebe mein Einverständnis für eine Fülle von Dingen, und sie sind nicht einmal nett formuliert. Alles ist stumpf und absolut unumgänglich.

Ich muss jeden von ihnen befriedigen, wenn sie es befehlen.

Ich muss mich den Strafen stellen, wenn ich es nicht tue.

Ich darf unter diesem Dach niemals einen BH tragen.

Ich muss ständig rasiert oder gewachst sein.

Ich darf niemals masturbieren, außer man erteilt mir die Erlaubnis dazu.

Ich muss während der ganzen Zeit verhüten.

Die Liste zieht sich ewig so fort und wird mit jedem Punkt vulgärer. An einer Stelle blicke ich zu Martin auf und erwarte nahezu, dass er genauso verlegen dreinschaut, wie ich mich fühle.

Doch er lächelt mich nur seelenruhig an. »Ich werde dir eine Kopie mitgeben, damit du alles jederzeit nachlesen kannst.«

Aha.

Noch schlimmer als das ist die Vertraulichkeitsvereinbarung. Laut dem Vertrag muss ich ihnen Sicherheiten geben – etwas Schädigendes, das sie gegen mich in der Hand halten können. Ich nehme es als den Witz auf, als der es offensichtlich gemeint ist. Sie haben bereits genug gegen mich in der Hand.

Aus diesem Grund denke ich nicht zweimal darüber nach, als ich zwei Fotos aus meiner Tasche ziehe – die, die Ted mir geschickt hat, die, von der Sugar-Baby-Seite. Beide zeigen mich in kompromittierenden Positionen. Aber Killian hat sie zweifelsohne bereits gesehen. Er hat sie auch bestimmt schon irgendwo abgespeichert. Das ist nur irgendein Macho-Scheiß, um sicherzugehen, dass ich weiß, dass er sie besitzt.

»Bevor ich das hier unterschreibe«, sage ich und tippe auf die Papiere. »Erlaubt man mir, dass ich meine eigenen Klauseln hinzufüge?«

Seine Augenbrauen klettern seine Stirn hinauf, aber sein antwortendes Grinsen ist voller Belustigung. »Die Lords sind für Verhandlungen nicht gerade offen. Aber ich schätze, du darfst es zumindest versuchen.«

Ich nicke, denn das ist mir bereits klar. Viel werde ich nicht bekommen. Ich sollte eine große Sache wählen, groß genug, um mir wieder ein wenig Kontrolle zurückzugeben, herausfordernd genug, um sie möglicherweise abzuschrecken, vielleicht ein Druckmittel, groß genug, um möglicherweise einige ihrer Vereinbarungen herunterhandeln zu können.

Nach einer Weile habe ich eine Entscheidung getroffen und kritzle die Worte unter die Liste.

Martin nimmt den Vertrag mit einem weiteren gelassenen Lächeln aus meinen Händen und seine Augen huschen hinunter zu meiner Änderung. Er hält einen Augenblick lang inne, scheinbar, um es erneut zu lesen, bevor er wieder zu mir aufblickt. »Ich werde das bloß erst mit den anderen absprechen müssen.«

»Klar«, antworte ich und warte, während er sein Telefon herauszieht.

Ich sehe zu, wie sein Daumen über den Bildschirm flitzt und er die Nachricht abschickt, und beinahe bedaure ich, dass sie nicht hier sind – dass ich den Blick auf ihren Gesichtern über meine Bedingung nicht sehen kann.

Nach nur fünf Minuten pingt sein Telefon mit einer Antwort. »Nun denn«, sagt er und starrt auf das Display. »Es scheint, als wären die Lords mit deiner Bedingung einverstanden.«

Ich erstarre. »Was?«

»Sie haben der Vertragsänderung zugestimmt«, sagt er und reicht mir das Dokument zurück. »Nun braucht es nur noch deine Unterschrift.«

Unmöglich.

Sie hätten der Sache niemals zustimmen sollen. Sie hätten Nein sagen sollen, und dann hätte Martin im Gegenzug etwas von ihren Forderungen von der Liste nehmen sollen.

Ich bleibe einen langen Augenblick starr und wünschte, ich hätte Zeit, um an dieser Stelle eine vernünftige Strategie zu formen. Heißt das, dass ich noch mehr Forderungen stellen kann? Habe ich mich falsch entschieden? Hätte ich etwas anderes aushandeln sollen?

Es macht keinen Unterschied.

Egal, ob sie zustimmen oder nicht, keiner von ihnen wird in der Lage sein, das hier auch durchzuziehen. Wenn sie es nicht tun, wird der Vertrag null und nichtig sein. Indem ich mich zwinge, nicht zu angestrengt darüber nachzudenken, was ich tue, unterschreibe ich auf der gestrichelten Linie.

Martin nickt und stopft alles zurück in den Umschlag. »Wenn Ihr so weit seid, kann ich Euch Euer Zimmer zeigen.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Lady.«

Der Titel und der plötzliche Wechsel zum Pluralis Majestatis lassen einen Schauer des Abscheus über meinen Rücken kriechen.

Er führt mich die schmale Treppe hinauf in den ersten Stock, wo zwei Türen in den Korridor führen. Er betrachtet meinen Koffer. »Ich weiß nicht, wie viel Ihr von Eurem eigenen Gepäck gebrauchen werdet. Kleidung und Toilettenartikel werden zur Verfügung gestellt. Jeder Gegenstand wurde dem besonderen Geschmack der Lords entsprechend ausgewählt.« Er bleibt vor einer Tür stehen und deutet auf den Türgriff. »Das hier wird Euer Zimmer sein.«

Ich drehe den Türknauf, trete ein und blicke mich um. Es ist nicht gerade das, was ich erwartet hatte. Der Raum ist groß und warm, mit Fenstern mit Blick zur Vorderseite des Hauses hinaus. Es gibt ein eisernes Doppelbett mit rosafarbenen Bezügen. An einer Wand steht eine blassgrüne Couch. Eine weitere Wand beherbergt einen Kamin. Die Ausstattung ist modern, aber gemütlich. Feminin. Ich bemerke Parfümfläschchen auf der Kommode, darunter eines, das ich als meinen eigenen bevorzugten Duft erkenne, und einen Schal, der über der Rückenlehne eines Stuhls hängt. Kurz frage ich mich, welche anderen Frauen vor mir zugestimmt haben, in diesem Zimmer zu wohnen? Wie wurden sie behandelt? Haben sie auch hübsche Bettwäsche, Schals und Parfüms bekommen?

Halb hatte ich damit gerechnet, dass man mich in eine leere Zelle mit nichts als einem Eimer werfen würde.

»Lebst du auch hier?«, frage ich Martin.

»Nein«, antwortet er und hebt eine Hand, um einen Fussel von seiner Schulter zu picken. »Allerdings stehe ich den Lords rund um die Uhr, sieben Tage die Woche, zur Verfügung. Ich bin nur hier, um sicherzugehen, dass Ihr Euch zurechtfindet, da die Lords nicht anwesend sein konnten, um Euch willkommen zu heißen.«

Ich runzle die Stirn. »Wo sind sie?«

»Sie haben Geschäfte, denen sie nachgehen müssen«, sagt er unbestimmt und sein Ton macht mir deutlich, dass er es nicht weiter ausführen wird.

»Oh.« Es erscheint mir seltsam, dass sie nicht die Gelegenheit genutzt haben, um mir die Situation noch unangenehmer zu machen. Ich bin schon den ganzen Tag über nervös und besorgt darüber gewesen, was mich erwarten würde. Die Realität ist sowohl eine Erleichterung als auch eine Enttäuschung. Ich kann ihrer Folter also noch ein wenig länger entgehen. Ein Teil von mir will es allerdings einfach nur hinter sich bringen. »Na ja, danke, dass du mir mein Zimmer gezeigt hast.«

»Gern geschehen, Story. Ich habe Euch etwas vom Abendessen in der Küche stehengelassen, falls Ihr hungrig seid.« Eine seltsam nachsichtige Geste von einem Mann, der hilft, mich rechtlich wasserdicht in sexuelle Leibeigenschaft zu zwingen.

Ich lege meine Hand auf meinen Bauch und bemerke, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe. Ich bin schon aufgekratzt, seit ich wieder in der Stadt bin, aber jetzt, da ich endlich in diesem Haus bin, spüre ich, wie sich etwas von dieser Anspannung löst. Ted wird mich nicht hierher verfolgen – nicht, wenn er weiß, was gut für ihn ist. Und wenn doch, dann …

Nun, dann wird er ihr Problem sein.

Außerdem werde ich mir heute Abend keine Sorgen um die Jungs machen müssen.

»Vielen Dank«, antworte ich und überwinde mich zu einem Lächeln, das wahrscheinlich eher einer Grimasse gleicht. »Ich werde etwas essen, sobald ich ausgepackt habe.«

Martin verlässt das Zimmer, und einige Minuten später höre ich, wie er das Haus durch die Eingangstür verlässt und sie hinter sich ins Schloss fallen lässt. Das Erste, was ich tue, ist, die Schlösser an meiner Schlafzimmertür zu überprüfen.

»Gott sei Dank«, murmle ich und teste den Türknauf. Das Schloss funktioniert gut.

Ich erkunde den Rest des Zimmers und spähe in das große, geräumige Badezimmer. Auch diese Tür hat ein Schloss. Es gibt eine Dusche, eine gewaltige Badewanne und einen großen Waschtisch. Die Schränke und Schubladen sind voller Badeartikel und Kosmetik – teure, hochexklusive Marken. Dort liegen Tampons und die Antibabypille für drei Monate – verschrieben vom Universitätsarzt. Auf einem Regal neben der Wanne liegt ein Stapel weicher Handtücher. Ich gehe zurück ins Schlafzimmer und lege andächtig meinen Koffer auf das Bett. Dann öffne ich den Reißverschluss und enthülle meine Sachen. Ich habe mein altes Apartment übereilt verlassen und die meisten meiner Besitztümer zurückgelassen. Ich hatte nie viel Geld verdient oder viel Wertvolles besessen, also waren meine Kleidungsoptionen schon immer spärlich. Ich gehe mit einer Handvoll alter Baumwollunterhosen zu der Kommode und öffne die oberste Schublade. Darin befinden sich bereits Klamotten, genau wie Martin angedeutet hatte. Ich ziehe eines der hauchdünnen Spitzenstöffchen heraus und sehe, dass die Etiketten noch immer daran befestigt sind. BHs und Höschen, durchsichtige Tanktops und Boxershorts. Alle in meiner Größe.

Haben sie all das heute gekauft?

Mit spitzen Fingern ziehe ich einen schwarzen, nahezu durchsichtigen Spitzen-BH heraus. Das ist nichts, was ich jemals anziehen würde. Die Auswahl macht deutlich, was die Jungs von mir erwarten. Rüschenunterwäsche und kaum etwas anderes.

Schließlich bin ich mit dem Auspacken fertig und habe meine erbärmliche eigene Kleidung in die Schubladen sortiert. Meine ausgetragenen Jeans liegen neben nagelneuen Designer-Denims in nett gefalteten Stapeln. Ich habe auch einige meiner Sachen in den Schrank gehängt. Auch dort befinden sich noch andere Outfits, inklusive stylischen Blusen und einigen Kleidern. Manche davon lässig. Einige für elegantere Gelegenheiten. Ebenfalls brandneu. Im groben Kontrast zu den Spitzen-BHs und Höschen sind die Klamotten, die ich außerhalb des Hauses tragen soll, seltsam keusch vom Stil, wenn auch nicht von der Funktion her. Ich brauche einen Moment, um es zu verstehen, doch schließlich fällt der Groschen.

Ich soll genauso nach der süßen kleinen Jungfrau aussehen, wie ich mich auch angepriesen habe. Die Klamotten sind niedlich, aber freizügig genug, um sie als aufreizend bezeichnen zu können. Röcke, die ein wenig zu kurz sind, Hosen und Oberteile, die ein wenig zu eng sind. Ich schätze, ich sollte froh sein, dass man mich nicht dazu zwingt, Stilettos und bauchfreie Tops zu tragen.

Dennoch dreht sich mir dabei der Magen um.

Als ich fertig bin, brauche ich nicht nur etwas zu essen, sondern auch einen Drink.

In der Küche finde ich den Teller mit Essen im Kühlschrank, und ich mache mich mit dem Raum vertraut, während ich es in der Mikrowelle aufwärme. Hinten in der Speisekammer finde ich eine Flasche Wodka. Ich bin keine große Trinkerin, aber ich brauche etwas, um meine Nerven zu beruhigen. Ich schenke mir zwei Fingerbreit davon in ein Glas und kippe es herunter. Die Flüssigkeit brennt wie Feuer in meinem Hals, aber sie lockert den harten Knoten in meinem Magen.

Ich setze mich an den Tisch, glückselig in meiner Einsamkeit, und esse die Mahlzeit, die man mir dagelassen hat. Es ist ein Teller mit gebratenem Huhn und grünem Gemüse. Ich habe Hunger, aber ich schaffe es nur schwer, etwas herunterzubekommen, also schlinge ich die Hälfte einfach herunter und stochere im Rest herum. Unfähig, mich zu erinnern, ob ein Mangel an Sauberkeit zu einer ›Korrektur‹ führt, mache ich alles gründlich sauber, nachdem ich fertig bin, und stelle sicher, dass ich alles tadellos zurücklasse.

Danach schenke ich mir ein weiteres Glas ein, würge es herunter und breche zu einer selbstgeführten Tour durch das Erdgeschoss auf.

Das Haus ist unbestreitbar historisch und überall verstreut findet man antike Kunstwerke. Buntglasfenster, Schnitzereien, antiquierte Einbauschränke. Die Einrichtung ist eine Kombination aus Alt und Neu. Über dem gewaltigen Esstisch hängt ein schwerer Glaskronleuchter. Über dem gemauerten Kamin im Wohnzimmer hängt ein Ölporträt von einem Mann. Alles strotzt geradezu mit dem Geschmack der Alten Welt. Es ist offen gesagt viel zu elegant für Killian, Tristian und Rath. Wo sind die Pizzaschachteln? Die Kondompackungen im Industrieformat? Die Videospiele und die Bongs?

Ich vermute, dass das Zeug irgendwo sein muss, also stapfe ich hinauf in den ersten Stock und halte vor der Tür gegenüber meinem Zimmer an, neugierig, was sich wohl dahinter befindet.

Erschrocken stelle ich fest, dass die Tür nicht verschlossen ist, und ich blicke mich paranoid um, bevor ich eintrete. Ein vertrauter Geruch attackiert meine Sinne, bevor ich überhaupt das Licht anschalte. Es ist eine Mischung aus Seife und Männlichkeit, Schweiß und würzigem Rasierwasser. Meine Finger legen den Schalter um, und ich weiß sofort, dass ich mich in Killians Zimmer befinde. Unsere Zimmer lagen sich auch in Daniels Haus gegenüber.

Es sollte mich nicht wundern, dass das Zimmer, das man für mich gewählt hat, sich so nahe an seinem befindet.

Sein Bett ist gigantisch, eine übergroße Monstrosität, mit einem Kopfteil aus schwarzem Massivholz. Seine Bettwäsche ist von einem kühlen Schiefergrau, die Wände von einem etwas helleren Ton. Das Zimmer ist aufgeräumt, was wenig überraschend ist. Abgesehen von den Pizzaschachteln hatte Killian schon immer einen Sauberkeitsfimmel gehabt. Er hasste das Durcheinander und ist zu sehr ein Kontrollfreak, um auch nur einen Hauch von Chaos zu tolerieren.

Jedes Kleidungsstück ist an seinem Platz, die Hemden fein säuberlich in seinem Schrank aufgehängt, die Hosen darunter. Jeder Gegenstand auf seiner Kommode ist akkurat angeordnet, von seinen Schlüsseln zu seinem Terminplaner. Ich gehe an dem dunklen Möbelstück vorbei und sehe ein Foto in einem Bilderrahmen; er als kleiner Junge mit einer Frau, die ich als seine Mutter wiedererkenne.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich dieses Bild gesehen habe. Einmal, kurz nachdem wir eingezogen waren, hatte die Haushälterinnen unsere Sport-Shirts durcheinandergebracht. Ich hatte ihm seines in sein Zimmer gebracht und das Foto auf seiner Kommode stehen sehen. Ich hatte gerade in ihr wunderschönes Gesicht gestarrt, als ich gehört habe, wie eine Stimme sagt: »Was zum Teufel machst du hier drin?«

Ich zuckte zusammen. »I-ich bringe dir nur dein Shirt.« Ich hielt es vor mich wie einen Schutzschild. »Es ist versehentlich in meine Wäsche geraten.«

»Bescheuertes Dienstmädchen«, murmelte er und marschierte durch das Zimmer. Er war siebzehn und arbeitete bereits an seiner Rolle als aggressiver Mistkerl. Er riss mir das T-Shirt aus den Händen und funkelte mich an. »Wieso bist du noch hier?«

Ich sah auf das Foto und seine Augen folgten meinem Blick. »Ist das deine –«

»Wage es nicht, ihren Namen auszusprechen. Wenn doch, dann werde ich –«

Ich hatte ihm keine Zeit gegeben, den Satz zu Ende zu sprechen. Ich hatte versucht, mehr über Darla, Killians Mutter, herauszufinden, aber sie wurde nie erwähnt, zumindest nicht, wenn ich in der Nähe gewesen war. Abgesehen von dem Foto – sauber, perfekt ausgerichtet und deutlich mit Bedacht gehandhabt – war es, als würde sie nicht existieren. Ich habe nie erfahren, was mit ihr geschehen ist, nur dass jegliche Erwähnung von ihr Killian noch kühler als sonst werden ließ – und das bedeutete eine Menge.

Genau wie damals ist dieser Bilderrahmen eines der wenigen persönlichen Gegenstände in seinem Zimmer. Alles andere dient einem Zweck. Hier zu sein, seinen Duft zu riechen, erinnert mich daran, wie ich heute Morgen allein mit ihm gewesen bin. Die Art, wie er sich mir genähert hat, der Anblick seiner Schultern, die Muskeln, die sich unter dem Stoff bewegt hatten, als sein Finger in mich eingedrungen ist. Die Art, wie seine Augen ausgesehen haben, dunkel und mit schweren Lidern.

Ich bin nicht verblendet genug, um zu denken, dass er mich wirklich will.

Nein.

Er ist ein kaltherziger Soziopath. Er will mir wehtun, mich demütigen, mich kontrollieren.

Was auch immer er fühlt, es geht mehr darum, dass er sich mächtig fühlt, als nur um mich.

Der Drang, seine Schubladen oder seinen schnittigen Laptop auf seinem Schreibtisch zu durchsuchen, ist überwältigend. Er sieht um so vieles anders aus als damals. Härter. Rauer. Ich frage mich, wie sehr er sich wirklich verändert hat. Aber obwohl ein Teil von mir danach lechzt, ihn zu durchschauen, bevor ich mich ihm völlig ausliefere, halte ich mich zurück. Killian ist zu klug, um etwas herumliegen zu lassen, wo ich es einfach finden kann, und er ist paranoid genug, um es nicht nur schwer zu machen, etwas Diskriminierendes zu finden, sondern auch, um mir eine Falle zu stellen, um mich in noch mehr Schwierigkeiten zu bringen.

Das Zimmer, seine Persönlichkeit, alles an ihm jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. Schnell verlasse ich den Raum, begierig, dem Phantom zu entkommen, das hier lauert.

Ich wende mich von meinem Zimmer ab, gehe zurück zur Treppe und steige hinauf ins nächste Stockwerk. Dort gibt es zwei weitere Zimmer. Ich entscheide mich für das über meinem. Es dauert nicht lange, bis ich erkenne, wem dieses Zimmer gehört.

Tristian.

Der schwarz-weiße Print von sich selbst auf der riesigen Leinwand über seinem Bett ist der einzige Hinweis, den ich brauche.

Es ist das Absurdeste, was ich je gesehen habe. Ich stehe am Fuß des Bettes und starre auf die gewaltige vergrößerte Fotografie. Darauf ist er mit nacktem Oberkörper abgebildet und stellt seinen wie gemeißelten Körper zur Schau. Er ist schlanker als Killian, der die Masse für das Footballfeld braucht, aber dennoch perfekt durchtrainiert. Die Ausleuchtung betont die Sprossen aus Muskeln auf seinem Bauch und das scharfkantige V unter seinen Hüften perfekt. Er ist extrem attraktiv, das war er schon immer. Das Lächeln, das seine Lippen umspielt, ist das eines Schlitzohrs. Freundlich, aber dennoch grausam. Sexy, aber dunkel.

Entgegen meinem Willen sinkt mein Blick zu seiner Haut oberhalb seines Hosenbundes. Ich denke an die strammen Muskeln, die Textur der Haut, und ich werde von der erschreckenden, unerwünschten Erkenntnis überfallen, dass ich genau dort schon einmal gewesen bin. Ich hatte diese Wölbung unter seiner Hose in meinem Mund. Ich habe diese Haut unter seinem Bauchnabel auf meiner Stirn gefühlt.

Ich wende mich ab, um nicht daran denken zu müssen.

Die Ausstattung des Zimmers ist modern, elegant und steril. Dennoch ist es nicht so kühl und unpersönlich wie Killians. Nein, dafür bewundert Tristian Mercer sich selbst viel zu sehr. Es ist offensichtlich, dass alles in diesem Raum sorgfältig ausgewählt wurde; Bücher, sortiert nach der Farbe des Einbands, ein gigantischer, hochmoderner Flachbildschirm an der Wand und ein Wandschrank voller teurer Designerklamotten. Doch es gibt auch einige persönliche Gegenstände. Ein gerahmtes Foto von einem kleinen Mädchen mit einer familiären Ähnlichkeit. Schnickschnack, eine Tasse, vermutlich handgemacht von einem Kind – vielleicht von dem auf dem Foto. Das sind Dinge, die mit nichts sonst in dem Zimmer zusammenpassen. Sie stehen nicht da, um des Erscheinungsbildes willen. Sie sind etwas, das ihm mehr als alles andere am Herzen liegt.

Kann es sein, dass Tristian wirklich etwas liebt?

Hat er die Kapazität dafür?

Es ist interessant, aber es dauert auch nicht lange, bis dieses schneidige Gesicht, das auf mich hinuntergrinst, meine Haut zum Jucken bringt. Ich mache mir eine mentale Notiz, verlasse schnell das Zimmer und schließe die Tür hinter mir.

Ich wende mich der gegenüberliegenden Tür zu, öffne sie, und mein Kiefer klappt beim Anblick dessen, was dahinter liegt, herunter.

Das ist eine Überraschung.

Dimitri Rathbone ist der Stillste der drei. Damals in der Highschool war auch er ein Athlet – der Torwart des Fußballteams. Er war bekannt für seine gnadenlose Aggression auf dem Spielfeld, aber abgesehen davon war er ein völliges Rätsel. Er war immer so ernst und in sich gekehrt, selbst als wir in diesem einen Jahr im Englischunterricht Partner gewesen waren. Er hatte kaum gesprochen, sondern mir stattdessen gelegentliche – und sehr effektive – vernichtende Blicke zugeworfen. Das war in Ordnung. Mit vernichtenden Blicken konnte ich umgehen.

Und dann, während dieses Kurses, entdeckte ich sein Geheimnis.

Sobald ich es wusste, stieg die Intensität seiner kalten, blitzenden Blicke auf einer Skala von eins bis zehn auf eine glatte Elf. Ich kann noch immer hören, wie er mir in dieser Nacht in unserem Haus ins Ohr geflüstert hat und seine Finger meine erniedrigendsten Geheimnisse entdeckt haben.

Seine Größe und sein Verhalten waren schon immer unheimlich gewesen – ein Kerl, bei dem es einem Mädchen lieber war, wenn er nicht in ihre Richtung sah. Nicht wie bei Killian, bei dem ein Mädchen, das es schaffte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, sofort beliebt wurde. Oder wie bei Tristian, der ihr, wenn er denn wollte, ein sexy, geheimnisvolles Lächeln zu werfen konnte und sie ihm daraufhin aus der Hand fraß. Der Rath, den ich kannte, war ein Beobachter, der stumm zusah und auf seinen Moment wartete, in dem er zuschlagen konnte.

Dieses Zimmer? Es muss jemand anderem gehören.

Ich betrete das angehäufte Chaos, wobei meine Augen auf den zentralen Fokus des Raums gelenkt werden. Nein, nicht sein Bett. Das steht an der Wand, die Laken zerwühlt und ungemacht. Nein, das Objekt, das dieses Zimmer dominiert, ist ein wundervoller Konzertflügel. Auf dem Notenpult liegen Notenblätter und ich bemerke das lederne Notizbuch, in das er am Tag meines Bewerbungsgesprächs geschrieben hatte. Neugierig trete ich näher. Hat er sich verbessert? Was finde ich wohl darin? Die Geschichten seiner Gräueltaten oder nur Musiknoten, Kritzeleien und Diagramme?

Ich lasse meine Finger über den weichen Einband des Buchs gleiten, aber Paranoia hält mich davon ab, es zu öffnen. Was, wenn dieses Zimmer verwanzt ist? Vielleicht gibt es Kameras. Ich würde es ihnen zutrauen.

Stattdessen fahre ich mit meinen Fingerspitzen über die offene Tastatur. Dies ist nicht das einzige sichtbare Instrument in diesem Zimmer; mehrere Gitarren lehnen überall im Raum oder hängen an den Wänden. Ich erkenne die Koffer einer Geige und einer Trompete auf einem Regal an der hinteren Wand. Es gibt auch andere Dinge, seltsame Geräte mit Stellrädern und Knöpfen, alles angeschlossen an eine riesige Computerstation mit drei Bildschirmen. Vielleicht ist das zur Aufnahme.

Aber das ist nicht alles, was ich entdecke, als ich das Zimmer durchquere. Es gibt eine Wand voller Regale und Kästen mit alten Schallplatten. Hunderte davon. Ich überfliege sie und sehe einen alten Plattenspieler mit einer leeren Schallplattenhülle darauf. Ella Fitzgerald. Ich lege den Schalter um und die schwarze Scheibe beginnt, sich zu drehen. Vorsichtig setze ich die Nadel in die Rille.

Die Klänge der Musik erfüllen den Raum, und auf einmal donnert das gesamte Gewicht des Tages – der letzten Monate – auf meine Schultern. Es könnte das Essen in meinem Bauch sein oder vielleicht der Wodka, vielleicht auch nur die Tatsache, dass Raths Zimmer warm und gemütlich ist, viel gemütlicher, als es eigentlich sein sollte.

Was auch immer es ist, ich bin erschöpft, und ich lasse mich auf die Ledercouch neben dem Plattenspieler sinken und ziehe meine Sandalen aus. Es ist früh, und ich bin mir ziemlich sicher, dass die Jungs auf einer Party oder etwas Derartigem sind und vermutlich die ganze Nacht ausbleiben werden. Ich greife nach dem Umschlag des Albums, betrachte die Rückseite und erlaube mir, mich zu entspannen.

Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergeht. Da sind diese beschwingten, süßen und doch kraftvollen Klänge von Ella Fitzgerald und dann eine langsame, allmähliche Veränderung in der Musik.

Das ist es auch, was mich ultimativ aufschrecken lässt.

Im Zimmer ist es dunkel, abgesehen von einer Lampe auf dem riesigen Piano, und ich komme nicht umhin, in der Musik zu versinken, die mich überspült. Die Musik der Platte war gut, aber das? Die Akkorde hallen durch den Raum, langsam und fesselnd, düster und doch lebendig. Ein wenig zu lebendig.

Es ist Livemusik.

Ich schrecke hoch. Der Musiker sitzt keine zwei Meter von mir entfernt, sein Rücken gerade, und seine Hände gleiten über die Tasten und sein pechschwarzes Haar fällt ihm in die Augen.

Mein Herz hämmert wie wild, als mir klar wird, dass es Rath ist, der dort sitzt. Er sieht nicht in meine Richtung, anscheinend verzaubert von der Musik, die er spielt. Vielleicht kann ich hier rauskommen und in mein Zimmer zurückkehren, ohne dass er es merkt?

Ich stehe auf und das Albumcover rutscht von meinem Schoß. Ich zucke zusammen, aber das Geräusch ist leise. Ich bücke mich vorsichtig, hebe es schnell auf und lege es auf die Couch. Rath dreht sich nicht zu mir um, also führe ich meine Flucht fort, nehme meine Schuhe und schleiche auf Zehenspitzen auf die Tür zu.

»Ich komme mir vor wie einer der drei Bären«, sagt er plötzlich und seine Stimme übertönt die Musik. »Ich komme hier herein und finde ein schlafendes Mädchen in meinem Zimmer.«

Wie angewurzelt brauche ich einen Augenblick, bis ich ein schwaches »Es tut mir leid« quietsche. Ich halte meinen Blick auf die Tür gerichtet und rechne innerlich, wie lange ich brauchen werde, um sie zu erreichen. »Ich habe etwas Musik aufgelegt und muss eingeschlafen sein. Ich werde dich nicht noch einmal stören.«

Die Musik verstummt und eine angespannte Stille legt sich über den Raum.

Er dreht sich um und das weiche Licht taucht sein Profil in ein kantiges Relief. »Weißt du, in einigen der Versionen der Geschichte fressen die Bären Goldlöckchen auf, weil sie in ihre privaten Räumlichkeiten eingedrungen ist.« Da ist keine Spur von Belustigung in seiner Stimme. »Ich frage mich, welche Art von Bestrafung für eine solche Situation angebracht ist?«

Bei der Art, wie er mich ansieht, formt sich ein schmerzhafter Knoten in meiner Kehle. Rath ist gefährlich, aber es ist womöglich die schlimmste Art von Gefahr – die Art, die nicht offensichtlich ist, die man noch nicht kennt. Noch nie bin ich mit ihm allein gewesen, aber ich will es auch nicht sein. Nicht jetzt.

So dumm.

Das ist der ganze Grund, weswegen ich hier eingezogen bin. Ich konnte mir keine unheimlicheren Menschen vorstellen, bei denen man wohnen könnte. Aber jetzt, wo ich hier bin, festgenagelt unter dem Gewicht seines Blicks wie ein Insekt, beginne ich, es zu bereuen.

»Ich wusste nicht, dass du Musiker bist«, sage ich und hoffe, seine Aufmerksamkeit umlenken zu können. »Oder dass du überhaupt auf Musik stehst. Du bist wirklich gut.«

Er wirkt nicht besänftigt. Wenn, dann ist seine Miene sogar noch kälter geworden. »Ich bin ein privater Mensch, weswegen es auch ein wenig verstörend war, dich hier ohne meine Erlaubnis vorzufinden.«

»Das war unhöflich, ich weiß.« Ich blicke mich in dem Chaos um und ringe meine Hände. »Es ist einfach … gemütlich. Hier drin.«

Er legt den Kopf schrägt und die metallenen Ringe links und rechts an seiner Unterlippe, Snakebites, reflektieren das Licht der Lampe. Er klopft auf den Flügel. »Setz dich.«

Ich blinzle. »Was?«

Er wischt mit einer Hand über das tiefschwarze Holz. Komm, setz dich und hör zu, während ich spiele. Ich finde, das soll deine Strafe werden.«

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen und etwas von meinem Unbehagen löst sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das die negative Konsequenz ist, für die du sie hältst.«

Er antwortet nicht, aber sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass ich seine Geduld nicht strapazieren sollte. Ich lasse meine Sandalen auf dem Boden liegen und husche hinüber zum Piano. Ich versuche gerade, herauszufinden, wie ich dort hinaufkommen soll, als seine Hände sich um meine Taille legen und er mich hochhebt und auf der glatten Oberfläche absetzt.

Sein Duft streicht über mich hinweg, wie eine Erinnerung an diese Nacht. Auch da hatte er meine Taille ergriffen, kurz bevor er seine Finger zwischen meine Beine gesteckt hatte. Ich presse meine Schenkel zusammen und glätte meinen Rock, wobei ich das Zittern in meinen Knien unterdrücke. Seine Augen schießen von meinem Gesicht zu meinen Händen, dann setzt er sich auf die Klavierbank und beginnt zu spielen.

Auf der Highschool war Rath für seine Fähigkeit bekannt, jedes Tor zu halten. Witze über seine schnellen Finger schallten ständig durch die Flure. Als ich ihm jetzt zusehe, glaube ich, zu verstehen. Sie sind lang und schlank, schnell und definitiv begabt.

Während er spielt, schwenkt sein Blick zwischen den Notenblättern und meinem Gesicht hin und her, hinunter zu meinen Knien, wieder hoch zur Musik. Die Melodie ist zornig, leidenschaftlich, aber das ist es nicht, was mich verzaubert.

Es ist die Art, wie er mich ansieht, während er spielt.

Was auch immer das in seinen Augen ist, es ist unmöglich zu lesen. Wut, ja. Intensität, sicher. Aber darunter lauert ein Versprechen, als ob er versucht, mir etwas ohne Worte mitzuteilen. Wie auch immer die Botschaft lautet, sie ist nicht gut.

Dann wird die Musik langsamer, seine Finger pausieren auf den Tasten und seine Brust bebt.

Ich schlucke laut in der Stille und mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust. »Das – das war wundervoll, Rath. Ich wusste nicht, dass du Noten lesen kannst.« Ich sehe zu, wie der Sturm der Wut sich in seinen Augen auftürmt und erkenne meinen Fehler einen Augenblick zu spät. Ich versuche hastig, mich zu verbessern. »Nein, ich meinte nicht –!«

Aber er springt bereits vor, kesselt mich ein, als zwei Handflächen links und rechts neben mir auf das Piano krachen. »Du weißt nichts über mich«, zischt er mit bebenden Nasenflügeln.

Ich stimme mit einem panischen Nicken zu. »Ich weiß, du hast recht, ich weiß nichts.«

Aber die Sache ist, dass ich es doch tue.

Dieses Semester, in dem wir den Englischunterricht zusammen verbracht hatten, hatte es mehr als deutlich gemacht. Rath hatte niemals laut vorgelesen wie der Rest von uns. Er ließ mich alle Arbeitsblätter machen. Wenn wir Berichte schreiben mussten, schrieb er bei mir ab, ohne auch nur zu fragen. Wenn wir einzelne Kurzgeschichten lesen mussten, saß er einfach nur da und tat absolut nichts, bis ich sie schließlich laut vorlas. Irgendwann kam ich selbst dahinter.

Dimitri Rathbone, obwohl überaus klug und talentiert, konnte nicht wirklich lesen und schreiben.

Mich an ein rettendes Tau klammernd platze ich heraus: »Ich könnte dir helfen, weißt du? Ich bin die Einzige, die davon weiß, nicht wahr? Ich könnte … ich unterliege einer Verschwiegenheitspflicht. Ich darf niemandem davon erzählen. Ich könnte dir also beibringen, wie man liest.«

Wenn überhaupt, dann wird das Blitzen in seinen Augen noch heißer. »Du denkst, dass ich nicht lesen kann? Da liegst du falsch.« Trotz des wilden Blicks weicht er ein wenig zurück, und ich atme zitternd aus. »Ich kann dich mehr als deutlich lesen. Schau dir nur deine Knie an.«

Ohne es wirklich zu wollen, folge ich seinem Blick nach unten. Meine Knie sind so fest zusammengepresst, dass es wehtut.

»Du hast Angst, Sweet Cherry.« Das Gefühl seiner Hände, die meine Knie umklammern, lässt mich zusammenzucken. »Du denkst, du überstehst das, ohne etwas von dir aufzugeben. In Moment denkst du, dass du gerne meine Hände von deinen Knien zerren und mir ins Gesicht schlagen willst.« Näher, seine Augen in Schatten gehüllt, flüstert er: »Du gestattest dir außerdem zu denken, wie sehr es dir gefallen würde, wenn du es nicht tätest.«

»Da liegst du falsch«, antworte ich mit leiser Stimme.

Er lacht, leise und düster. »Du hättest davonrennen sollen, wie Goldlöckchen.« Seine Daumen pressen sich tief in das Fleisch über meinen Knien. »Denn das ist eine der Geschichten, in denen das Mädchen tatsächlich bestraft wird, weil sie in das Zimmer des Bären eingebrochen ist. Du weißt, was ich jetzt tun werde, oder? Ich werde dich auffressen.«

Die Angst, das Gefühl, aus dem Gleichgewicht geworfen zu werden, überfällt mich in einer Welle lähmender Panik. »Warte, ich dachte …«

»Ich weiß, was du gedacht hast. Du hast gedacht, du könntest hier herumschnüffeln und eine andere Seite von mir entdecken. Die künstlerische, kreative, vielleicht sanfte Seite? Vielleicht könntest du dann erkennen, dass ich einfach nur missverstanden werde. Dass mir das, was wir dir angetan haben, leidtut. Nicht wahr?« Sein Mund verzieht sich langsam zu einem gemeinen Lächeln. »Wie ist meine Lesekunst bisher?«

Ich schnappe nervös nach Luft. »Rath …«

»Diese Person existiert nicht, Story. Ich bin immer noch der Kerl von dieser Nacht. Derselbe Kerl, der dich betatscht und zugesehen hat, wie du Tristian einen geblasen hast. Derjenige, der dich gefickt hätte, wenn dein Bruder nicht eingegriffen hätte.« Er lehnt sich zu mir vor, wobei seine Hände meine Schenkel hinaufwandern, und flüstert in mein Ohr. »Ich bin außerdem derjenige, der dein Geheimnis kennt. Wie aufgegeilt du während alldem gewesen bist. Wie verdammt feucht. Ich glaube, heute bin ich an der Reihe, etwas über dich zu erfahren. Ich werde herausfinden, ob es dich noch immer antörnt.«

Mein Instinkt greift ein, und ich werfe mich gegen ihn und versuche, vom Klavier zu springen. Aber es ist zwecklos. Diese schnellen Hände ergreifen mich, bevor ich auch nur heruntergleiten kann. Seine Finger graben sich schmerzhaft in mein Fleisch und zwängen meine Schenkel auseinander. Ich versuche, mich zu wehren, aber ich bin nicht stark genug.

Seine Stimme ist grob und rau, als er sagt: »Du hast dem hier zugestimmt, schon vergessen? Oder willst du nicht unsere Lady sein? Wenn doch, dann wirst du mir erlauben müssen, deine Pussy zu lecken.«

Ich erstarre und meine Brust bebt von dem Kampf. »Kann ich denn nicht … kann ich es nicht lieber dir machen?« Er hat recht. Ich hatte dieser Sache zugestimmt. Aber ich hatte damit gerechnet, dass ich sie befriedigen muss, nicht umgekehrt. Ich weiß nicht, was mich erwartet, wie ich reagieren soll. »Wie damals mit Tristian?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kann jedes Mädchen auf dem Campus dazu kriegen, mir einen zu blasen. Das ist nicht, was ich will. Ich will dich schmecken. Ich will spüren, wie du auf meiner Zunge zerbrichst, und dann will ich, dass du ins Bett gehst und daran denkst, wie sehr es dir gefallen hat.«

Obwohl ich es nicht will, schießt das Blut durch meinen Körper und sammelt sich in einer warmen Hitze zwischen meinen Beinen.

»Also«, er fährt diesmal zärtlicher über die Außenseite meiner Schenkel, beinahe lockend, »du kannst dich wehren oder du kannst dich zurücklehnen und es genießen. So oder so, ich werde bekommen, was ich will.«

Es ist keine Drohung. Es ist ein Versprechen. Ich habe schon einmal auf der anderen Seite gestanden. Ich habe diesen Blick in seinen Augen gesehen und ich weiß, dass ich keine Wahl habe. Wie betäubt gebe ich nach, lockere meine Beine und gewähre ihm widerwillig Zugang.

Seine Stimme erschallt, weich wie Samt. »Braves Mädchen.« Seine Hände wandern langsam unter meinen Rock, bis sie ganz darunter verschwinden. Er beugt sich vor und haucht seinen heißen Atem auf meine Knie. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich bei Rath erwarten soll, aber es ist definitiv nicht der sanfte, warme Kuss innen auf meinem Knie oder das weich feuchte Gefühl seiner Zunge, als sie höher gleitet und das empfindliche Fleisch meines Beins erkundet. Es ist nicht der tiefe Atemzug, als er meinen Duft inhaliert, sein Mund geöffnet, seine Augen geschlossen. Seine Hände streichen über meine Hüften und seine Finger haken sich in mein Höschen. »Lass uns mal sehen, wie gut du Anweisungen folgst. Arsch hoch«, fordert er, seine Augenbrauen hochgezogen. Ich kämpfe gegen meine zitternden Nerven an und gehorche.

Seine Ungeduld kehrt zurück, als er mir das Höschen herunterreißt, es meine Beine hinunter und über meine Knie zieht. Er hält es hoch und sagt: »Das ist keines von denen, die wir dir gekauft haben.«

Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass meine Knie zittern. »I-ich hatte keine Zeit, mich umzuziehen.«

»Mach diesen Fehler nicht noch mal.« Ich blicke hinunter, als er es auf die Klavierbank fallenlässt, und sehe, wie sich seine Hose im Schritt zu spannen beginnt. Das ist nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte – dass ich meine Jungfräulichkeit auf einem Flügel verliere, nur weil ich jemanden sauer gemacht habe.

»Aufmachen«, sagt er und drückt meine Knie auseinander. »Zeig mir deine Pussy.«

Es scheint ewig zu dauern, bis ich meinen Körper dazu bekomme, seinen Befehl zu befolgen. Ich zwinge meine Beine in kleinen, nervös zuckenden Bewegungen auseinander und versuche, die Angst in meinem Bauch, das Zittern in meinen Muskeln, zu unterdrücken. Als er seine Hände flach auf meine Schenkel legt, um sie weiter auseinanderzuschieben, presse ich meine Augen zu und meine Schultern verkrampfen.

Einen Moment lang herrscht Stille, und dann: »Gut.« Er starrt mit lüsternem Blick zwischen meine Beine und seine Zunge blitzt hervor, um seine Lippen zu befeuchten. »Du hast dich rasiert wie ein braves Mädchen.« Er berührt meinen Kitzler mit seinem Daumen und eine Schockwelle durchfährt meinen Körper und meine Hüften schießen ohne mein Zutun nach vorn. Rath drückt den Rücken durch und leckt grinsend seinen Daumen. »Genauso süß, wie ich es in Erinnerung habe.«

»Und du bist immer noch ein Schwein, wie ich es in Erinnerung habe.« Doch eine Sache an mir ist diesmal anders. Ich weigere mich, zu weinen. Ich habe mir das selbst eingebrockt, ich habe es so gewollt. Ich muss es akzeptieren, aber es muss mir nicht gefallen.

Seine Brust bebt unter seinem Lachen. »Noch immer eine vorlaute kleine Göre. Aber das ist in Ordnung. Das mögen wir.«

Meine Finger umklammern krampfhaft die Kante des Klaviers. Rath biegt sie los, legt sie auf seine Schultern und taucht wieder ab. Diesmal ist es seine Zunge, die über das Bündel aus Nerven gleitet. Mein Bauch zieht sich zusammen und meine Hände, auf der verzweifelten Suche nach etwas, an dem sie sich festhalten können, graben sich in sein langes, zerzaustes Haar. Er stöhnt in mich und sein Mund vibriert auf meinem empfindlichen Fleisch. Ich wehre mich gegen das überwältigende Gefühl und rufe mir in Erinnerung, dass ich das hier nicht will. Es gefällt mir nicht. Ich mag ihn nicht.

Ich hasse ihn.

Aber das, was er da tut … oh Gott.

Ich zwinge meinen Körper dazu, nicht zu reagieren, seiner begabten Zunge und seinem warmen Atem nicht zu erliegen. Ich beiße auf meine Unterlippe, starre an die Decke und rezitiere den Text meines Lieblingssongs. Irgendetwas, um das süße Kribbeln abzuwehren, das sich in meinem Innersten auftut.

Doch seine Zunge scheint genauso geschickt zu sein wie seine Finger und reibt und leckt auf eine Weise, von der niemals zu träumen gewagt hätte. Ich schöpfe aus der Angst in mir, die ich all die Jahre mit mir herumgetragen habe, aus den Albträumen, die mich nachts wachgehalten haben. Rath, der in mein Ohr flüstert. Das Gefühl von seinem harten, an meinen Rücken gepressten Schwanz. Seine Geräusche, als er schließlich gekommen ist. Die Tatsache, dass er von meinem Geheimnis weiß.

Denn er hatte recht.

Ich war feucht geworden, als Tristian mir seinen Schwanz in den Rachen gezwängt hatte. Mein Körper wollte etwas, das mein Verstand nicht begreifen konnte. Ich hatte mir wieder und wieder eingeredet, dass das nicht stimmte. Dass ich mich nicht wirklich so gefühlt habe. Dass mein Kopf mir etwas vorgegaukelt hat.

Dass es eine Lüge war, dass ein Teil von mir, egal wie klein, mehr wollte.

Doch nun bin ich hier; werde gegen meinen Willen gezwungen und mir gefällt es.

»Hör auf, dagegen anzukämpfen«, sagt er und lehnt sich zurück, um in meine weit aufgerissenen Augen zu starren, während sein Daumen über meinen Kitzler kreist. Seine Augen sind schwer und glasig, sein Mund glänzend von meinem Saft. »Ich verstehe dich nicht. Du hast dem zugestimmt. Dir gefällt es. Wieso wehrst du dich dagegen? Ich werde dich für mich kommen lassen, Story.«

Dennoch versuche ich, steinern zu bleiben. Selbst als er wieder hinabtaucht, um meine Klitoris mit seiner Zunge zu benetzen, und ein flinker Finger in meine Öffnung schlüpft, rede ich mir ein, dass es gar nicht so gut ist – dass ich dagegen ankommen kann.

Und dann benutzt er seine Daumen, um die Lippen meiner Muschi auseinanderzuziehen, und presst seine Zunge flach gegen meinen Kitzler. Eine Kanonenkugel der Spannung, die sich in meiner Mitte angestaut hat, explodiert plötzlich, ob ich es will oder nicht. Auf einmal schließe ich meine Fäuste grob um sein Haar und dränge mich seinem Mund entgegen, meine Lippen geöffnet, als ich unter den Zuckungen meines Orgasmus nach Luft schnappe.

Ich rede mir selbst ein, dass das nicht ich bin. Nicht wirklich. Dass es nur mein Körper ist, der nach einer langen, schwierigen Woche nach Erlösung sucht. Ich kann nicht anders.

Rath küsst meinen Kitzler und setzt sich auf, seine Lippen glänzend und nass zwischen seinen Piercings. »Nicht schlecht, was die ersten Lektionen angeht, findest du nicht auch?«, sagt er und ignoriert die Tatsache, dass ich über seine Schulter hinweg ins Nichts starre.

Meine Augen senken sich hinunter zu seiner Hose, wo sich seine Erektion gegen den Stoff drängt. Jetzt, nachdem er fertig ist, weiß ich, dass er mehr wollen wird. Er wird die eine Sache nehmen wollen, die noch allein mir gehört. Die eine Sache, mit der ich in dieser kranken, grausamen Welt verhandeln musste.

Seine Augen suchen einen Augenblick lang in meinen, als würde er sich fragen, was ich denke. Ich antworte mit einem finsteren Blick, in der Hoffnung, meine Schande hinter dem Abscheu zu verbergen.

»Geh«, sagt er überraschend. »Raus hier.« Ich starre ihn einen Moment lang an, mein Verstand verloren im Nebel meines Höhepunkts, und versuche zu verstehen, was hier geschieht. Er richtet seine Hose und verzieht das Gesicht. »Verschwinde!«, brüllt er und ich rutsche eilig vom Piano. Ich bleibe nicht stehen, um mein Höschen oder meine Schuhe aufzuheben. Ich stürze bloß zur Tür.

Ich renne die Treppe hinunter, stolpere beinahe und fange mich am Geländer ab, und halte nicht an, bis ich in meinem Zimmer bin. Dort schließe ich mich ein, endlich wieder allein.

Dann atme ich durch und erlaube mir den Freiraum, die Wahrheit anzuerkennen.

Das war der beste Orgasmus, den ich je gehabt habe. Sein Mund, seine Hände, seine Zunge. Sie gehören zwar einem Monster, aber sie waren einfach nur …

So gottverdammt gut.

Ich lasse mich an der Tür hinuntergleiten und sinke zu Boden. Meine Pussy ist noch immer warm, noch immer feucht, und vibriert praktisch von dem Nachbeben meines Höhepunkts.

Ich darf ihn das nicht wissen lassen.

Niemals.

Ich kann es ja selbst kaum akzeptieren.
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Rath

Wenn das Spiel nicht wäre, würde Story jetzt auf meinem Piano liegen und ich würde ihr den Verstand herausvögeln. Der Gedanke daran – die Vorstellung, wie mein Schwanz in ihre enge, feuchte Pussy taucht – ist so deutlich, dass ich sie praktisch zwingen muss, zu gehen.

Sie muss es spüren, denn sie geht nicht nur. Sie rennt, als wäre der Teufel hinter ihr her, huscht durch den Korridor wie eine verängstigte kleine Maus.

Mit einem frustrierten Ächzen durchquere ich das Zimmer in der Absicht, die Tür zu schließen, meine Erektion schmerzhaft und steif. Doch stattdessen finde ich Tristian, der an der Tür lehnt, seine Arme vor der Brust verschränkt, die Augenbrauen hochgezogen.

»Das ging schnell.«

Ich zucke mit einer Schulter. »Musste mich nicht mal anstrengen. Sie lag eingerollt auf meiner Couch wie ein Geschenk, das darauf wartet, ausgepackt zu werden.«

»Ich wette, den Fehler wird sie nicht noch mal machen.«

Ich lache und kann sie noch immer in meinem Mund schmecken. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Dieses Mädchen ist so verdammt heftig gekommen, dass ihre Beine wahrscheinlich noch immer wie Wackelpudding sind.«

Tristian schnaubt, als wäre es ihm egal, aber ich kann sehen, wie die Eifersucht hinter seiner Fassade lauert.

»Drei Punkte also?«, fragt er und sein Blick senkt sich auf das Zelt in meiner Hose. Klar, ich hätte mir von ihr einen blasen lassen können, aber bloßer Gehorsam bringt die wenigsten Punkte für einen Blowjob ein. Ich werde mir damit Zeit lassen und so noch mehr Punkte einfahren.

»Fünf«, korrigiere ich ihn. »Die Tür war sperrangelweit offen.«

Er funkelt mich mit verengten Augen an, als wolle er dagegen protestieren, die offene Tür als Exhibitionismus zu zählen, aber wir haben bereits jegliche Variation besprochen, und eine offene Tür ist zwei Punkte wert. Wenn es eines gibt, in dem Killian gut ist, dann ist es das Herunterbrechen jeder Möglichkeit in mikroskopische Aspekte.

»Ich finde immer noch, dass drei zu viel sind.« Klar tut er das. Exhibitionismus ist mehr sein Ding als meines.

Ich verdrehe die Augen, aber ich habe keine Lust, erneut darüber zu diskutieren. Drei Punkte dafür, unserer Lady einen Orgasmus zu bescheren, war meine Idee gewesen. Ich kenne Tristian und Killer. Sie sind beide zu sehr mit ihren eigenen Schwänzen beschäftigt, um viele Gedanken darauf zu verschwenden, ein Mädchen kommen zu lassen. Ich dagegen? Verdammt, das ist ein Teil des Nervenkitzels, ein Mädchen dazuzubekommen, unter meinen Händen, meiner Zunge, meinem Schwanz zu zerfallen. Es ist leicht, einem Mädchen einen schlechten Fick zu liefern. Ein guter dagegen ist die größere Herausforderung.

»Vielleicht«, grinse ich ihn an, »für die von uns, die eine Klitoris in einer vagen, abstrakten, rein theoretischen Weise betrachten.«

Er zeigt mir den Mittelfinger, und ich drehe mich lachend um, um die Tür hinter mir zu schließen. Die Konkurrenz unter uns war schon immer heftig gewesen, und die Dinge waren im letzten Jahr eskaliert, als wir gemeinsam gegen den Rest der Studentenverbindung angetreten waren. Aber Story als Zusatz ins Spiel zu bringen, wird interessant werden. Dieses Mädchen hat etwas. Allein, sie zu sehen, bringt etwas Wildes in mir zum Vorschein. Ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin, der das spürt.

Als ich wieder allein in meinem Zimmer bin, trifft mich ihr Duft, sowohl der süße, blumige Geruch ihres Shampoos als auch das würzige Aroma ihrer Muschi. Mein Blick fällt auf das verwaschene, graue Baumwollhöschen, das noch immer auf der Klavierbank liegt. Ich hebe es auf und vergrabe meine Nase in dem weichen, abgetragenen Stoff. Ich schließe meine Augen und atme ein, denke daran, wie es gewesen ist, als sie sich unter meiner Zunge gewunden hat.

Mein Schwanz zuckt und ich lache. Oh Gott, sie hat sich so sehr gewehrt, hat an meinen Haaren gerissen und gezerrt und so getan, als würde es ihr nicht gefallen. Aber das war schon immer Sweet Cherrys Art. Ich hatte ihren Sugar-Daddy-Account damals gesehen. Dieses Mädchen ist eine Verführerin. Ich habe gesehen, wie sie diese alten Säcke um ihren Finger gewickelt hatte. Wie sie sich ach so unschuldig gegeben hat. Das ist sie nicht. Sie ist eine geile Schlampe. Wieso zum Teufel würde sie sonst in mein Zimmer kommen und es sich auf meiner Couch bequem machen, wenn sie nicht wollen würde, dass ich mit ihr spiele? Wenn man ihren kleinen Zusatz auf dem Vertrag betrachtet, gibt es keinen Zweifel, dass dieses Mädchen Appetit hat.

Ich lasse mich auf die Couch fallen, öffne den Reißverschluss meiner Hose, hole meinen Schwanz mit einer Hand heraus und greife ihr Höschen mit der anderen.

Ich habe Story vielleicht heute davonkommen lassen, ohne es mir zu machen, aber der Geschmack und das Gefühl von ihr sind genug, um meine Vorstellungskraft in Fahrt zu bringen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mir sie vorstellen musste, um mir einen runterholen zu können, und etwas in mir sagt mir, dass es auch nicht das letzte Mal sein wird.

Dennoch fehlt dem Orgasmus etwas. Selbst, als ich mich in ihr Höschen entlade, denke ich, dass das nächste Mal anders sein wird. Soll sie in dem Wissen schmoren, dass ich mich mit ihrem Körper auskenne. Dann lasse ich mir den Gefallen zurückgeben.

Vielleicht sind es die verblassenden Endorphine, aber plötzlich stürze ich in die kalte Erinnerung daran, dass Story mein kleines … Problem … erwähnt hat.

Verärgert werfe ich das Höschen in den Abfalleimer – Ms. Crane wird sich mit Sicherheit darüber freuen –, nehme mein Notizbuch und schlage es auf. Es ist nicht so, als hätte ich nie versucht, im Lesen besser zu werden. Es war nur immer einfacher gewesen, Leute dafür zu bezahlen, meine Tests für mich zu schreiben und mich abschreiben zu lassen. Nach einiger Zeit musste ich nicht einmal mehr bezahlen. Ein freundlicher, langer Blick war genug gewesen, um die Menschen gefügig zu machen – Lehrer eingeschlossen. Wenn man es zur rechten Zeit bei den rechten Leuten macht, bemerken sie nicht einmal, dass man darauf angewiesen ist. Eines Tages hatte ich gemerkt, dass es zu spät war, dass ich verdammt noch mal zu alt war, um mit solcher Scheiße Probleme zu haben. In der Grundschule wäre es noch gegangen, aber in der Mittelschule? Highschool? Auf dem verdammten College? Auf keinen Fall.

Aber irgendwie hatte Story es herausgefunden.

Es ist schon spät, als ich mit einem Päckchen Zigaretten in der Hand die Treppe hinuntergehe. Ich komme an Killers Zimmer vorbei, direkt gegenüber von Storys, und ich muss nicht mein Ohr gegen die Tür pressen, um zu wissen, dass er vermutlich bereits dort drin ist. Sieht so aus, als wäre ich nicht der Einzige, der sich heute auf Sweet Cherry einen runterholt.

Nur der Einzige, der danach sauer ist.

»Wie ich gehört habe, habt ihr ein neues Spielzeug«, sagt Ms. Crane, als ich hinaus in den Garten hinter dem Haus trete. Nicht viel Licht dringt dorthin, aber ich kann dennoch die Falten ihres uralten, verbrauchten Gesichts erkennen.

Ich zünde mir meine Zigarette danach an und zucke mit den Achseln. »Ich hab’s bisher kaum ausgepackt.«

Ihr Lachen ist rau und harsch, sehr wie ihre Stimme. Ms. Crane ist etwa Ende fünfzig, aber sie sieht kaum jünger als siebzig aus. »Eines Tages werdet ihr Jungs es verstehen.«

»Ich bezweifle es«, sage ich und wechsle schnell das Thema. »Wie war’s beim Bridge?«

Sie zündet sich ihre eigene Zigarette an. Wir haben uns an diese kleinen Zigaretten-Meetings im Garten gewöhnt, obwohl Ms. Crane nahezu drei Päckchen am Tag raucht. Sie lebt geradezu hier draußen. »Diese garstigen Schlampen. Kann sie nicht ausstehen.«

»Weil Sie so ein verdammter süßer Sonnenschein sind«, antworte ich und blase eine Rauchwolke hinaus in die Nachtluft.

»Das Einzige, was schlimmer ist, als mit einem Dutzend verbitterter Weiber Pillen zu tauschen, ist, für euch drei schwanzlosen Schaben zu arbeiten.«

Ich lege meine Hand auf meine Brust. »Insgeheim lieben Sie uns doch, als wären wir Ihr Fleisch und Blut.«

Ihre scharfsinnigen Augen landen auf mir. »Wenn ich jemanden wie euch auf die Welt gebracht hätte, hätte ich mir schon längst in den Kopf geschossen.«

»Nein, das hätten Sie nicht.«

Ms. Crane ist die krasseste alte Schrulle, die ich kenne. Bis vor drei Jahren war sie mit dem ältesten, gestörtesten Typen in South Side verheiratet gewesen. Sie hat vermutlich den schlimmsten Scheiß gesehen und durchlebt, bei dem selbst Killian sich geschüttelt hätte. Niemand außer ihr darf so mit uns reden. Aber Ms. Crane ist auch nicht irgendjemand.

»Nein«, stimmt sie zu und atmet eine Rauchwolke aus. »Das hätte ich mit einem Drahtbügel geregelt, bevor es dazu gekommen wäre.«

Ich pruste. »Erzählen Sie mir, was Sie wirklich denken, Sie alte Schachtel.«

»Na schön«, sagt sie und drückt ihre Zigarette aus. »Du weißt, was mit meinem Mann passiert ist, oder?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Das weiß so ziemlich jeder.«

Sie nickt. »Spielt ruhig weiter eure kleinen Spielchen. Eines Tages bekommt ihr es mit dem falschen Mädchen zu tun. Seid nur auf der Hut. Hörst du?« Sie unterstreicht es mit einem Klopfen auf meinen Rücken, das man beinahe herzlich nennen könnte.

Abgesehen davon, dass sie mir daraufhin den Stinkefinger zeigt.

Was ich ihr nicht sage, ist, dass ich immer auf der Hut bin. Story kennt mein Geheimnis – etwas, das nicht einmal Killer und Tristian wissen.

Wenn sie weiß, was gut für sie ist, wird sie es für sich behalten.
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Story

Mein Schlaf ist erfüllt von dem brennenden, beängstigenden Gefühl von Augen, die mich beobachten, warten. Es ist ein dämlicher Instinkt. Ted war nie so offensichtlich gewesen. Ich hatte nie gewusst, dass er mich beobachtet, bis mich ein Foto von mir erreicht, wie ich alltägliche Dinge tue, völlig nichtsahnend von seinem auf mir ruhenden Blick. Wie ich am Tisch esse. Wie ich meine Hausaufgaben bei einer Tasse Kaffee mache. Nächtliche Lernsessions in der Bibliothek. Wie ich meine Reisetasche packe. In einen Bus steige – irgendeinen, ich hatte kaum hingesehen – in einem Versuch, von ihm davonzulaufen.

Ich war bis zum Sommer nach meinem vorletzten Highschool-Jahr auf dem Internat gewesen. Ich wusste, dass ich nicht nach Hause gehen konnte, also war ich in irgendeinen Bus gestiegen und war schließlich in Colorado gelandet. Es ist schwer, Fuß zu fassen, wenn man bezüglich seines Namens und Alters lügen muss, aber ich hatte es dennoch gerade so geschafft. Ich konnte sogar mit einigen meiner Arbeitskollegen zusammenwohnen, eine Abstellkammer als Schlafzimmer verkleidet für dreihundert im Monat. Eine Weile waren die Dinge ganz …

Na ja, nicht wirklich gut. Aber so gut, wie es werden konnte, in Anbetracht der Umstände.

Und dann fand Ted mich erneut.

Diesmal war er mehr als nur wütend. Die Briefe, an die ich mich beinahe schon gewöhnt hatte – voller Frustration, aber auch Sehnsucht –, wurden zu nichts als Postkarten voller gekritzelter Obszönitäten und Drohungen auf der Rückseite. Schließlich waren da Fotos von meinen Mitbewohnern mit großen, dunklen Xen auf ihren Augen. Es war, offen gesprochen, beinahe zu lächerlich, um es ernst zu nehmen.

Die letzte Post von ihm, die ich erhielt, war ein Foto von mir und einem meiner Mitbewohner. Einem Kerl namens Jack.

Auf dem Foto hatte Jack seine Hand auf meine Schulter gelegt und ich lächelte ihm entgegen. Absolut unschuldig, nur zwei flüchtige Bekannte, die sich während eines Schichtwechsels verabschieden. Im Grunde hatte ich Jack kaum wirklich gekannt. Es wäre übertrieben gewesen, uns Freunde zu nennen. Aber auf der Rückseite des Fotos stand dasselbe Wort wieder und wieder gekritzelt:

Hure.

In der ersten Nacht im Haus der Lords wache ich nur einmal auf, verwirrt über den stockfinsteren Raum und mein Herz pochend mit dem phantomhaften Wissen, dass ich nicht allein bin. Lange liege ich einfach nur stumm da, mit angehaltenem Atem, und warte, dass jemand aus den Schatten tritt. Als das nicht passiert, verlangsamt sich mein Puls wieder und das Gewicht des Schlafs schleift mich zurück in einen weiteren verstörenden Schlummer.

Als ich wieder aufwache, fällt die Sonne durch die Vorhänge ins Zimmer. Ich strecke mich, wohl wissend, dass ich trotz der Erinnerungen und der Paranoia dennoch vermutlich ausgeruhter bin, als ich es seit Wochen gewesen bin. Ich weiß, dass die Tatsache, dass ich mich im Haus der Lords befinde, ein großer Faktor ist.

Sosehr ich es mir auch nicht eingestehen will, aber vielleicht hatte der Orgasmus auch nicht geschadet und etwas Verkrampftes und Ungewolltes in meinem tiefsten Innern gelöst.

Ein piependes Geräusch lässt mich aufschrecken und ich rolle mich herum und nehme das Telefon vom Nachttisch. Es ist sofort offensichtlich, dass dies nicht mein Telefon ist. Dieses hier hat keinen Sprung im Bildschirm in der rechten oberen Ecke und es ist auch ein viel neueres Modell. Ich streiche mit meiner Hand über die glänzenden Seiten und blicke auf das Display. Eine Notiz von Martin leuchtet darauf auf:

Duschen/Anziehen

(Outfit für den ersten Tag hängt markiert im Kleiderschrank)

Armband anlegen

Bis 8 Uhr unten sein

Inspektion

Frühstück

Schule

Inspektion? Ich denke daran zurück, als Rath mein ausgeleiertes Höschen gesehen hat. Sein Missmut darüber, dass ich nicht die neue Unterwäsche getragen hatte, die sie mir zur Verfügung gestellt haben, war eindeutig. Ich gehe hinüber zum Kleiderschrank. Innen an der Tür hängt ein Outfit, das mir am Tag zuvor nicht aufgefallen war. An der Schulter ist ein Zettel angebracht, auf dem steht: »Erster Tag.«

Es grenzt an Absurdität. Kein menschliches, weibliches Wesen würde so etwas jemals willentlich tragen, davon bin ich überzeugt. Es ist eine Art Tennisrock, mit Bügelfalten und kurz genug, dass man sicherlich mein Unterhöschen sehen wird, wenn ich mich darin bücke. Der Stoff ist weiß mit einem schwarzen Saum. Dazu gehört ein Oberteil, ein weich aussehendes Shirt, das an den Schultern zusammengebunden wird. Vorne ist es so drapiert, dass es mit Sicherheit meine Brüste akzentuieren wird. Auf dem Boden stehen ein Paar weiße Turnschuhe mit kurzen Socken darin.

»Aber die Lords bringen es auf ein völlig neues Level. Sie sind mehr als nur kontrollierend. Es erstreckt sich auf alles. Was du trägst, was du isst, wo du schläfst. Sie herrschen vollkommen über dein Leben. Sie besitzen dich.« Die Stimme der Rothaarigen vom Tag des Bewerbungsgesprächs hallt in meinem Kopf wider.

Auf meiner Kommode liegt ein breites ledernes Armband. Ich hebe es auf und befühle den bronzenen Totenkopf darauf mit meinem Daumen. Es ist derselbe wie der Türklopfer. Ringsherum sind die Buchstaben K, T und D in einem Dreieck angeordnet.

Killian, Tristian, Dimitri.

Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, was es wirklich ist. Ihr Zeichen. Etwas, das ich tragen muss, um anderen zu zeigen, dass ich ihnen gehöre, dass sie mich besitzen.

Bei der Vorstellung, dass ich wie ein Rind gebrandmarkt werde, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Aber ich bin nicht dumm. Sie sind bei Weitem nicht so mysteriös, wie sie selbst denken. Ich weiß, dass ein Grund, weswegen sie mich gewählt haben, ist, dass ich nicht wie die anderen Mädchen bin, die ihre Lady werden wollten. Ich bin keine Puppe, die sie anziehen und mit der sie spielen können. Wenn sie so jemanden gewollt hätten, hätten sie sich eine andere Lady aussuchen sollen.

Dass sie denken, dass sie das Unheimlichste in meiner kleinen Welt sind, ist genau die Sache. Unheimlich, ja. Aber sie sind nicht das Schlimmste.

Eines Tages, vielleicht bald, werden sie das herausfinden.

Energiegeladen und entschlossen trete ich unter die dampfende Dusche und schrubbe meinen ganzen Körper. Ich komme nicht umhin, meine Shampoomarke auf dem kleinen Regal an den Fliesen zu bemerken. Alles andere, was ich brauche, eine Vielzahl von Produktlinien und Marken, steht fein säuberlich aufgereiht; Body Peelings, Schwämme, Rasiergel und Rasierklingen. Ich lasse mir Zeit, alles auszutesten und mich selbst zu verwöhnen. Diese Bastarde schulden es mir.

Es dauert ein wenig länger, als erwartet, um mich fertigzumachen, aber ich fühle mich besser, sobald ich meine weiche Jeans und meinen Schlabberpullover trage. Ich ziehe meine alten Sneakers an, mache mich auf den Weg die Treppe hinunter und binde gerade mein Haar zu einem Knoten zusammen, als ich die letzte Stufe erreiche.

Martin wartet am Fuß der Treppe auf mich, ein Klemmbrett unter dem Arm. Er blickt von seiner Uhr auf und seine Augen mustern sofort mein Outfit. Tiefe Falten ziehen sich über seine Stirn.

»Habt Ihr mein Memo heute Morgen nicht erhalten, Lady?«

»Doch.« Auf einem sehr neuen Telefon.

Welches ich wahrscheinlich behalten werde.

»Ihr seid spät.« Wieder blickt er auf seine Armbanduhr, sein Mund missbilligend verzogen. »Um sechs Minuten. Und Eure Garderobe …«

»Ist gemütlich«, beende ich den Satz.

Schnell korrigiert er mich: »Ist unakzeptabel.«

»Ich habe heute drei Kurse. Das ist, was ich immer anhabe.«

Er wendet den Blick ab, seine Geduld sichtlich strapaziert. »Ja, aber Euch steht nicht länger frei, zu tun, was Ihr wollt. Ihr seid eine Vereinbarung eingegangen, habt einen Vertrag unterschrieben und seid nun eine Lady, mit allem, was dazugehört.« Seine Stimme senkt sich und ich höre eine Spur von Nervosität, als er hinzufügt: »Die Lords werden nicht erfreut sein.«

»Nun, das ist nichts Neues. Die Lords sind nie zufrieden mit mir. Ich habe es lieber gemütlich.«

»Miss Story …«

Er wird von donnernden Schritten auf den hölzernen Stufen unterbrochen. Ich drehe mich um, und mein Magen zieht sich bei dem Anblick, der sich mir plötzlich bietet, zusammen. Die drei sind unfassbar gutaussehend, jeder von ihnen für den heutigen Unterricht in lässige, aber teure Klamotten gekleidet. Aber das ist es nicht, weswegen mir mein Herz unglücklich in die Hose rutscht. Es sind die Mienen auf ihren Gesichtern. Sobald Killian mich erblickt, verzieht sich sein Gesicht zu hartem Abscheu.

Tristians Augen verengen sich kalkulierend. Rath fährt sich mit der Zunge über seine gepiercten Lippen, vermutlich in Erinnerung an das, was letzte Nacht zwischen uns geschehen ist. Sein Blick durchbohrt mich, als stelle er sich mich gerade auf dem Piano vor, wie ich mich gegen seinen Griff gewehrt habe.

Ich kämpfe gegen das Kribbeln in meinem Bauch an, mit einer deutlichen Gänsehaut auf meinen Armen und dem intensiven Drang zu fliehen. Doch Killian hatte es klargemacht: kein Wegrennen.

»Martin«, sagt Killian langsam, »hast du Story das Outfit denn nicht rausgelegt, das wir für sie ausgesucht haben? Und unser Armband?«

»Doch, das habe ich, Sir.«

Seine stahlgrauen Augen blicken mich an. »Also hast du dich uns willentlich widersetzt.«

Ich hebe mein Kinn und spüre, wie meine Entschlossenheit zerbröckelt. »Ich will, dass ich es für den langen Tag heute gemütlich habe.«

Tristian lacht. »Typisch College-Mädchen. Denken, dass es die Leute interessiert, was sie wollen.«

»Martin«, sagt Killian wieder, seine Stimme denselben gleichmäßigen, furchteinflößenden Ton. »Bitte geh nach oben und bring das genehmigte Outfit herunter, das wir für Storys ersten Tag als unsere Lady ausgesucht haben. Und vergiss das Armband nicht.«

»Ja, Sir.« Der kleine Mann huscht die Treppe nach oben.

»Wieso ist es so wichtig, was ich trage?«, frage ich und appelliere an ihre Vernunft. »Alles, was ihr wollt, ist doch sowieso, mich wieder auszuziehen, oder etwa nicht? Ist es nicht das, worum es hier geht? Sex? Euch mir aufzudrängen?«

Es ist Tristian, der antwortet, seine Augenbrauen bedrohlich zusammengezogen. »Du schmeichelst dir wohl gerne selbst, was? Heute ist dein erster offizieller Tag in der Öffentlichkeit als unsere Lady. Das bedeutet, dass du dieses Haus repräsentierst, sobald du durch diese Tür trittst. Du repräsentierst uns. Es geht darum, einen Standard zu setzen.«

Killian stimmt ihm zu. »Jede Tussi kann ein nettes Loch sein, Sweet Cherry. Wir geben uns nur mit dem Besten zufrieden.« Sein Blick schwenkt über mich, als wäre ich ein Stück Dreck. »Was du trägst, ist vielleicht für einen x-beliebigen Studenten der Forsyth University akzeptabel, aber du bist nicht x-beliebig. Wir sind Lords und du bist unsere Lady, und das ist genau, wie du dich verhalten wirst. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Martin kehrt mit dem Outfit in einer Hand und den Schuhen und dem Armband in der anderen zurück. »Wo soll sich Miss Story umziehen?«, fragt er. »Im Badezimmer im Erdgeschoss?«

»Nein«, erwidert Killian und verschränkt seine gewaltigen Arme vor der Brust. »Es ist Zeit fürs Frühstück. Story kann sich im Speisezimmer umziehen, während wir essen.«

»Was?« Er kann doch sicherlich nicht meinen …

Während ich ihn ungläubig anstarre, hat sich Martin bereits in Bewegung gesetzt und trägt meine Klamotten hinüber in das Speisezimmer. Killian folgt ihm, anscheinend genervt von meiner schwächlichen Zurschaustellung von Rebellion. Rath ist ihm dicht auf den Fersen und zwinkert mir auf eine Weise zu, die mir einen angewiderten Schauder über den Rücken laufen lässt.

Ich wende mich Tristian zu und frage: »Meint ihr das ernst? Werdet ihr mir wirklich zusehen, als wäre ich eine Art Dinner-Theater?«

Er grinst, aber es ist nicht freundlich. Er tritt vor, legt seine Finger unter mein Kinn und zwingt meinen Blick hinauf zu seinem. Es ist eine Bewegung so ähnlich wie in dieser Nacht, dass ich einen Schritt nach hinten taumle, überfallen von einer plötzlichen, intensiven Erinnerung daran, wie er in meinen Mund eingedrungen ist.

»Es wird solchen Spaß machen, dich zu brechen, Sweet Cherry.« Er hebt seinen Daumen, um an meiner Unterlippe zu zupfen, und seine Pupillen weiten sich bei dem Anblick. »Etwas, das du anscheinend nicht verstehst, ist, dass, obwohl wir bereit sind, uns der schweren Aufgabe anzunehmen, dich in das perfekte Mädchen zu formen, keiner von uns sonderlich geduldig ist. Ich schlage vor, dass du jetzt da rübergehst und tust, was man dir sagt.«

Ich wage es nicht, zu antworten, stattdessen reiße ich meinen Kopf aus seinem Griff. Wenn das die Strafe dafür ist, dass ich mich nicht korrekt angezogen habe, dann will ich nicht wissen, was die Strafe für Widerworte sein wird. Mit schweren Füßen folge ich ihm durch den Flur in Richtung des Speisezimmers, während sich der Kloß in meiner Kehle mit jedem Schritt weiter ausbildet.

Als ich eintrete, werde ich sofort von dem köstlichen Duft von Frühstücksspeisen überfallen – Pfannkuchen, Speck, Toast, Eier. Die Teller sind riesig, passend für die großen Männer rund um den Tisch. Mein Magen knurrt, aber obwohl das Einzige, was ich seit Tagen gegessen habe, der halbe Teller von gestern Abend gewesen ist, machen die drei gedeckten Plätze deutlich, dass ich nicht eingeladen wurde, mit ihnen zu essen. Und nun, da ich bestraft werde – indem ich selbst die morgendliche Unterhaltung bin –, ist nicht einmal klar, ob ich überhaupt etwas zu essen bekommen werde.

Das Outfit, das Martin heruntergebracht hat, liegt ausgebreitet auf dem Tisch; der Rock, das Oberteil und ein Spitzenhöschen. Ich starre es wie betäubt an, verdränge die Übelkeit in meinem Bauch und versuche vergeblich, mich zu überzeugen, dass das keine große Sache ist. Es ist nur Fleisch. Manchmal fühlt es sich an, als wäre dieser Körper nie mein eigener gewesen. Warum sollte ich ausgerechnet jetzt besitzergreifende Gefühle für ihn entwickeln?

»Ich schlage vor, du beeilst dich«, sagt Killian und nimmt einen Schluck Orangensaft. »Wenn du nicht fertig bist, bis wir zum Campus aufbrechen, wirst du die Konsequenzen bedauern.«

Mein Blick schießt hinüber zu Tristian, der völlig unbeeindruckt wirkt, während er sich eine riesige Gabelvoll von irgendeiner unidentifizierbaren Frucht in den Mund steckt. Ich werfe Rath einen letzten Blick zu, in der Hoffnung, dass sich letzte Nacht irgendetwas zwischen uns entwickelt hat. Eine Art Verbindung. Zuneigung. Irgendetwas, das ihn jetzt dazu bringt, einzuschreiten und das hier zu verhindern.

Stattdessen starrt er mich unvermittelt an und seine dunklen Augen blitzen, als könne er es kaum erwarten. Er summt sogar, während er seine Pfannkuchen mit Butter bestreicht.

Meinetwegen. Ich schaffe das, denke ich, vor den Klamotten stehend. Ich habe dieser dämlichen Freakshow zugestimmt, und mich zu erniedrigen, ist eines ihrer Lieblingsspiele. Ich atme tief durch und drehe mich zur Seite, sodass ich sie nicht ansehen brauche. Meine Finger zittern, als ich den Reißverschluss meines Hoodies herunterziehe und das kostenlose FU-T-Shirt enthülle, das man mir bei der Registrierung gegeben hat. Ich drapiere ihn über einem der Stühle, dann öffne ich die Knöpfe meiner Jeans und ziehe sie über meine Hüften und meine Beine hinunter. An die Kante des Tisches gelehnt, kicke ich sie von meinen Füßen. Die Luft im Raum ist kühl auf meinen frisch rasierten Beinen. Ich zittere und ziehe mir widerstrebend das T-Shirt über den Kopf. Mit einem Blick auf die andere Seite des Tisches sehe ich, dass die Jungs zwar weiteressen, aber mich dabei genau beobachten. Raths Augen sind auf meine Brust geheftet, meine Nippel aufgerichtet, sowohl von der Bloßstellung als auch von den heißen Blicken der Jungs. Langsam leckt er sich den Sirup von den Fingern, einem nach dem anderen.

Tristian legt den Kopf schräg und verkündet: »Weißt du, mir machen die ollen Höschen nichts. Sie spielen meinen Cinderella-Fantasien perfekt in die Hände.«

Killian blickt bloß auf seine Armbanduhr und verschlingt zwei Stücke Speck. Ehrlich gesagt bin ich einfach nur froh, dass er seine Hände nicht in seiner Hose hat. So würde er das Frühstücken für alle Zeit für mich ruinieren.

Ich greife nach dem Verschluss meines BHs und beginne, mich umzudrehen, um mich von ihnen abzuschirmen. »Ah, ah, ah«, tadelt Tristian sofort. »Das glaube ich nicht. Du weißt doch genau, wie sehr ich es liebe, deine Titten zu sehen, Sweet Cherry.«

Mit aller Mühe, ihn zu ignorieren, ziehe ich meinen BH aus und schlüpfe eilig aus meinem Höschen. Jeder Zentimeter meiner Haut brennt vor Hitze und Demütigung. Wenn ich wirklich gedacht habe, dass das hier leicht werden würde, habe ich falsch gelegen. Ihre wölfischen Augen verschlingen mich und wie immer droht mein Körper mich zu verraten und prickelt in einer verwirrenden Mischung aus Angst und Stimulierung. Denn es ist nicht nur Hass, was ich in ihren Augen sehe. Es ist Begierde. Trotz allem wollen sie mich, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

Ich will den Moment der völligen Nacktheit so kurz wie möglich halten, also stürze ich mich auf das von den Dreckskerlen zertifizierte Höschen.

»Nein.« Killians Stimme ringt laut und schrill durch den Raum und meine Bewegungen kommen zu einem abrupten Stillstand. »Zuerst das Armband.« Ich presse meine Zähne gegen eine Welle der Wut zusammen, schnappe mir das breite Lederband vom Tisch und lege es um mein Handgelenk. Dann fügt er hinzu: »Es zu tragen, ist ein Privileg. Es bedeutet, dass du uns gehörst.«

»Du kannst es zum Duschen ablegen«, sagt Rath, während seine Augen träge über meinen nackten Körper wandern. »Aber abgesehen davon wollen wir, dass du es immer trägst.«

»Immer«, betont Killian.

»Na schön«, presse ich hervor und schnalle den Riemen fest, bevor ich erneut nach der Unterhose greife.

Diesmal ist es Tristian, der mich aufhält. »Wozu die Eile, Lady? Ich finde, wir sollten uns in Ruhe ansehen können, wie du nichts als unser Zeichen trägst.« Das Grinsen auf seinem Gesicht ist voller Belustigung, denn er weiß genau, wie dringend ich meine Blöße bedecken will.

Schließlich habe ich genug von ihrem Spielchen, strecke die Arme aus, drehe mich zu ihnen um und erlaube ihnen, sich sattzusehen. »Zufrieden?«, fauche ich und funkle ihnen tödliche Blicke entgegen.

Das spöttische Grinsen auf Tristians Gesicht verblasst und wird von etwas Härterem ersetzt. »Nein, ich glaube, das reicht immer noch nicht. Du behandelst dieses Privileg nicht mit dem Respekt, das es verdient. Komm her, damit ich mir dich genauer anschauen kann.« In seinem Ton schwingt eine Warnung mit, möglicherweise vor einer schlimmeren Strafe.

»Ich dachte, wir hätten nicht viel Zeit«, argumentiere ich und schwenke meinen Blick zu meinem Stiefbruder herum.

Tristian entgegnet: »Je länger du brauchst, umso weniger Zeit werden wir haben.«

Killian zieht eine Augenbraue hoch und nickt mit dem Kinn in Tristians Richtung. Ich nehme die Geste als den Befehl auf, der es auch ist. Mit einem langen, tiefen Atemzug, der mir Kraft geben soll, gehe ich um den Tisch herum und trete an Tristians Seite, meine Augen auf einen Punkt auf der Wand fixiert.

Tristian dreht sich zu mir um. »Hm. Deine Titten sind ziemlich nett, weißt du das? Du solltest sie nicht unter all diesen hässlichen, billigen Sachen verstecken.« Er unterstreicht das Gesagte, indem er sich vorlehnt und eine in seinen Mund nimmt.

Ich schnappe völlig überrumpelt nach Luft, aber der Blick in seinen Augen, als er meine steife Brustwarze mit seiner Zunge umkreist, ist voll mit einer Warnung, die er nicht aussprechen muss. Ich halte still, wobei sich meine Hände zu zitternden Fäusten ballen, während er meinen Nippel mit langen, saugenden Küssen attackiert, und seine Lippen lassen nur von mir ab, um zu mir aufzusehen, während seine Zungenspitze um ihn herumtanzt. Das Gefühl sendet heiße Funken über meinen Bauch direkt in meine Magengrube, wo sie sich wie elektrischer Strom zwischen meinen Beinen ausbreiten.

Ich kann ein Zucken nicht verhindern, als er seine Hand zwischen meine Schenkel zwängt und seine Finger langsam höher wandern bis knapp unterhalb –

»Dafür haben wir keine Zeit«, ertönt Killians strenge Stimme.

Tristians Augen sind starr auf meine gerichtet, als er seine Hand zurückzieht und sein Mund meiner Brust einen letzten Abschiedskuss aufdrückt. »Wir bringen das später zu Ende«, verspricht er mit rauer Stimme, aber nicht bevor er meiner Arschbacke einen verspielten Klaps versetzt.

Als sie nichts anderes sagen, ziehe ich mich an, zuerst das Höschen, dann das Shirt und den Rock. Ich zittere noch immer vor Wut, so beschämt, dass sich jeder Zentimeter meiner Haut anfühlt, als stünde er in Flammen. Meine Brustwarze ist feucht und kribbelt noch immer von dem Gefühl von Tristians heißem Mund und der Art, wie er mit mir gespielt hat.

Denn das ist genau das, was es ist. Sie spielen ihre Spielchen mit mir. Hoffen auf meine Wut, meine Demütigung.

Ich werde sie ihnen nicht geben.

Killian isst einen weiteren Teller mit Rührei, während ich meine Socken und Schuhe anziehe. Ich stehe auf und sehe sie erwartungsvoll an. »Ist das angemessen genug für euch?«

»Geh und mach dir deine Haare«, sagt Killian und entlässt mich mit einem Winken. »Sie sehen aus wie ein gottverdammtes Rattennest.«

Ich schaffe es gerade so, nicht aus dem Zimmer zu stürzen, und lasse meine alten Klamotten auf einem Haufen auf dem Boden des Speisezimmers zurück. Martin, der mit meiner Tasche im Flur wartet, reicht mir eine Haarbürste und einen Proteinriegel. »Ihr könnt das Badezimmer am Ende des Flurs benutzen. Lasst Euch nicht zu lange Zeit, sie werden bald gehen und sie erwarten, dass Ihr bereit seid.«

Ich nehme die Dinge von ihm entgegen und betrete das Badezimmer. Einen Moment lang starre ich mein Spiegelbild an. Meine Wangen sind erhitzt, meine Nasenspitze ist gerötet, und ja, meine Haare sind eine Katastrophe. Unter allem ist das langsam abklingende Sirren von … irgendetwas. Ich bin mir nicht sicher, was es ist, aber es fühlt sich sehr nach einer Niederlage an.

Es fällt mir schwer, zu denken, dass all diese Erniedrigungen und Demütigungen es wert sind. Vielleicht, wenn Ted nichts anderes als gruselige Briefe und krankes Stalking zu bieten hätte, hätte die Antwort darauf Nein gelautet.

Dann erinnere ich mich an das letzte Mal, als ich Jack gesehen habe. Die Art, wie das Licht von der Lampe sein Gesicht beinahe … glänzend aussehen ließ. Wie ich viel zu lange gebraucht hatte, bis ich erkannte, dass es Blut war. Ich erinnere mich an die Stille in seinem kleinen Zimmer in Colorado und wie ich viel zu lange einfach dastand – entsetzt und fassungslos –, ohne das Wort zu bemerken, das in seinem dickflüssigen, dunklen Blut an der Wand geschrieben stand.

Hure.

Dann ist alles um so vieles einfacher.

Ich mache meine Haare richtig schick für sie zurecht, doch ich sehe dabei genauso leer aus, wie ich mich fühle. Genauso leer, wie sie mich haben wollen.

Denn sie wissen es vielleicht noch nicht, aber irgendwann wird Ted kommen. Er wird diese drei zu seinem neuen Ziel machen. Und ich weiß, dass Killian und seine Freunde härter zurückschlagen werden als alle anderen.

Ja.

Ihr Spielzeug zu sein, wird leicht sein.

Der schwierige Teil wird sein, zu entscheiden, wen ich mehr loswerden will.
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Story

Es fing mit Ted ziemlich normal an. Er hatte mir DMs geschickt und machte mir darin Komplimente zu meinen Fotos, stellte Fragen über mich. Ich erzählte ihm all das, was die Männer hören wollten; dass ich noch auf der Highschool war, dass ich mich gern amüsierte, dass ich noch Jungfrau war. Ich meine, es war ja auch die Wahrheit. Ich musste nicht einmal lügen.

Ted war auch der Erste, der mir Geld gab. Der Erste, der mich fragte, ob ich ein Bild von seinem Schwanz sehen wollte, anstatt mir einfach eines zu schicken, ob ich es nun sehen wollte oder nicht. Er war der Erste, der mir eine Wahl ließ, der mit mir wie mit einer Erwachsenen sprach und nicht wie mit einer Art Puppe oder irgendeinem Spielzeug. Er war nett. Er sagte, dass ihm mein Lächeln gefällt.

Für mich machte es keinen großen Unterschied. Ich war aufs schnelle Geld aus, egal, wie ich es aus ihnen herausbekommen konnte. Von allen Männern, mit denen ich online flirtete, war Ted der Seriöseste. Aber für mich war nichts daran aufrichtig oder authentisch. Aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich mich dadurch nicht gut gefühlt hatte. Gemocht. Als wäre ich etwas Besonderes. Es war schön, mich durch jemanden so zu fühlen, der anonym war und mir nicht wehtun konnte.

Das Zusammenleben mit Daniel und Killian war schwierig. Sie waren wie zwei Seiten derselben Münze. Killian hatte es zu seiner Mission gemacht, sicherzustellen, dass ich wusste, für wie wertlos er mich hielt, und sein Vater …

Nun ja.

Die Art, wie sein Vater mich behandelt hatte, war viel komplizierter als das.

Als Ted mich bat, mich für ihn aufzuheben, derjenige sein zu dürfen, der mir meine Unschuld nahm, war es leicht, einfach zuzustimmen. Was soll’s, nicht wahr? Wenn ich dadurch an Geld kam? Schnelleres Geld? Es war ja nicht, als würde er jemals erfahren, wenn es anders kommt. Es war kein Versprechen, von dem ich je vorhatte, es zu halten. Ich hatte nicht geplant, Ted überhaupt zu treffen. Niemals. Ich hatte geplant, aus Daniels Haus zu verschwinden und neu anzufangen. Was auch der Grund war, weswegen ich nicht einmal an ihn gedacht hatte, als ich meinen Account löschte, nachdem Killian klargemacht hatte, dass er davon wusste. Es war nur ein vorübergehendes Mittel zum Zweck gewesen, sonst nichts.

Allerdings schaffte Ted es, eine meiner E-Mail-Adressen zu finden, die ich ursprünglich nur für Spam angelegt hatte. Er war nicht bereit, mich einfach gehen zu lassen, und ich bekam sehr schnell das Gefühl, dass es für ihn kein Spiel war. Er machte es deutlich; ich hatte ein Versprechen abgegeben und er plante, dass ich es auch halten würde, ob er es nun erzwingen musste oder nicht.

Ich löschte diese E-Mail, überredete meine Mom zu einem Internat und rannte dann davon und verschwand. Aber Ted ist nun ein Teil von mir. Ein Teil meines Lebens. Er schwebt über mir wie eine giftige Wolke, unvorhersehbar und nicht abzuschütteln.

Er könnte uns vier in diesem Moment beobachten.

Das ist es, woran ich denke, als ich den Campus von Forsyth überquere, von beiden Seiten flankiert von Tristian und Rath. Killian läuft einige Schritte vor uns und ich konzentriere mich auf seine breiten Schultern und frage mich, was diese drei tun würden. Sie haben mir schreckliche Dinge angetan – anderen Mädchen vermutlich auch –, aber das ist leicht. Wir können uns nicht wehren. Aber was ist mit jemandem, der genauso groß ist wie sie? Was ist mit jemandem, der furchteinflößender ist als sie? Würden sie – könnten sie – ihn ausschalten? Oder wird Ted hier einmarschieren und sie besiegen?

Vielleicht werden sie sich gegenseitig zerstören und ich kann in den Sonnenuntergang verschwinden, endlich frei von allem?

Ja, klar.

»Hey«, sagt Tristian, schlingt seinen Arm über meine Schulter und zieht mich an seinen harten Körper. »Wie fühlt es sich an, die begehrteste Position der Schule innezuhaben?«

Ich beobachte meine Füße auf dem Gehweg und mache mir nicht die Mühe, seinen Arm abzuschütteln. »Ich bezweifle, dass es irgendjemanden hier wirklich interessiert«, antworte ich und ziehe meinen Rucksack zurecht. »Das hier ist College, nicht Highschool.«

Sein Lachen dringt tief und weich an mein Ohr. »Du denkst, das bedeutet, dass deswegen weniger auf dem Spiel steht? Eigentlich ist es das Gegenteil. Wir sprechen nicht davon, wer am Freitag eine Einladung ins Haus der beliebtesten Cheerleaderin bekommt. Hier geht es um die Zukunft, um Macht und darum, wer sie ausübt. Jeder Kerl von gewissem Status auf dieser Schule will ein Lord sein. Und jedes Mädchen will unsere Lady sein.« Er lehnt sich näher zu mir und flüstert in mein Ohr. »Vertrau mir, sie sind neidisch.«

So lächerlich es sich auch anhört, ein Blick um mich herum sagt mir, dass die Leute tatsächlich zu uns herübersehen. Die Studentenschaft als Ganzes scheint den dreien vollste Aufmerksamkeit zu schenken und macht Platz, als Killian uns über den Innenhof führt. Die Mädchen sehen sie wehmütig an und ihre Blicke huschen hungrig über ihre attraktiven Gesichter und durchtrainierten Körper. Dann wandern sie zu mir und die flirtenden Blicke werden von kälteren Mienen ersetzt. Wenn Eifersucht wirklich eine Farbe wäre, wären ihre Gesichter grün.

Das wird noch deutlicher, als eine weitere Gruppe – fünf Jungs und ein Mädchen – ihren Schritt verlangsamen, als sie uns passieren.

Einer der Kerle sagt: »Sieh an, ihr habt euch endlich entschieden. Habt ja auch lang genug gebraucht.«

Tristian, seine Augen verborgen hinter einer Sonnenbrille, wirft ihm ein messerscharfes Lächeln zu. »Was soll ich sagen? Im Gegensatz zu euch haben wir eben Standards.«

Die gesamte Gruppe erstarrt und dreht sich langsam zu uns vieren um. »Immerhin ziehen wir unseres nicht wie eine Country-Club-Nutten-Barbie an«, sagt einer von ihnen und zieht das Mädchen an seine Seite. Sie ist zweifellos hübscher als ich, mit langen blonden Haaren und atemberaubenden blauen Augen. »Lords hatten noch nie sonderlich viel Geschmack.«

Rath zuckt mit den Schultern. »Und Barone konnten noch nie sehen, wenn ihnen etwas Besonderes ins Gesicht starrt.«

Einer der Barone mustert mich ausgiebig von Kopf bis Fuß. »Zwei Beine, zwei Titten und drei Loser an ihrer Seite? Ich erkenne nichts Besonderes daran.«

»Sieh genauer hin.« Killian tritt mit einem gemeinen Lächeln vor. »Denn wenn ich mich recht erinnere, habe ich eure Baronin letztes Jahr über der Armlehne eurer Couch gefickt. Und ich weiß, dass jeder meiner Jungs sie auch gehabt hat. Sie ist nichts als eine ausgeleierte Möse.«

Einer von ihnen tritt näher und spricht mit tiefer Stimme und funkelnden Augen. »Du solltest besser deine verdammte Zunge hüten, Payne.«

»Und du solltest dich um deinen eigenen Dreck kümmern«, entgegnet Tristian. Ich erschaudere, als er mir einen Kuss auf den Hals drückt und sich seine Lippen zu einem Grinsen verziehen. »Sei nicht sauer, weil man unsere Lady nicht herumgereicht hat wie eine Flasche billiger Fusel wie eure. Muss scheiße sein, in eurer Haut zu stecken. Wir reiten unsere erst noch ein.«

Ich schließe meine Augen und mein Gesicht läuft bei seinen Worten heiß an. »Grundgütiger.«

Ein Baron wirft mir einen skeptischen Blick zu und schnaubt. »Ich wette, eine Menge Kerle hier haben sie schon gehabt.«

»Keiner hat sie bisher gehabt.« Rath zuckt mit den Schultern und greift meine Hand, um mich davonzuziehen. Ich folge ihnen gehorsam und versuche, meine Verlegenheit zu überspielen.

»Musstest du das sagen?«, zische ich Tristian an.

Er antwortet mit einem einfachen »Ja«, als wäre es die dämlichste Frage, die er je gehört hat. Es sollte mich nicht überraschen. Mich einreiten? Natürlich zeigen sie mich stolz herum, weil ich noch Jungfrau bin. Das ist der einzige Grund, weswegen ich überhaupt damit gehandelt hatte. Ich sollte froh sein, dass er es nicht einfach offen ausgesprochen hat.

Nichtsdestotrotz würde ich mich jetzt nur zu gern im nächstbesten Loch verkriechen.

Die Forsyth University hat einen zentralen Treffpunkt in der Mitte des Innenhofs; einen prächtigen Springbrunnen geschmückt mit einem Adler im Flug. Das Wasser ist laut und plätschert in ein blaues, glänzendes Becken. Am flachen Rand sitzen Studenten und unterhalten sich, lernen und quatschen. Killian bleibt vor dem Bauwerk stehen und dreht sich um.

»Ich habe den ganzen Nachmittag Training«, sagt er, vermutlich zu mir, obwohl er keinen Augenkontakt herstellt. »Trefft ihr euch hier?«

»Mein Musikunterricht ist um vier vorbei«, sagt Rath, zieht seine Ohrenstöpsel einen nach dem anderen heraus und steckt sie in seine Tasche.

»Ich habe bis dahin auch noch Wirtschaft.« Tristian dreht sich zu mir um und sein Blick fällt auf meinen Mund. »Wie steht’s mit dir, Sweet Cherry?«

Innerlich winde ich mich, denn es gefällt mir kein bisschen, dass er diesen Namen in der Öffentlichkeit benutzt. Es ist schlimm genug, dass vermutlich bald alle wissen, dass ich noch Jungfrau bin. Was, wenn meine Klassenkameraden von meiner Vergangenheit erfahren? Oder schlimmer? Was, wenn Ted in der Nähe ist? »Nennt mich hier nicht so, und ich habe um zwei aus.«

»Dann wirst du in der Bibliothek warten, bis sie fertig sind, und dann werden sie kommen und dich abholen. Oh«, sagt mein Stiefbruder und blickt endlich in meine Richtung, »vergiss nicht, einzuchecken. Jede Stunde. Zwischen den Kursen. Auf deinem Telefon ist ein Gruppenchat installiert.«

»Ich kann nicht einfach nach Hause gehen?«, frage ich. Die Antwort kommt mit dem dunklen Blick seiner Augen in meine Richtung. Ich schrumpfe davor zusammen. »Na schön.«

Er und Rath ziehen davon. Tristian bleibt noch einen Augenblick länger bei mir stehen, sein Arm noch immer über meiner Schulter. »Ich weiß, dass es dir extrem vorkommt, aber so funktioniert es nun mal, Story. Du musst uns jederzeit zur Verfügung stehen. Treu. Ergeben. Du gehst mit uns zur Schule und wieder zurück. Du kannst gehen, wenn wir gehen. Und wenn du es schaffst, dich beispielhaft zu zeigen, dann wirst du vielleicht einige Privilegien genießen können. Unsere Lady zu sein, bedeutet nicht nur Strafen, weißt du?«

Ich frage nicht, um welche Privilegien es sich dabei handelt. Etwas in mir sagt mir, dass sie vermutlich mehr ihrem Vergnügen dienen werden als meinem. »Klar«, antworte ich unsicher.

»Braves Mädchen«, antwortet er, lehnt sich vor und küsst die Stelle unter meinem Ohr. Seine Berührung ist zärtlich, süß – rein zu Showzwecken. Ich habe noch nichts gesehen, was mich denken lässt, dass Tristian auch nur ein freundliches Haar an sich hat, aber er weiß mehr als alle anderen, dass die Leute immer zusehen. »Dann bis heute Nachmittag in der Bibliothek.«

Er trottet davon und nimmt seinen köstlichen, männlichen Duft mit sich. Endlich frei von ihnen allen, atme ich tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Ich habe einen Unterrichtstag vor mir – einen Tag ohne ihre Befehle und Blicke und Berührungen.

Ich bemerke den Blick eines Mädchens, das am Brunnen sitzt, ein Schulbuch aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Sie beobachtet mich und ihre Augen huschen von meinem Gesicht über mein Armband zu der Stelle, an der Tristian über die Brücke zum Wirtschaftsgebäude verschwindet. Ich öffne meinen Mund, um zu einer Erklärung anzusetzen. Um etwas dazu zu sagen, was sie gerade beobachtet hat. Um die Demütigung zu rechtfertigen, gerade von drei aggressiven Höhlenmenschen herumgeführt worden zu sein.

Bevor ich die Gelegenheit dazu habe, schlägt sie ihr Buch zu und murmelt leise: »Du Glückliche«, und stapft davon.
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Paranoia ist dieser Tage mein ständiger Begleiter. Genau wie auch in der vorigen Nacht, als ich aufgewacht war und gedacht hatte, dass jemand mit mir im Raum war, folgt mir dieses Gefühl auch jetzt, wie ich von einem Kurs zum nächsten ziehe. Ich kann das unheimliche Gefühl nicht abschütteln, dass mich jemand beobachtet, während ich kreuz und quer über den Campus streife, von Gebäude zu Gebäude wandere, von Klassenzimmer zu Klassenzimmer. Ich warte ständig darauf, dass einer der Jungs auftaucht, um mir seine Meinung über meine Klamotten oder meine Haare kundzutun, aber ich sehe sie nie. Was ich allerdings sehe, sind die Augen der anderen Studenten, die neugierig die neue Lady mustern. Ich bin enttäuscht, als ich herausfinde, dass sich Neuigkeiten im College genauso schnell verbreiten wie auf der Highschool.

Zum Glück ist mein Tag geschäftig genug, sodass ich kaum Zeit habe, mich übermäßig mit dem absoluten Desaster zu beschäftigen, zu dem mein Leben geworden ist. Erinnert ihr euch noch an all diese Warnungen darüber, wie einen sein Verhalten im Internet für den Rest seines Lebens verfolgt? Ja, man drucke mich als Paradebeispiel auf die Poster.

Es ist einer der Gründe, weswegen ich Sozialarbeit mit Fokus auf Heranwachsende als Hauptfach gewählt habe. Vielleicht kann ich irgendwann einmal einem anderen Kind helfen, nicht die schlimmste Entscheidung seines Lebens zu treffen, noch bevor es die Highschool hinter sich gebracht hat.

Mein letzter Kurs, Kinder- und Familienentwicklung, geht in die Verlängerung, während der Lehrer trotz der Tatsache, dass wir schon zehn Minuten über der Zeit sind, weiter und weiter schwadroniert. Ein paar andere Studenten rutschen unruhig auf ihren Stühlen hin und her, wobei ihre Augen immer wieder zur Tür schießen. Ich weiß, dass ihre Unruhe nicht mit meiner zu vergleichen ist. Ich bezweifle, dass auch nur einer von ihnen drei ungeduldige Lords im Nacken hat, die jeden seiner Schritte überwachen.

Es hat bis zum Nachmittag gedauert, bis mir klargeworden ist, dass das schicke neue Telefon, das man mir gegeben hat, weniger ein Geschenk und dafür mehr ein Ortungssystem gewesen ist. Ich habe bemerkt, dass die Tracking-Funktion aktiviert ist, sodass sie zu jeder Zeit wissen, wo ich mich aufhalte. Ich hatte kein Verlangen, herauszufinden, was passiert, wenn ich nicht rechtzeitig einchecke, also war ich pflichtbewusst gewesen – bis jetzt, weswegen ich auch nicht überrascht bin, als das Telefon auf meinem Tisch zu vibrieren anfängt.

Lord Rath: Du bist spät dran mit dem Einchecken, Lady.

Lady: Sorry. Der Kurs hat überzogen.

Lord Tristian: Beim nächsten Mal entschuldige dich und melde dich.

»Miss Austin«, ruft mich die Professorin auf und starrt mich über ihre dicken Brillengläser hinweg an. »Langweile ich Sie?«

»Nein, Ma’am«, entgegne ich und spüre, wie sich alle Augen im Raum auf mich richten. Meine Wangen beginnen zu glühen. »Ich komme zu spät zu einem Termin. Das war die Erinnerung.«

Die Professorin blickt auf ihre Uhr und runzelt die Stirn. »Na schön. Wie ich sehe, können Sie alle es kaum erwarten, endlich gehen zu können. Wir hören an dieser Stelle auf, aber von jetzt an behalten Sie Ihre Telefone bitte in Ihren Taschen.«

Lord Killian: Story …

Alle um mich herum packen ihre Sachen zusammen. Wütend tippe ich eine Antwort.

Lady: Mein Kurs hat sich verspätet und mein Prof ist streng mit den Handys.

Ich stopfe alles in meine Tasche und mache mich auf den Weg über den Campus zur Bibliothek. Mein Magen knurrt, eine Erinnerung daran, dass ich heute weder Frühstück noch Mittagessen gehabt hatte. Und abgesehen von dem dürftigen Abendessen letzte Nacht, habe ich schon seit Tagen kaum Gelegenheit zum Essen.

Ich suche in meiner Tasche nach dem Proteinriegel, mit dem Martin mich so großzügig ausgestattet hat. Er liegt zerquetscht ganz unten, versteckt unter meinem Laptop. Ich habe meinen Kopf halb in meiner Tasche vergraben, als ich mit jemandem zusammenstoße.

»Oh, es tut mir so leid!«, sage ich und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. Eine Schockwelle der Panik läuft über mein Rückgrat, als mir klar wird, wen ich da angerempelt habe. »Daniel?«

»Der einzig Wahre«, entgegnet er mit einem verkniffenen Lächeln.

Ich brauche einen Augenblick, um mein Unbehagen zu entwirren. Klar, das meiste davon hängt mit unserer angespannten Beziehung zusammen. Aber ein Teil davon liegt an seinem Haar, seinen Augen und seinem markanten Kiefer, die derselbe Mann geerbt hat, der sich in den Kopf gesetzt hat, mich zu foltern. Es fällt mir schwer, Daniel anzusehen, ohne an seinen Sohn denken zu müssen.

»Was tust du hier?«, platze ich heraus und bereue sofort den harschen Ton. »Ich meine … Killian hat nicht erwähnt, dass du hier bist.«

Daniel zieht eine Augenbraue hoch. »Du hast also mit Killian gesprochen?«

Mir wird klar, dass Daniel noch nicht weiß, dass ich bei den Lords wohne. Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, wäre es mir lieber, wenn es auch so bleibt. »Ich habe ihn vorhin gesehen, auf dem Parkplatz.«

»Verstehe.« Daniel verlagert sein Gewicht und steckt eine Hand in seine Tasche. Genau wie sein Sohn ist auch Daniel nicht sonderlich ausdrucksstark. »Eigentlich bin ich hier, weil ich mit dir sprechen wollte.«

Ich schlucke. »M-mit mir?«

Er nickt und sein Lächeln legt die alternden Winkel seiner kühlen Augen in Falten. »Ich wollte nur sichergehen, dass bei dir alles im Lot ist. Ich war in dem Zimmer, das du gemietet hast, aber du warst nicht da.«

»Oh.« Ich blinzle und suche hastig nach einer Ausrede. »Ich ziehe gerade mit ein paar Freunden ein. Es ist umsonst, also muss ich dich nicht länger mehr belasten, als ich es schon getan habe.«

Er winkt wegwerfend ab. »Bitte, das ist doch kein Problem. Wir sind doch eine Familie, Story.«

Wir halten einen höflichen Abstand voneinander und unsere Augen huschen verlegen umher. Etwas sagt mir, dass das nicht die Art ist, wie sich Familienmitglieder untereinander verhalten sollten.

»Nun, alles läuft gut. Großartig sogar.«

»Du hast dich also gut eingelebt?«, fragt er und beobachtet mich dabei.

»Jepp.«

»M-hm«, antwortet er, seinen Blick irgendwo in die Ferne gerichtet. »Es ist nur, dass du bisher noch nicht vorbeigekommen bist. Deine Mutter ist ziemlich traurig deswegen.« Auf mein Stirnrunzeln antwortet er hastig: »Nicht, dass sie etwas gesagt hätte. Aber du weißt ja, wie sie sein kann.«

Ich nicke verstehend. »Ja, so ist sie gewöhnlich.«

»Ich hoffe …«, beginnt er und seine Stirn legt sich in Falten, als er neu ansetzt. »Ich hoffe, wir können dieses … unschöne Unterfangen von der Zeit, bevor du gegangen bist, hinter uns lassen.«

Unschönes Unterfangen.

Es ist seltsam, zu hören, wie es so lässig angesprochen wird, als wäre es nicht der Auslöser gewesen, der mich dazu getrieben hatte, schnelles Geld verdienen zu wollen, um dieser ganzen beschissenen Situation zu entkommen. Es ist noch seltsamer, darauf zurückzublicken und zu erkennen, dass das, was mit Daniel passiert war, im Vergleich mit all den schrecklichen, gierigen, privilegierten, toxischen Männern, die derzeit mein Leben ruinieren, nichts gewesen ist. Kurz bekomme ich das Gefühl, dass meine Reaktion auf all das geradezu albern gewesen ist.

Daniel ist durch und durch der Vater seines Sohns. Er ist vielleicht nicht so freimütig damit. Er versteht vielleicht sogar das Wort ›nein‹. Aber am Ende des Tages sind sie aus demselben Holz geschnitzt. Das habe ich nie vergessen.

Und damit werde ich jetzt auch nicht anfangen.

Ich lächle recht hübsch. »Alles Schnee von gestern, Daniel.«

Etwas von der Angespanntheit in seinen Augen verschwindet. »Schön zu hören. Und du solltest mal vorbeikommen. Wenn du willst, kann ich einen Tag nur für euch beide arrangieren. Wir freuen uns sehr darüber, dass du sicher wieder zu Hause bist.«

Beinahe lache ich über das Wort. Sicher. Ach, Daniel. Du Idiot. »Ich bin auch froh, wieder hier zu sein«, lüge ich. »Ich werde Mom später anrufen.«

Nickend zieht er seine Schlüssel aus der Tasche und lässt sie träge klingeln. »Wenn du irgendetwas brauchst, sprich mich einfach an. College ist hart und ich weiß, dass du ein paar schwierige Jahre hinter dir hast. Deine Mutter und ich sind immer für dich da.« Bevor er geht, fügt er hinzu: »Wenn du meinen Sohn siehst, vergiss nicht, ihm zu sagen, dass sein alter Herr hier war, okay?« Er tippt sich an die Stirn. »Man muss ihn auf Trab halten.«

Ich starre ihm hinterher und frage mich, ob Killian auch so werden wird. Gutaussehend, grauhaarig, reich, mächtig und beinahe fähig, aufrichtig zu sein. Irgendwie kann ich es mir kaum vorstellen.

Ich packe den Proteinriegel aus und beiße ab, aber wie sich herausstellt, ist mein Appetit verflogen. Ich werfe ihn ungegessen in den nächsten Mülleimer, bevor ich die steinernen Stufen zum Eingang der Bibliothek hinaufsteige. Dieses Gebäude war auf der Besichtigungstour meine liebste Sehenswürdigkeit. Der Eingang hat einen marmornen Boden und Statuen von den Gründungsmitgliedern der Universität in den Alkoven. Als ich den Hauptbereich durchquere, steigt mir der Geruch von altem Papier in die Nase, und ich atme tief ein, als mich ein Gefühl von Stabilität überkommt. Egal, welcher Umbruch in meinem Leben auch vonstattengeht, Bibliotheken bleiben immer gleich.

Nachdem ich mich über den Standort der Lernräume informiert habe, steige ich die marmornen Stufen nach oben und fahre mit meiner Hand über das schwarze, gusseiserne Geländer. Ich erreiche den ersten Stock auf meinem Weg in den zweiten und halte auf dem Treppenabsatz an, um durchzuatmen. Hier gibt es eine kleine Galerie, etwas abseits vom Hauptweg, von dem aus man den Raum darunter überblicken kann. Ich bleibe dort stehen, genieße die Aussicht und komme zu Atem.

»Du bist spät.«

Bevor ich mich umdrehen kann, ergreifen zwei Hände das Geländer links und rechts von mir und halten mich zwischen zwei starken Armen gefangen. Tristians warmer Atem umhüllt mich. Ich hole tief Luft und antworte: »Du bist früh.«

»So funktioniert das nicht, Story.« Ich spüre, wie sich seine Nase in mein Haar gräbt, beinahe, als atme er auch meinen Duft ein. »Ich würde ja sagen, dass unsere Erwartungen dich verwirren, aber ich denke, dafür bist du zu klug. Bist du etwa absichtlich aufmüpfig?«

»Es ist doch keine große Sache«, sage ich und erstarre bei dem Gefühl, von ihm gefangen zu sein. »I-ich wurde nach dem Unterricht aufgehalten, und dann habe ich Daniel auf dem Weg hierher getroffen. Ich habe angehalten, um mich mit ihm zu unterhalten. Ich bin nicht aufmüpfig.«

Tristian wird auf unheimliche Weise still. »Hat dir irgendjemand die Erlaubnis gegeben, mit ihm zu sprechen?« Obwohl sein Atem an meinem Ohr warm ist, ist seine Stimme eiskalt.

Verwirrt sage ich: »Er ist mein Stiefvater. Brauche ich Erlaubnis, mit meiner Familie sprechen zu dürfen?«

»Du brauchst beinahe für alles Erlaubnis, Story.« Er regt sich hinter mir und presst seinen schlanken, festen Körper gegen meinen. »Weißt du, ich habe mir heute vom Unterricht freigenommen, damit ich dich im Auge behalten kann. Bin dir von Klassenzimmer zu Klassenzimmer gefolgt.«

Mein Herz stockt in meiner Brust, als ich mich an das Gefühl erinnere, beobachtet zu werden. »Du warst das?«

»Natürlich war ich das. Es gibt ein paar Dinge, die du verstehen musst. Wir sind nicht wie andere Studentenverbindungen hier. Für die Lords ist es ein Risiko, irgendein Mädchen in unser Haus zu holen. Du wirst immer beobachtet. Wir werden immer wissen, wo du bist und was du tust. Und wenn du versagst – wenn du die Grenze übertrittst –, dann wird es Konsequenzen geben. Das tun wir nicht, weil es uns gefällt.« Dann fügt er mit einem Grinsen in der Stimme hinzu. »Na ja, nicht nur, weil es uns gefällt. Wir müssen aber auch unsere Interessen schützen.«

Er nimmt eine Hand vom Geländer und seine weichen Fingerspitzen wandern über meine Wange. Ich winde mich unter seiner Berührung, als ich spüre, wie mir die Galle in die Kehle steigt. Entweder bemerkt er mein Unbehagen nicht oder es interessiert ihn nicht, denn er fährt mit seinen Fingern unbeirrt über meine Schulter, streicht über meinen Arm und streichelt schließlich seitlich über meine Brüste.

»Es ist wichtig, dass du voll und ganz verstehst, wie diese Beziehung funktioniert. Ich will keinerlei Missverständnisse.«

»Ich verstehe sie.« Obwohl es mir im Moment ein wenig schwerfällt, mich auf die Regeln und Bestimmungen zu konzentrieren. Mein Hirn ist fixiert auf Tristians Finger und wie dicht er davorsteht, meine aufgerichteten Nippel zu bemerken. »Ich gehöre euch. In der Schule und im Haus. Immer.«

»Braves Mädchen.« Seine Finger kommen vom Kurs ab und gleiten zum Saum meines Rocks.

Dann tauchen sie darunter.

Ich erstarre und blicke mich nervös auf der Galerie um. Wir befinden uns in einem ziemlich abgeschiedenen Bereich, aber es ist noch immer öffentlich. Ich versuche, mich loszureißen, aber selbst mit nur einer Hand hält er mich mühelos zwischen seinem Körper und dem Rand der Galerie gefangen.

»Was tust du?«, keuche ich.

»Was auch immer ich will.« Seine Finger schlüpfen unten den Spitzenstoff meines Höschens und streichen sofort über meinen Kitzler. Ich flüchte mich nach hinten, aber er presst mich an sich und rammt mir seinen Schwanz gegen den Hintern.

Ich schlucke hörbar. »Wir können das hier nicht tun«, sage ich und spüre, wie mein Herz in meiner Brust donnert.

»Natürlich können wir das«, wendet er mit leiser Stimme ein. »Was denkst du, wieso ich diesen Rock ausgesucht habe? Und dieses Höschen? Leichter Zugang.«

Jegliche zusammenhängende Antwort bleibt mir in der Kehle stecken. Ich bin mir beinahe sicher, dass jeder Protest ihn nur weiter ermutigen wird, oder schlimmer noch, jemandem melden wird, wo wir sind und was er tut.

»Was ich gerade wirklich tun will«, flüstert er und streicht mit seiner Nase über meinen Hals, »ist, herauszufinden, ob du wirklich so feucht wirst, wie Rath erzählt hat.«

Hitze steigt in meine Wangen und zwischen meine Beine. »Rath?«

Er lacht leise, als er seinen Daumen in trägen Bewegungen kreisen lässt. »Denkst du, er hätte uns nicht erzählt, wie geil du an diesem Abend gewesen bist? Wie sehr du meinen Schwanz in deinem Mund genossen hast?«

Das ist genau das, was ich gedacht hatte, obwohl ich keine Ahnung habe, wieso. Also habe ich ein Druckmittel gegen Rath. Na und? Ihm kann man nicht vertrauen. Vor allem anderen ist er den Lords treu.

Ich knirsche mit den Zähnen und wehre mich gegen das Gefühl, das Tristians Finger in mir hervorrufen. »Er lügt. Ich habe das nicht genossen. Ich habe es gehasst. Ich werde feucht, weil mein Körper nun mal so funktioniert. N-nicht, weil ich darauf stehe.«

»Ach, Sweet Cherry, du versuchst ständig, mir das Herz zu brechen.« Seine Finger schieben sich zwischen meine Falten und drängen sich in mein Innerstes. »Aber das ist okay. Wenn du willst, dass es ein Geheimnis ist, dann können wir ja so tun.« Er steckt einen Finger in mich und stöhnt in mein Ohr. »Gott, deine Pussy ist so eng. Du bist wirklich eine Jungfrau, nicht wahr?«

Ich presse meine Augen zu und versuche, alle Gefühle auszuschließen. Jeder Mann in meinem Leben hat meiner Unschuld einen Preis aufgedrückt. Killian, Tristian, Rath. Ted. Die anderen Sugar-Daddys. Kurz hatte ich gedacht, es wäre sowohl eine Quelle der Macht als auch der Verletzbarkeit. Aber mehr und mehr stellt es sich als ein einschneidiges Schwert heraus.

Mehr und mehr will ich mich einfach nur darauf werfen.

Ich sollte alles aufgeben. Es einfach hinter mich bringen, damit sie mich alle in Ruhe lassen. Vielleicht sollte ich mir einen Kerl suchen, den ich ficken kann, dann ist alles vom Tisch. Dann werde ich für sie nichts Besonderes mehr sein.

Stimmen schallen über die Marmorstufen nach oben und ich erstarre, als eine Gruppe Studenten zu unserem Stockwerk hinaufsteigt. Ich verdränge jeglichen Gedanken, abgesehen von dem an Selbsterhaltung. »Tristian«, flüstere ich, »bitte lass mich gehen.«

»Komm für mich, Süße. Dann kannst du gehen.« Er steckt einen zweiten Finger hinein und dehnt mich von innen, woraufhin ich sowohl aufstöhne, als auch erschaudere. »Tu mir nur diesen kleinen Gefallen und ich begleite dich nur zu gern nach Hause.«

Ich schlucke, jeder meiner Nerven zum Zerreißen gespannt. »Ich kann nicht. Nicht so. Nicht, wenn Leute … in der Nähe sind.«

»Ich glaube, du kannst das sehr wohl«, entgegnet er und pumpt seine Finger hinein und wieder hinaus. Meine Knie geben nach und er schlingt seinen anderen Arm um meine Taille. »Du weißt, dass du es willst. Himmel, sieh dich nur an. So kurz davor, dass du zitterst.«

Ich unterdrücke ein Keuchen. »Das ist Angst. Du machst mir Angst. Jemand könnte uns erwischen.«

»Das ist keine Angst, das ist Verlangen, Cherry. Ich spüre es in dir. Deine Pussy bebt nach mir.« Sein Daumen streicht über meine Klitoris und ein Blitz durchzuckt mich. »Du willst, dass es vorbei ist? Dann komm für mich.«

Ich will ihm sagen, dass er falsch liegt, dass er meinen Körper nicht kennt und ihn unmöglich verstehen kann. Aber wieder rebelliert mein Körper schändlich. Mit jedem Stoß seiner Finger beginnen meine Hüften, ihnen nachzujagen, sie noch näher zu wollen. Jedes Mal, mit dem sich seine Hand an meinen Kitzler drückt, presse ich mich dagegen und suche die Reibung. Mein Herz trommelt wie wild gegen meine Brust und mein Blut kocht mit jedem Schritt, den die Studenten näherkommen, heißer. Auf einmal scheint der Gedanke, dass er aufhört, unerträglicher, als erwischt zu werden. Angetrieben wie ein willenloses Ding, schießt eine Welle elektrischen, gierigen Adrenalins durch meinen Körper.

»Komm für mich, Story«, befiehlt er, seine Stimme leise, aber hart wie Stahl. Es ist wie ein Schalter, der umgelegt wird. Mein Körper wird heiß, meine Haut kribbelt mit einer schmerzenden Rohheit. Schweiß bildet sich, und als ich die Schritte direkt hinter uns höre, kann ich es einfach nicht länger zurückhalten. Der Orgasmus durchfährt mich wie eine Explosion, und ich beiße mir fest auf meine Unterlippe und halte meine Schreie zurück. Es flutet mich wie eine gewaltige Welle und zieht mich unter die Oberfläche. Tristian hält mich fest, sein langer Körper ruhig um meinen geschlungen, während ich seine Hand reite und in tausend Teile zerfalle.

»Das ist ein braves Mädchen«, schnurrt er und verlangsamt seine Bewegungen.

Ich umfasse das Geländer mit beiden Händen und halte mich auf den Beinen. Ich blicke hinter mich und bin überzeugt, dass die anderen Studenten dort stehen und uns anglotzen. Aber sie sind bereits an uns vorbeigegangen, keiner von ihnen auch nur mit dem leisesten Verdacht.

Selbst mit dieser Bestätigung trete ich von Tristian zurück, glätte meinen Rock und tue so, als fühlte ich den Geist seiner Finger in mir oder das warme Nachglühen eines unfassbaren Orgasmus nicht noch immer.

In diesem Moment hasse ich mich.

Ich hasse meinen Körper und seine begabten Finger. Ich hasse es so sehr wie damals, in dieser Nacht in der Waschküche. Ich hasse diese Bibliothek. Ich hasse sie alle drei, dafür, dass sie so kalt und gefühllos sind und es dabei dennoch irgendwie schaffen, mich diese prickelnde Hitze spüren zu lassen.

Diese Hitze, die einfach nicht aufhört. Der Schweiß kribbelt auf meinem Hals und mein Sichtfeld verengt sich zu einem Tunnelblick. Ich merke, wie ich schwanke, aber ich bin nicht in der Lage, es zu stoppen. Ich strecke eine Hand aus, um mich abzufangen, aber dann wird alles schwarz.

Ich spüre nicht einmal, wie ich falle.
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Ich wache schrittweise auf. Das Erste, was mich erreicht, ist der Geruch – ein starkes, blumiges Parfüm. Danach nehme ich Fetzen von Geräuschen wahr. Das Schlurfen von Schuhen auf dem Boden, undeutliche Stimmen, Flüstern.

Mein Name. »Story? Wach auf.«

Tristian.

Als ich eine Hand auf meiner Stirn fühle, versuche ich, davor zurückzuweichen, und öffne langsam meine Augen. Ich brauche einen Moment, bis ich mich erinnere. Tristian. Der Orgasmus. Dann wurde alles schwarz.

Nun stehen Leute über mir. Nicht nur Tristian. Da ist eine Gruppe von Kerlen, aber auch ein hübsches Mädchen in meinem Alter mit dunklen, gelockten Haaren und seidiger Haut.

Ihre haselnussbraunen Augen starren mich an. »Weißt du, welcher Tag heute ist?«

Ich blinzle ihr entgegen und versuche, mich zu orientieren. »Der erste Schultag. Montag. Der elfte.«

Das Mädchen – die Frau – nickt. »Es sieht so aus, als wärst du ohnmächtig geworden. Hast du irgendwelche gesundheitlichen Probleme?« Als ich den Kopf schüttle, gibt sie einen nachdenklichen Laut von sich. »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«

»Gestern Abend«, krächze ich und drücke mich langsam auf meinen Ellbogen hoch. »Aber davor …« Ich verstumme, plötzlich entsetzt.

Sie blickt zurück auf die Gruppe aus Jungs. »Sie hat bestimmt nur einen niedrigen Blutzuckerspiegel oder so etwas.« Mit einem mitfühlenden Lächeln dreht sie sich wieder zu mir um. »Ich bin Sutton, die Gräfin. Ich bin Medizinstudentin, aber das bedeutet eigentlich nur, dass ich eine Menge fürchterlich schwerer Kurse belege, die wir bestehen müssen, um die Spreu vom Weizen zu trennen.«

»Oh.«

Sie wirft Tristian einen stechenden Blick zu. »Ist es Tradition für LDZ, ihre Lady verhungern zu lassen, oder seid ihr einfach nur schrecklich nachlässig?«

Oh Gott. Tristian.

Er steht mit diesen kalten Augen neben mir und wirft tödliche Blicke in die Gruppe. »Ich sehe nicht, wie euch das etwas angeht. Sie ist unsere Lady. Wir übernehmen ab hier.«

Sutton schnaubt und steht auf. Sie bietet mir eine Hand an, um mir aufzuhelfen, und ich ergreife sie, ohne nachzudenken. »Langsam, Lady. Alles in Ordnung?« Ich nicke und meide sorgsam Tristians Blick, als ich mich vorsichtig aufrichte.

Einer der Kerle – ein Graf – kichert. »Hätte man wissen sollen. Ich würde den Lords nicht einmal einen Welpen anvertrauen, ganz zu schweigen eine echte Frau.«

Ein weiterer Graf blickt mich an und sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Hey, Lady. Zwinkere zweimal, wenn du gegen deinen Willen festgehalten wirst. Wir werden dir auch was zu essen geben.« Er macht deutlich, was er meint, indem er sich in den Schritt fasst.

Tristian tritt gelassen zwischen uns. »Das ist eigentlich ziemlich traurig. Ein Mädchen muss ziemlich verzweifelt sein, wenn sie denkt, dass eure Schwänze es wert sind, in den Mund genommen zu werden.«

Die Grafen lachen. Einer sagt: »Immerhin steht die Gräfin noch. In diesem Tempo seid ihr bis Freitag Lady-frei.«

Ein weiterer Graf meldet sich zu Wort. »Himmel, sie können sie nicht einmal mit Essen versorgen. Die Zeiten müssen echt hart sein bei denen. Vielleicht sollten wir ihnen ein Hilfspaket schicken. Das Mädchen sieht sowieso ein bisschen zu dünn aus.«

Sutton blickt mir in die Augen, ihre Lippen zu einer schmalen, unglücklichen Linie zusammengepresst. Aber wie ich schweigt auch sie.

Tristian ergreift meine Hand. Beim Anblick seines steinernen, ausdruckslosen Gesichts haben sich meine Nackenhaare aufgestellt, aber der Klang seiner Stimme macht es noch schlimmer. Einwandfrei gleichmäßig und dennoch irgendwie schneidend. »Ein Graf zu sein, muss schwer sein. Immer die Nummer zwei, aber nie ganz in der Lage, zu Ruhm zu gelangen.« Er schüttelt seinen Kopf und sieht sie mit etwas an, was ein anderer vielleicht mit Mitgefühl verwechseln könnte. Doch wir alle bemerken das Fehlen von Aufrichtigkeit. »Ich lasse das durchgehen, weil ihr mir leidtut. Na ja, und weil eure Gräfin so hilfsbereit war.«

Und damit zieht er mich von der Gruppe weg, die Marmorstufen hinunter und aus der Bibliothek heraus.

Ich versuche, mitzuhalten.

Sein Kiefer ist angespannt, als er endlich das Schweigen bricht. »Hast du die geringste Ahnung, wie wir dadurch dastehen?« Er wartet nicht auf meine Antwort. »Absolut lächerlich. Wie kann es sein, dass du nichts zum Frühstück isst? Oder zum Mittag?«

Er verlangt nicht wirklich nach einer Antwort, seine wütend blitzenden Augen starr nach vorne gerichtet.

Ich gebe ihm dennoch eine. »Wie du dich vielleicht erinnerst, habt ihr mich nicht frühstücken lassen.« Ohne mich darum zu scheren, wie meine Stimme klingt – harsch, beißend –, füge ich hinzu: »Und ich hatte während des Mittagessens zu tun. Ich war ihm Studienzentrum und habe meinen Kursplan ausgearbeitet.«

»Fantastisch«, murmelt er abfällig. »Killian und seine beschissenen Launen. Du und dein verdammter absichtlicher Ungehorsam. Ich merke schon, dass ich bald das Sagen über diese Dinge übernehmen muss.«

Ich schlucke nervös und frage: »Welche Dinge?«

Seine Augen bohren sich in meine und er hält inne, wobei etwas von der schneidenden Spannung aus seinen Zügen entweicht. Er hebt mein Kinn mit einem Finger an und grinst. »Auf dich aufzupassen, Sweet Cherry.«
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Das Restaurant, in das wir gehen, ist nicht das, was ich erwartet hatte. Es ist ein formeller Laden mit stimmungsvoller Beleuchtung. Das Personal trägt Anzug. Während Tristian in leisem, ruhigem Ton mit dem Oberkellner am Eingang spricht, tapse ich nervös hin und her und blicke an meinem absurden Outfit hinunter. Ich würde mich weniger fehl am Platz fühlen, wenn ich einfach nackt gekommen wäre.

»Hier entlang«, sagt der Mann und führt mich und Tristian an einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants.

Tristian für seinen Teil passt perfekt in die Umgebung und trägt sogar ein lässiges Hemd und Jeans. »Setz dich«, befiehlt er, dann, an den Mann gewandt: »Wir beginnen mit zwei Gläsern Wasser und etwas Brot. Aber nicht dieser behandelte Mist, den ihr umsonst rausgebt. Ich will euer Spezialbrot. Wenn ich auch nur einen Krümel von gebleichtem Mehl auf diesem Tisch sehe, wird mich das sehr unglücklich machen.«

Der Mann verzieht keine Miene und nickt kurz, bevor er davonhuscht.

Tristian schlägt die Speisekarte auf und macht sich nicht die Mühe, mich auch nur eines Blickes zu würdigen. »Du brauchst Proteine. Etwas Frisches. Bio, wenn möglich. Isst du Fleisch?« Trotz der Frage schielt er nicht einmal in meine Richtung.

Ich warte einen Moment, nur für den Fall, dass ich dabei bin, in eine Falle zu tapsen. »… ja?«

Er seufzt. »Sehr enttäuschend. Vegan zu leben, macht alles viel einfacher.« In dem Moment tritt der Kellner mit dem Wasser und einem Korb mit Brot heran. Tristian fragt: »Ist euer Huhn frei von Antibiotika?« Während er und der Kellner besprechen, welche Fleischsorten ›mit unnatürlichen Giftstoffen und Hormonen verseucht sind‹ – Tristians Worte – grüble ich über seine Frage nach.

Als der Kellner gegangen ist, frage ich. »Vegan zu leben, macht was viel einfacher?«

»Frisch und sauber zu essen.« Er wirft die Speisekarte zur Seite und schiebt mir den Brotkorb hin. »Und? Mach schon. Ich kann nicht zulassen, dass du wieder ohnmächtig wirst wie ein viktorianisches Dienstmädchen.«

Er wirkt nicht mehr wütend. Das weiche Licht von der Kerze in der Mitte des Gedecks hüllt seine Züge in ein warmes, trügerisches Glühen, selbst als er mich mit seinen kühlen Augen beobachtet. Ich bekomme das alarmierende, unwillkommene Gefühl, dass Tristian so vermutlich auf einem Date aussehen würde.

Der Gedanke widert mich genauso an, wie er mich fasziniert.

Zögerlich pflücke ich mir ein Brötchen aus dem Korb und beiße ein Stück ab. In der Hoffnung, die seltsame Atmosphäre ein wenig zu brechen, frage ich: »Bist du Veganer?«

»Manchmal«, antwortet er absolut reglos. Die flackernde Kerze tanzt in seinen Augen. »Du weißt, was da vorhin passiert ist, nicht wahr? In der Bibliothek, bevor du Bekanntschaft mit dem Boden gemacht hast.«

Das Brot fühlt sich auf einmal an, als versuchte ich, Schmirgelpapier zu schlucken. »Es war eine Lektion«, vermute ich.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und? Was hast du gelernt?«

Mein Verstand wühlt sich auf der Suche nach einer Antwort durch den Nebel. »Dass du alles mit mir machen kannst, was du willst, egal was, egal wo.«

»Ja, genau.« Er lächelt mich herablassend an. »Und?«

»Und dass ich da sein muss, wo ich verlangt werde, und nur mit eurer Erlaubnis mit anderen Männern sprechen darf.«

»Absolut richtig.« Er streckt seinen Arm aus und streicht eine verschwitzte Haarsträhne von meiner Wange. »Und das, was wir hier tun? Dir ist klar, dass das eine Belohnung ist, nicht wahr?«

Belohnung.

Das Wort wandert säuerlich mit dem Brot durch meine Speiseröhre. »Eine Belohnung wofür?«

Er lässt seine Hand sinken und sie landet auf meinem Handgelenk, direkt auf dem Armband, das ich heute Morgen angelegt habe. »Du hast nicht mit den Grafen geredet. Du hast ihnen nicht einmal in die Augen gesehen. Das ist Loyalität.« Er hebt meine Hand und drückt einen sanften, langen Kuss auf meinen Handrücken.

Seine Augen bohren sich dabei in meine, eine merkwürdig nette Geste, danach legt er meine Hand wieder sorgsam zurück auf den Tisch.

Das Gefühl, das sich daraufhin in mir regt, ist fremd und beunruhigend. Es ist ein sanftes, wehmütiges Gefühl, kompensiert von etwas seltsam Verletztem, als hätte die bessere Hälfte von mir gerade erkannt, welch ein Schwindel all das sein muss.

Ich denke, ich bevorzuge Bestrafungen.
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Killian

Als ich nach dem Training endlich zu Hause ankomme, schmerzt jeder Muskel in meinem Körper. Ich parke meinen Pickup in der Garage und ächze über meine wunden Knochen. Am Samstag findet unser erstes Spiel statt und unser Coach hatte entschieden, uns durch den Fleischwolf zu drehen, um sicherzugehen, dass wir vorbereitet sind. Ich schnappe mir meine Tasche von der Ladefläche des Trucks und marschiere zum Haus, wohl wissend, was darin auf mich wartet.

Nicht, dass es mich interessiert.

Es ist mir egal. Aber ihre Präsenz ist etwas, das sich nur schwer abschütteln lässt, als würde ich von einem Geist heimgesucht. Es ist ärgerlich zu versuchen, die beiden Dinge zu vereinen: die eine Hälfte von mir, die wünscht, dass Story nie zurückgekommen wäre, und die andere Hälfte, die beim Gedanken daran, sie zu besitzen, zu sabbern anfängt.

Ich hänge meine Sachen an einen Haken an der Hintertür und spüre, wie meine schmerzenden Muskeln ziehen. Die Wahrheit ist, dass mir ein wenig Schmerz nichts ausmacht – vor allem, wenn es das Ergebnis von einem harten Training oder einem guten Spiel ist. Jeder Treffer, jeder Schlag gibt mir etwas, wodurch ich all diese aufgestaute Energie, die in mir brodelt, kanalisieren kann. Es ist etwas Konkretes, das ich bekämpfen kann.

Das ist ein weiterer Grund, weswegen ich Story als unsere Lady akzeptiert habe.

Vor allem, da ich nach dem vergangenen Jahr, das wir so dominiert haben, eine Herausforderung brauche. Die Dinge hier wurden zu nachlässig. Es wäre nur zu leicht, in Selbstgefälligkeit zu versinken. Zu stagnieren. Und dabei an Macht zu verlieren.

Ms. Crane steht über den Herd gebeugt, als ich die Küche betrete. Sie wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Noch immer am Leben, wie ich sehe.«

»Wieso sollte ich das nicht sein?«, frage ich und ziehe meine Jacke aus. Der Duft aus ihren Töpfen trifft mich wie ein Güterzug. »Was gibt’s zum Abendessen?«

»Lasagne«, antwortet sie. »Und ich höre besser kein Wort von den Lippen von Satans rechtem Hodensack da drin. Ich habe die Schnauze voll davon, mir das Gejammer von diesem großen Blondchen anhören zu müssen.«

»Tristian?«, frage ich und lehne mich zurück, um in das Speisezimmer zu spähen. »Sie wissen ja, wie er ist.« Tristians Fehde mit Ms. Crane ist legendär und beruht absolut auf Gegenseitigkeit. Ihre Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, da er auf seine verdammte Bio-, nicht-genmanipulierte, lokal erzeugte, Blah-Blah-Extrawurst besteht, und ich bin mir nicht sicher, ob Ms. Crane weiß, wie man irgendetwas kocht, was nicht tiefgefroren ist oder aus dem Glas kommt.

Nach einer Pause blicke ich sie an. »Rechter Hodensack? Wer von uns ist denn der linke?«

Sie zieht ein Messer aus der Schublade und ich muss mich aktiv davon abhalten, einen Schritt zurückzutreten. Ms. Crane kann manchmal eine echt furchteinflößende Hexe sein. »Oh, der andere.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und zu was genau macht mich das dann?«

Ihr Grinsen entblößt eine Reihe brauner Zähne. »Du bist die Vorhaut, Jungchen.«

Ich funkle sie an. »Ich finde, eine bezahlte Haushaltshilfe sollte nicht ganz so unverschämt sein.«

»Ich denke nicht, dass mich das einen feuchten Dreck interessiert«, antwortet sie und funkelt zurück. »Ich bin keine von euren kleinen Bimbo-Schlampen. Jetzt halt dein verdammtes Mundwerk geschlossen und hol die Teller. Ich habe keine Hemmungen, dich mit meiner Klinge bekanntzumachen, Bursche.«

Ich verdrehe die Augen. Ich weiß besser als alle anderen, dass Ms. Crane zu ihren Drohungen steht, aber wenn sie mich wirklich umlegen wollen würde, hätte sie es getan, als ich noch ein randalierender, wütender Junge gewesen war, der sich an den freien Wochenenden in ihr winziges Büro geflüchtet hatte. Und Gott weiß, dass Tristian schon vor Ewigkeiten das Zeitliche gesegnet hätte. Ihre Schwäche für mich ist verständlich. Sie gehört praktisch zur Familie – wie eine alte, griesgrämige, Gin trinkende, kettenrauchende, Tante aus dem Knast. Aber sie hat auch eine Schwäche für die anderen, schätze ich. Immerhin haben wir sie so ziemlich von der South Side gerettet.

Während sie in der Speisekammer herumhantiert, sagt sie: »Ich habe heute euer kleines Püppchen getroffen.«

Ich luge wieder ins Speisezimmer, kann sie aber nicht sehen. Mit zusammengepressten Zähnen spreche ich die Frage aus, die mich schon wurmt, seit ich mein Auto geparkt habe. »Wo ist sie?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, antwortet Ms. Crane und taucht mit einer Dose geriebenem Parmesan wieder aus der Kammer auf. »Hab ihr etwas zu essen gegeben und sie weitergeschickt. Sie wirkte nicht, als stände ihr der Sinn danach, mit der fleischgewordenen Ausgeburt von Satans Genitalien zu Abend zu essen. Ich nehme es ihr nicht übel. Ihr habt die Persönlichkeit einer Analfistel. Keine Ahnung, wie ich euch ertrage.«

»Sie sind heute wirklich in Stimmung, Ms. Crane.« Ich blicke sie skeptisch an. »Was zur Hölle ist Ihnen denn in den Arsch gekrochen und dort verreckt?«

Sie wedelt mit ihrem Messer in meine Richtung. »Dieses Mädchen? Was auch immer ihr von ihr haltet, sie ist das Gegenteil davon. Ich kenne diesen Blick. Sie wird euch fertigmachen, Kleiner. Kann nicht sagen, dass ich nicht lachen werde, wenn es so weit ist.«

»Sie wissen nichts über sie«, presse ich hervor und greife mir einen Teller aus dem Schrank.

»Oh, ich kenne sie besser, als ihr es jemals werdet.« Sie humpelt an mir vorbei und sendet ein raues Kichern in meine Richtung. »Wir sind Gleichgesinnte. Macht nichts, dass wir uns gerade erst getroffen haben. Sie und ich kennen uns nur zu gut. Du wirst schon sehen.«

Verdammte kryptische, alte Gangsterwitwe.

»Das kann doch nicht Ihr verdammter Ernst sein«, sagt Tristian und starrt fassungslos auf das Essen, das sie auf den Tisch stellt. Auf seiner Stirn pulsiert eine Ader, und Rath und ich tauschen einen Blick in Erwartung auf den anstehenden Tobsuchtsanfall. »Haben Sie denn die geringste Ahnung, was in diesem Käse ist? Das ist kein Käse. Das sind Sägespäne! Die Nudeln … die kann man rechtlich gesehen gar nicht Nudeln nennen! Dieses Brot ist voller Konservierungsstoffe und Chemikalien, und ich will gar nicht erst wissen, wo Sie das Fleisch herhaben.« Er reibt sich die Schläfen, als klammere er sich an den letzten dünnen Faden seiner Beherrschung. »Ich kann diesen Dreck nicht essen, Ms. Crane!«

Ms. Crane sticht einen Servierlöffel in die Mitte der Lasagne und sagt: »Du kannst das essen oder du kannst nichts essen. Es ist mir so und so scheißegal, du stinkendes Stück Pferdescheiße.«

Tristians Auge zuckt, als er zusieht, wie sie das Zimmer verlässt. »Ich hab die Schnauze voll von ihrem Mist! Wieso ist sie nur unsere Haushälterin und unsere Köchin? Sie sollte nicht für zwei Jobs bezahlt werden, wenn sie nur eineinhalb ausführen kann.«

Rath wirft ihm einen düsteren Blick zu. »Lass Ms. Crane in Ruhe. Es ist nicht ihre Schuld, dass du in Bezug aufs Essen psychisch gestört bist.«

»Ich bin nicht psychisch gestört, weil ich auf meinen Körper achte«, antwortet er und steht auf. »Und ich werde zuletzt lachen, wenn ihr vom Krebs aufgefressen werdet und eure Organe versagen.« Rath und ich verdrehen die Augen, als Tristian aus dem Raum stürmt.

»Ich könnte schwören, dass er schlimmer wird, wenn er keinen Sex bekommt«, sagt Rath und bedient sich. »Diese Scheiße wird bald richtig ätzend werden. Was denkst du, worum es hierbei überhaupt geht? Die Vertraulichkeitsklausel?«

Ich kann nur schwer abschätzen, wie viele Kalorien ich beim Training verbrannt habe. Es müssen Tausende gewesen sein. Ich häufe mir drei große Löffel Pasta auf meinen Teller und versuche, nicht zu angestrengt an die Klausel zu denken, die meine verdammte Stiefschwester dem Vertrag hinzugefügt hat. »Sie versucht nur, uns sauer zu machen.«

Rath scheint seine Zweifel zu haben. »Nee, das muss etwas Taktisches sein. Ein ganzes akademisches Jahr mit uns dreien, und sie verwehrt uns wissentlich, jemand anderen zu ficken? Es ist doch klar, dass das zu gewaltigem Ärger führen wird.«

»Sie denkt, wir schaffen es nicht«, erkläre ich und kaue unbeirrt mein Essen. »Sie denkt, wir knicken ein und dann wird der ganze Vertrag nichtig.«

Da kehrt Tristian mit einem Teller in der Hand zurück. »Zum Glück habe ich noch Reste von meinem kleinen Date mit unserer süßen Cherry.«

Ich höre auf zu kauen. »Deinem was?«

Anstatt zu antworten, sagt er: »Ich bin ab jetzt für ihr allgemeines Wohlbefinden verantwortlich. Jegliche Vorenthaltung von Mahlzeiten muss mit mir abgesprochen werden.«

Ich lege meine Gabel ab. »Wie zum Teufel kommst du darauf?«

»Ich komme darauf«, beginnt er und beißt von einem Stück Brot ab, »weil sie heute in der Bibliothek ohnmächtig geworden ist. Vor den Grafen. Weil sie den ganzen beschissenen Tag nichts gegessen hat. Dadurch stehen wir wie schlechte Lords da. Du bist zu sauer, um dich ordentlich um sie zu kümmern und Rath ist meist nicht einmal verantwortungsvoll genug, um sich um sich selbst zu kümmern.«

»Hey!«, protestiert Rath, aber dann nickt er. »Eigentlich hast du recht.«

Tristian toastet ihm zu. »Es ist also offensichtlich, dass ich es sein muss. Das ist auch gut so, wenn man bedenkt, dass ich der Einzige bin, der auf seine verfickte Ernährung achtet.« Seine Anspannung fällt von seinen Schultern ab, als er mit einem Grinsen hinzufügt: »Hab sie in diesen schicken Laden auf der Market Street ausgeführt. Eine kleine Belohnung.«

Ich blicke ihn finster an. »Eine Belohnung wofür?«

Tristian zuckt mit den Schultern. »Sie stand den Baronen und den Grafen gegenüber und hat nicht mit ihnen gesprochen. Hat sie nicht einmal angesehen.«

Ich werfe ihm einen lodernden Blick zu. »Und was hast du getan, dass sie in der Bibliothek ohnmächtig geworden ist?«

Tristian zuckt nur lässig mit den Achseln. »Hab’s ihrer süßen, nassen Fotze mit meinen Fingern besorgt.« Er schmunzelt, als erinnere er sich gerade daran. »Nicht das, was ich wirklich tun wollte. Ihr heute in der Bibliothek die Jungfräulichkeit zu nehmen, wäre episch gewesen. Stattdessen musste ich mich mit ein wenig öffentlichem Exhibitionismus zufriedengeben.«

»Öffentlicher Exhibitionismus?« Rath stöhnt. »Fuck, das sind –«

»Mehr Punkte, als du hast«, bestätigt Tristian und grinst wie eine Katze nach einem Tellerchen Sahne.

Ich spüre, wie die Wut in mir auflodert, hochschäumt und pulsiert. Es ist schlimm genug, dass ich nur zwei mickrige Punkte für meine Strafe heute Morgen bekommen habe. Aber jetzt haben sie beide mehr als ich. War doch klar. Ich wusste schon immer, dass sie eine Schlampe ist. Ich weiß nicht, wieso ich jetzt am liebsten diesen Teller nehmen und ihn in ihre verdammten Gesichter schleudern würde.

»Wie lange verkriecht sie sich schon da drin?« Ich schlucke meinen anstehenden Wutausbruch herunter, auch wenn diese beiden mich vermutlich durchschauen. Es war noch nie leicht gewesen, etwas vor ihnen zu verheimlichen.

»So ziemlich, seit wir heimgekommen sind«, sagt Rath. »Sie war ziemlich still, als sie und Tristian reingekommen sind. Hat einen Snack in ihrem Zimmer gegessen.«

»Sie leckt ihre Wunden«, sagt Tristian und verzieht über etwas auf seinem Teller das Gesicht. »Sie hat zwar eine Belohnung bekommen, aber sie hat heute dennoch einige Regeln gebrochen. Ich musste sie mit diesem Fingerfick bestrafen.«

»Ich hatte recht, stimmt’s?«, fragt Rath und Tristian nickt.

»Sie wird triefend nass«, stimmt er zu und ignoriert die Art, wie ich meine Gabel erwürge. »Und sie ist verfickt noch mal eng. Ich glaube definitiv, dass sie noch Jungfrau ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie je einen Orgasmus gehabt hat, abgesehen von denen von uns beiden.«

Widerlich. Diese Arschlöcher sehen aus, als würden sie sich gleich über den Tisch ein High-Five verpassen wollen, wie die Deppen, die sie auch sind.

Tristian fährt fort. »Aber sie ist so verdammt aufmüpfig. Sie schreibt nicht, kommt zu spät … oh, und wisst ihr, wieso sie zu spät in der Bibliothek war?« Er wartet nicht auf unsere Antwort. »Weil sie mit deinem Dad gesprochen hat.«

Meine Stimme ist ein tiefes, bedrohliches Zischen. »Sie hat was gemacht?«

Rath und Tristian werfen mir ähnliche mitfühlende Blicke zu. Sie wissen genau, was damals passiert ist, bis hin zu und inklusive der Abwärtsspirale, in die mich das Ganze in diesem Jahr gestürzt hat.

Tristian schnaubt höhnisch. »Sie hatten eine hübsche kleine Familienzusammenführung mitten auf dem Campus.«

Gottverdammt.

Dieser Scheißkerl.

Ich knalle mein Glas auf den Tisch, springe vom Tisch auf und greife meinen Teller. Ist das der wirkliche Grund, weswegen sie hierher zurückgekommen ist? Um wieder in der Nähe meines Vaters zu sein? Der bittere Geschmack in meinem Rachen macht das Essen für mich ungenießbar.

»Das muss doch nichts bedeuten«, sagt Rath in einem armseligen Versuch, mich zu beruhigen.

Tristian stimmt ihm zu. »Ich habe sie bereits dafür bestraft. Sie wird sich ihm ohne unsere Erlaubnis nicht mehr nähern, vertrau mir. Sie hat meine Ansage laut und deutlich vernommen.«

»Du weißt doch, dass wir zu dir stehen.«

Da sie beide meine Launen gewohnt sind, wirkt keiner von ihnen überrascht, als ich das Zimmer verlasse.

Ich weiß, dass es nicht fair ist. Diese beiden haben mich seit der Grundschule auf Gedeih und Verderb begleitet. Wie ich haben auch sie große Scheiße durchgemacht, aber sie behalten es für sich und wissen, wie sie sich selbst gegenüber der Außenwelt verhalten sollen. Da gibt es kein Jammern. Kein Flennen. Sie sind taff, treu und tief im Inneren vielleicht verkommener als ich.

Aber ein kleiner, hasserfüllter Teil von mir denkt: Ihr seid euch nur selbst am nächsten. Sie wollen Story. Sie wollen sie genauso sehr wie ich. Sie wollen sie absoluten besitzen. Aber wie kann es absolut sein, wenn es da drei Leute gibt?

Dies hier ist ein Wettbewerb. Aus dem Spiel wird ein Sieger hervorgehen. Einer von uns wird sie sich nehmen, sie ficken, einen Teil von ihr besitzen, den niemand anderes jemals wieder für sich beanspruchen kann. Von Rechts wegen gehört sie mir. Wir alle wissen das. Und irgendwie sind diese beiden in dem Rennen, sie zu besitzen, an mir vorbeigezogen. Das ist verdammt noch mal nicht fair.

Tja, denke ich, als ich meinen Teller wegräume, ich habe noch nie in meinem Leben fair gespielt.

Und ich werde jetzt auch nicht damit anfangen.

[image: ]


Es ist schon spät, als ich in ihr Zimmer schlüpfe.

Ich hatte die durchsichtigen Vorhänge selbst ausgesucht und sichergestellt, dass das Licht der Straßenlampen ausschließlich ihr Bett erreichen. Ich brauche einen Augenblick, um meine Augen an das Halbdunkel zu gewöhnen, aber als es so weit ist, sehe ich sie. Schlafend.

Das erste Mal, als ich sie gesehen habe, an diesem Abend, als mein Dad seine Verlobung mit ihrer geldgeilen Mutter bekannt gegeben hatte, dachte ich, sie wäre … in Ordnung. Süß. Irgendwie nervös und seltsam, aber ein würdiger Fick. Besser noch war das Wissen – die Intuition –, dass mein Vater sie als Geschenk für mich gedacht hatte.

Alles hatte absolut Sinn ergeben. Mein Dad hatte ein Spielzeug bekommen und ich nun mal auch. Er war nie zu mir gekommen und hatte es ausgesprochen, aber das musste er auch nie. Ich war praktisch mit seiner Pornosammlung aufgewachsen, habe gelernt, wie man ein Mädchen vernünftig behandelt, wie man ein Mädchen fickt, wie man sie in ihre Schranken weist. Die Tatsache, dass ich noch ein Junge war, dass er mein Dad war, machte es schwierig, unsere Interessen zu teilen. Aber er wusste es. Ich wusste es.

Story und ihre Mom waren seine Art, die Kluft zu überbrücken.

Also saß ich beim Abendessen da und versuchte, mich höflich zu geben, obwohl es vor Aufregung in mir kribbelte. Sobald wir hinaus auf den Parkplatz traten, textete ich den Jungs und prahlte über mein neues Mädchen, das allein mir gehörte und sonst niemandem.

Was für ein verdammter Witz.

Was allerdings keiner von ihnen wusste, war, dass Story am hübschesten ist, wenn sie schläft. Ich betrachte sie, ertrinke im Anblick ihrer milchigen Haut und der Locke, die über ihre Wange fällt. Ihr Mund ist im Schlaf immer geöffnet, ihre Lippen feucht und bereit.

Es macht meinen Schwanz stahlhart, genau wie damals. Klar, ich hatte ihr das Leben zur Hölle gemacht und die Jungs waren meinem Vorbild freudig gefolgt. In der Highschool war es leicht gewesen, sie aufzuziehen. Es machte Spaß. Sie war klein und schwach. Ich hatte ihr klargemacht, dass wir keine Familie waren und es auch nie sein würden. Ich hatte sichergestellt, dass sie in der Schule nie irgendeinen sozialen Einfluss hatte. Dass sie mich in der Öffentlichkeit nie ansprechen oder auch nur anmerken durfte, dass wir uns kennen. Niemals.

Das bedeutete nicht, dass ich nichts über sie wusste. Nein. Ich behielt das Mädchen im Schlafzimmer nebenan stets gut im Auge, vor allem, als sie meinem Vater immer näherkam. Eine Zeitlang schien es, als würde Daniel Payne es plötzlich genießen, den Retter zu spielen, der angeflogen kam, um diese zwei unglücklichen Seelen aus dem Elend der Armut zu befreien. Ich wusste, dass das Fake war, aber sie nicht.

Story im Auge zu behalten, war damals wie eine Sucht gewesen. Zuerst, weil ich auf mein neues Spielzeug fixiert war. Ich wollte wissen, wie sie riecht, wie sie sich anhört, wie sie unter diesen Klamotten aussieht. Es war zu einfach und es hatte mich ganz und gar vereinnahmt. Ich musste ein Badezimmer mit ihr teilen, wodurch ich Zugang zu ihren Sachen hatte, zu ihrem Duft, ihrer Gegenwart. Ich wusste, welches Shampoo sie mochte und dass sie weiße Zahnpasta dem blauen Gel vorzog. Dass ihre verdammten langen Haare alle Abflüsse verstopften. Wenn ich die zerknüllten Packungen im Müll sah, wusste ich, dass sie ihre Tage hatte. Ich wusste alles und es trieb mich in den Wahnsinn, weil ich dadurch einfach nur noch mehr wissen wollte.

Das gemeinsame Badezimmer verhalf mir auch zu etwas anderem – zu etwas Unbeabsichtigtem: Zugang zu ihrem Zimmer, zu ihren Geheimnissen. Zu ihr. Ich hatte Stunden sitzend mit dem Rücken gegen die kalten Wandfliesen gelehnt verbracht und ihrer Stimme gelauscht, die durch den Lüftungsschacht aus ihrem Schlafzimmer hereingetragen wurde. So hatte ich auch erfahren, dass sie und Mary alte Kerle verarschten, um an Geschenkgutscheine und Geld zu kommen, indem sie ihnen ihre Titten oder was auch immer zeigten.

Doch dort hörte ich nicht auf. Nacht für Nacht – selbst nachdem ich die Wahrheit erfahren hatte – schlich ich in ihr Zimmer, stellte mich neben ihr Bett und dachte über all die Dinge nach, die ich mit ihr anstellen könnte. Zuerst drehten sich diese Gedanken um diesen weich aussehenden Mund von ihr. Die Haut, die unter ihren Männerboxershorts verschwand. Der dunkle Schatten ihrer Nippel unter ihrem Tanktop. Die Art, wie ihr Haar in meiner Faust aussähe, wenn ich daran ziehen würde …

Ich hinterließ ihr kleine Geschenke in Form meiner Wichse auf ihren Lippen, auf der glänzenden Spitze ihrer Zunge. Nicht genug, dass sie es bemerken würde. Nur genug, dass ich wusste, dass ich sie markiert hatte – dass sie einen Teil von mir in sich trug.

Aber das war davor.

Bevor der Nacht, in der ich am Arbeitszimmer meines Dads vorbeigegangen war und sie gesehen hatte. Story auf seinem Schoß. Seine Hand unter ihrem Shirt. Wie er ihre Titten berührte. Die Titten, die mir gehören sollten.

Dad war eindeutig betrunken, und da war sie also, auf seinen Knien sitzend und ausdruckslos ins Nichts starrend, während seine Finger mit ihren Nippeln spielten. Ich weiß, dass er ihr etwas ins Ohr flüsterte, aber ich konnte es nicht hören. Ich konnte nur ihr winziges, zögerliches Kopfschütteln sehen, bevor ich davonstürmte.

Danach wurden die Dinge, die ich ihr in meiner Fantasie antat, böse und verbittert. Ich könnte sie mit einem Kissen ersticken. Ich könnte die Daten auf ihrem Computer stehlen. Ich könnte sie an der Kehle packen, sie festhalten und sie hart, schnell und brutal ficken.

Im Moment liegt sie zusammengerollt mitten auf dem Bett, ihre Arme schützend um ein Kissen geschlungen. Wovor hat Story Angst? Vor mir? Den Jungs? Etwas anderem?

Was auch immer es ist, sie ist blöde genug zu denken, dass ein Kissen reichen würde. Ich lasse mich in den Stuhl sinken und konzentriere mich auf das Mädchen auf dem Bett – wie sich ihre Brust mit ihrem Atem hebt und senkt und wie verletzlich sie in diesem Moment ist.

In der vorigen Nacht hatte ich mich zurückgehalten und mir selbst immer wieder eingeredet, dass ich sie nur beobachten würde. Aber hier bin ich wieder und mein Schwanz unter dem dünnen Stoff meiner Jogginghose wird härter und härter. Meine Hände legen sich um den Rand des Kissens. Story bewegt ihre Füße, zieht sie unter die Decke, und ich erstarre und sehe stumm zu, wie sie sich zu mir herumrollt. Einen verräterischen Herzschlag lang bewege ich mich nicht, warte darauf, ob sie aufwachen wird wie in der vergangenen Nacht und sich im Zimmer umsehen wird, als suche sie nach einem Monster.

Aber ihre Augen öffnen sich nicht, doch im fahlen Licht sehe ich, wie ihr Mund wieder schlaff wird und sich ihre Lippen erneut öffnen. Storys Lippen waren schon immer so rot – so prall. Es war das Erste, was Tristian zu mir gesagt hatte, als er sie kennengelernt hatte. »Ich wette, diese Lippen sehen um meinen Schwanz fabelhaft aus.«

Ich hatte mit ihnen gespielt, als mir noch nicht klar gewesen war, dass Story nie für mich gedacht gewesen war – dass sie sich vermutlich ihren Weg in die Designerhose meines Vaters geflirtet hatte wie ein Flittchen. Gewöhnlich hatte ich meinen Schwanz herausgeholt und ihn zwischen ihre Lippen geschoben, nur ein ganz kleines bisschen. Sie hatte es nie bemerkt.

Aber das hatte nicht gereicht. Es war ein unbefriedigendes Spielchen, genau wie Story selbst.

Aber an dem Abend in der Waschküche hatte Tristian es endlich getan – hatte seinen Schwanz an diesen hübschen roten Lippen vorbeigezwängt, und verdammte Scheiße, er hatte recht gehabt. Sie sahen wirklich fabelhaft aus. Ich verziehe das Gesicht bei der Erinnerung daran und mein Herz pumpt das Blut zwischen meine Beine. Ich lege meinen Kopf zurück und gebe schließlich nach, stecke meine Hand in meine Hose und hole meinen Ständer hervor. Die kühle Luft fühlt sich gut auf der überhitzten Haut an. Ich lasse meine Hand über meinen Schwanz gleiten und beschwöre die Fantasie hervor, die ich über die Jahre perfektioniert habe. Wir sind zurück im Haus und ich habe mich durch das angrenzende Badezimmer in ihr Zimmer geschlichen. Ich stehe neben ihr, während sie schläft, und es ist eine wahrhaft perverse Kombination motivierender Faktoren: Ficken und Schmerzen bereiten.

In dieser Fantasie ist ihre Decke bis zu ihrer Taille heruntergerutscht und sie trägt ein enges Tanktop. Ich kann ihre Nippel durch den Stoff sehen. Obwohl ich weiß, dass es nichts als Ärger einbringt – sie ist meine Stiefschwester und eine dreckige Hure –, strecke ich meine Hand aus und berühre einen von ihnen, wobei ich sofort spüre, wie er sich unter dem glatten Stoff aufrichtet. Sie wacht nicht auf, und das spornt mich nur weiter an. Ich hebe die Decke und schlüpfe vorsichtig und still hinter ihr ins Bett. Ihr Rücken ist gegen meine Brust gepresst, aber sie atmet in gleichmäßigen, seichten Atemzügen weiter. Als ich meine Hüften vorpresse, wird mir plötzlich klar, dass sie kein Höschen trägt. Sie regt sich nicht bei dem Gefühl, wie sich mein harter Schwanz mit Nachdruck zwischen ihre Schenkel drängt. Ich schiebe ihre Hüfte etwas vor und verschaffe mir Zugang zu der warmen Hitze zwischen ihren Beinen. Meine Faust schließt sich um ihre Haare, und es gibt kein Zurück mehr. Der Drang, zu nehmen, ist nicht mehr zu kontrollieren. Mein Schwanz gleitet zwischen ihre Beine und schiebt sich ihrer Pussy entgegen. Ich packe ihre Hüfte, halte sie fest und zwinge meinen Schwanz mit einem harten, energischen Stoß hinein.

In der Fantasie schreit sie auf, immer derselbe spitze, verletzte Laut, der zu einem verschlafenen, verwirrten Wimmern verklingt.

Nun fährt meine Hand wütend über meinen Schwanz. Diese Fantasie – diese alte, zuverlässige Fantasie, die nie versagt – steigt zu einer neuen Intensität an, jetzt, mit ihr nur wenige Schritte entfernt. Meine Eier ziehen sich zusammen und in meiner Magengrube brennt das Verlangen, sie endlich zu haben. Ich kenne die Wahrheit, dass diese Fantasie mit der Perversion verbunden ist, Story wehtun zu wollen, sie zu demütigen und zu schänden. Aber viel stärker als das ist etwas anderes. Es ist das, was meinen Orgasmus wieder und wieder heraufbeschwört.

Ich will meine Stiefschwester ficken.

Ich will sie für mich einfordern.

Sie besitzen.

Ich will, dass sie endlich mir gehört.

Das ist es, woran ich denke, als ich komme, während ich auf ihre schlafende Gestalt starre und mein Saft warm und dick über meine Hand quillt. Ich atme leise aus, meine Brust bebend vor Anstrengung, mir einer weiteren Sache bewusst.

Ich habe sie mir einmal von einem anderen wegnehmen lassen.

Ich werde es nicht noch einmal zulassen.
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Story

Sosehr ich mich auch sträube, so lasse ich mir am nächsten Morgen doch Zeit, um mich ›angemessen‹ zu kleiden. Das Letzte, was ich will, ist eine weitere Strafe – in anderen Worten einen Striptease – vor den Jungs beim Frühstück.

Ich studiere die Auswahl in meinem Kleiderschrank, befühle die kurzen, kecken Röcke, von denen ich weiß, dass Tristian sie bevorzugen würde. Es gibt auch einige Outfits, von denen ich vermute, dass Rath sie ausgewählt hat; Kunstlederleggins, Oberteile mit strategischen Schnitten und Rissen, ein wenig ausgefallen. Ich frage mich, in welcher Kleidung Killian mich wohl gern sehen würde, aber als ich mich durch das Sortiment des Kleiderständers blättere, gibt es nichts, was besonders auffällt. Vielleicht bin ich für ihn nur Dreck, wie er immer gesagt hat, abstoßend und peinlich.

Es ist ein seltsamer Trost, die Vorstellung, dass er mich nicht will, aber dadurch fällt mir das Navigieren um so vieles schwerer.

Ich entscheide mich für einen Mischmasch aus Optionen. Eine enge schwarze Hose für

Rath. Ein pinkes Oberteil mit einem tief fallenden Ausschnitt und kurzen, gebauschten Schultern ist für Tristian. Ich wähle ein Paar Mary Janes, die nicht gerade bequem aussehen, die aber mein ›ach so unschuldiges‹ Ensemble zu vervollständigen scheinen. Unschuldig. Ich drücke meine Schultern zurück und betrachte mich im Spiegel. Ja, klar. Tristian könnte meine Brüste in weniger als einer Sekunde herausschälen.

Ich klappe sogar das Schmuckkästchen auf meiner Kommode auf in der Absicht, mir etwas auszusuchen, das dazu passt. Doch über das, was ich darin finde, kann ich nur lachen. Einige unterschiedliche, niedlich aussehende Teile. Ohrringe. Haarklammern. Armbänder.

Es ist die Kette mit einem kleinen, zarten Kruzifix daran, das mich die Schatulle schließlich zuschlagen lässt.

Macht mal halblang.

Martins Inspektion läuft ohne Probleme ab. »Sehr gut, Lady«, sagt er und nickt anerkennend. Ich erwarte beinahe, dass er mir ein Hundeleckerli zusteckt. »Lord Tristian hat mich gebeten, Euch die Frühstücksroutine zu erläutern, also wisst, dass Ihr in der Küche zu essen habt, wenn Ihr nicht gebeten werdet, im Esszimmer zu speisen.« Als ich nicke, fährt er fort: »Heute hätten die Lords gerne, dass ihre Lady mit ihnen isst.«

Danach werde ich in die Küche geschickt, um ihre Drinks zu holen. Ich kann die Jungs bereits im Speisezimmer hören, ihre tiefen Stimmen und lauten Bewegungen.

Ms. Crane schenkt eine Tasse Kaffee ein und ihre Augen huschen zu mir herüber. »Guter Plan, Kleines.«

»Plan?«, frage ich und schenke eine Art super organischen Organgensaft ein, vermutlich für Tristian.

»Das Outfit«, sagt sie mit ihrer rauen Stimme und deutet auf meine Brust. »Das hast du selbst ausgesucht, stimmt’s? Natürlich hast du das. Du beginnst, zu lernen.«

Ich spüre, wie sich mein Kiefer ob ihrer Worte anspannt. »Ja, ich weiß, wo ich hingehöre.«

Aber Ms. Crane schnaubt. »Ich meinte, du beginnst zu lernen, was du kontrollieren kannst. Hast ja leider nicht viel davon. So ist es für unsereiner nun mal. Das macht die Dinge, die wir kontrollieren können, um so vieles wichtiger.«

Ich bin anderer Meinung. »Ich habe keinerlei Kontrolle. Diese Sachen haben sie für mich gekauft.«

»Sperr mal deine verfickten Ohren auf, Mädchen«, zischt sie und durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Du kannst das Jahr nicht kontrollieren, aber du kannst den Tag kontrollieren. Du hättest etwas anderes tragen können. Du hast dich entschieden, zu gehorchen. Du hättest dich für das Gegenteil entscheiden können.« Mit einem Rasseln mit dem Zuckerglas fährt sie fort: »Du hast den Ton des Tages vorgegeben. Bald wirst du lernen, dieses Ding zwischen deinen Beinen einzusetzen, aber das ist ein netter Anfang.«

Ich blicke sie skeptisch an, verstehe nicht wirklich, worauf sie hinauswill, aber ich habe zu viel Angst, sie wütend zu machen. Sie ist eine ältere Dame, und von meiner Begegnung mit ihr gestern weiß ich, dass sie wohl oft schlechte Laune hat. Anscheinend ist es meine Aufgabe im Leben, von mies gelaunten, unberechenbaren Menschen umgeben zu sein.

»Verstehe«, lüge ich.

Ms. Crane nickt anerkennend. »Ja, das wirst du. Die Menschen erkennen nicht, wie klein ein Leben werden kann. Mein Mann hätte versucht, meines in einen Brotkasten zu stopfen, wenn ich es zugelassen hätte.«

Ich sehe sie interessiert an. »Sind Sie verheiratet?«

Sie gibt ein harsches, bellendes Lachen von sich. »Scheiße, nein, Kleines. Nicht mehr.« Beiläufig, ohne mit der Wimper zu zucken, erklärt sie: »Hab dem Scheißkerl ein Messer in den Hals gerammt. Siebenmal sogar.«

Ich warte eine Sekunde, halb überzeugt, dass das ein Witz sein soll. Doch das ist es nicht. Ich trete einen Schritt zurück. »Sie … haben ihn erstochen?«

Ohne mich eines Blickes zu würdigen, antwortet sie: »Das habe ich in der Tat. Du musst dir keine Sorgen machen, Mädchen. Er hatte es verdient. Im Vergleich zu meinem werten Gatten hätten diese drei da drin ausgesehen wie gottverdammte Messdiener.« Der Gedanke lässt mich erschaudern.

Ich blicke mich im Zimmer um und frage mich, ob uns jemand hören kann. »Dürfen Sie mir das denn erzählen?«

Aber Ms. Crane winkt einfach nur mit einer faltigen Hand ab. »Man hat mich bereits verurteilt und ich habe meine Strafe abgesessen. Niemand kann mir noch irgendwas anhaben. Wenn du meinen Rat willst, nimm dir den Stillen als Erstes vor. Er ist am besten darin, die anderen beiden im Zaum zu halten.«

Verblüfft betrete ich hinter ihr das Speisezimmer, wobei mir die Frage durch den Kopf schwirrt, wie Ms. Cranes Leben wohl gewesen sein muss. Schlimmer als mit diesen dreien? Auf Teds Level vielleicht? Oder sogar noch schlimmer?

Ich unterdrücke einen Schauder und beginne, vorsichtig ihre Tassen und Gläser um ihre Teller herum anzurichten. Ms. Crane stellt Killian und Rath ihre Teller hin, aber ich bemerke, dass Tristian bereits eine Schüssel mit etwas widerlich Aussehendem vor sich stehen hat.

Killian wirft mir einen schroffen Blick zu, als würde ihm allein meine Anwesenheit den Tag versauen.

Ich wage ein kleines, leises »Guten Morgen« in seine Richtung.

Er ignoriert mich.

Doch Tristians Augen folgen mir, mustern mich langsam und anerkennend.

Rath gibt ein genüssliches Summen von sich. »Was für ein sexy Anblick am frühen Morgen«, sagt er und lehnt sich träge in seinem Stuhl zurück.

Mit eingezogenem Kopf fahre ich nervös mit meinen Händen über meine Seiten. »Danke.«

»Eigentlich habe ich Ms. Crane gemeint.« Er zwinkert ihr zu und die alte Frau antwortet mit einem hämischen Grinsen.

»Werd nicht frech, du kleine Missgeburt.«

Ich erstarre, sicher, dass ich es nicht ertragen werde, zuzusehen, wie diese Frau bestraft wird. Meine Panik ist allerdings kurzlebiger Natur.

Rath zuckt nur mit den Schultern. »Sie wissen ja nicht, was Sie verpassen, Sie alte Hexe.«

»Ich habe dreckige Socken verloren, die ich mehr gewollt habe als dich«, erwidert sie und humpelt aus dem Zimmer.

»Setz dich«, sagt Tristian an mich gewandt und deutet auf den Stuhl neben sich. »Wir haben einige Dinge zu besprechen.«

Widerwillig tue ich, wie mir geheißen, und ziehe meinen Stuhl heran, während ich das Gedeck vor mir betrachte. Es gibt das, was auch immer Tristian da isst, nur eine kleinere Schüssel davon, und ein Ei mit zwei Würstchen.

»Das ist Haferbrei«, sagt Tristian über die Schüssel, »mit frischem Obst und Granola. Aber du bist eine Frau. Du brauchst Eisen.« Ich schätze, das erklärt die Würstchen. Er lehnt sich näher zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Und du siehst mehr als einfach nur sexy aus, Sweet Cherry. Ich würde dich jetzt am liebsten an Ort und Stelle ficken.«

Schmetterlinge toben in meinem Bauch. »W-wirst du mir heute wieder folgen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Du wirst nie wissen, wann dir einer von uns zusieht.«

»Du bist hier«, beginnt Killian mit strenger Stimme, »weil wir über dein Auftreten sprechen müssen.«

Rath sagt: »Tristian hat uns von deinem kleinen Zwischenfall gestern erzählt.« Die Art, wie sich seine Mundwinkel bei dem Wort nach oben ziehen, sagt mir genau, was er von Schwindelanfällen hält.

Als wäre es für mich ein Vergnügen gewesen.

Bevor ich etwas Idiotisches tun kann, wie zum Beispiel, mich dafür zu entschuldigen, dass sie mir nichts zu essen gegeben haben, fügt Tristian hinzu: »Wir haben darüber gesprochen und entschieden, dass du genug Zeit hattest, dich zu akklimatisieren. Die Leute müssen wissen, dass unsere Lady uns dient, uns respektiert, uns will.«

»Vor allem nach dem gestrigen Tag«, stimmt ihm Rath zu.

Tristian erklärt: »Wir wollen nicht, dass die Leute denken, dass wir dich misshandeln. Also müssen wir anfangen, unseren täglichen Auftritten auf dem Campus ein paar öffentliche Liebesbekundungen hinzuzufügen.«

Mit gerunzelter Stirn frage ich: »Liebesbekundungen? So was wie … Händchen halten? Haben wir das gestern im Grunde nicht schon getan?«

Killian verdreht die Augen. »Händchen halten zählt nur als Liebesbekundung, wenn man in der beschissenen fünften Klasse ist.«

Tristians Stimme ist sanfter, aber ich kann immer noch das belustigte Funkeln in seinen Augen sehen. »Schätzchen, wenn ein Mädchen einem Mann dient, ihn respektiert und will, was tut sie dann?«

Ich starre ihm verwirrt entgegen. »Na ja, sie … äh …« Oh Gott, was wollen diese Kerle nur? Mehr, als ich ihnen geben will.

»Sie umarmt ihn«, beendet Tristian den Satz für mich und sieht ein wenig genervt aus, dass das überhaupt vonnöten ist. »Sie küsst ihn.«

Ich erstarre und blicke ihn mit großen Augen an. »Küssen?«

»Für den Fall, dass es wirklich erwähnt werden muss«, fügt Rath hinzu und seine dunklen Augen durchbohren mich, »wir denken dabei an Knutschen mit Zunge. Keine kleinen Grundschulküsschen auf die Wange.«

Ich fühle, wie mein Gesicht blass wird. »Ihr meint … Zungenküsse?«

Killian wirft mir einen angewiderten Blick zu. »Bist du wirklich so bescheuert? Niemand über zwölf Jahren nennt es so. Es heißt einfach nur küssen.«

Ich berühre meine Wangen, als ich spüre, wie sich die Hitze in ihnen sammelt. »Nein.«

Das Wort ruft eine deutliche Reaktion hervor. Drei Reaktionen vielmehr. Sauer, amüsiert und neugierig.

»›Nein‹ ist kein Wort aus dem Vokabular einer Lady«, stellt Tristian klar. »Aber wieso diese vehemente Reaktion? Es ist ein Kuss, Cherry. Die einfachste Art, Zuneigung zu zeigen.«

Für ihn ist es vielleicht leicht. Aber für mich.

Ich schlucke. »Mir ist es nur nicht geheuer, euch Jungs zu küssen.«

»Was ist das Problem?«, fragt Rath kauend.

Das Problem ist, dass es zu persönlich ist. Zu liebevoll. Zu intim.

Das Problem ist, dass es nichts ist, was sie mit mir machen oder wozu ich gezwungen werde, mit ihnen zu tun. Es ist etwas, vermute ich, das wir zusammen tun.

Das größte Problem allerdings ist, dass ich nach all dem Missbrauch und der Manipulation noch nie geküsst worden bin. Meine Unschuld ist etwas, mit dem ich gewillt Handel treibe – ich erwarte bereits, dass es schrecklich sein wird. Das ist ein erstes Mal nun mal, nicht wahr? Aber ein Kuss, das ist etwas, auf das man wartet. Mädchen träumen davon. Es ist ein Schritt ins Erwachsenenalter und ich will, dass es etwas Besonderes ist und nicht von einem widerwärtigen Arschloch genommen wird.

Doch ich spreche nichts davon aus. Ich schlucke die gesamte Tirade einfach herunter, aber ein Blick auf Rath und er sagt: »Sag uns, wieso, Sweet Cherry.«

Es ist ein Befehl, einer, auf dessen anderer Seite eine Strafe wartet, und ich kann an dem Blitzen in seinen Augen sehen, dass diese mehr als nur einen Striptease beinhalten wird.

»Ich weiß nicht, wie!«, platze ich heraus. Es kommt völlig unfreiwillig, ein simples Fehlen eines Filters zwischen Mund und Gehirn. Natürlich stimmt es. Aber an der Art, wie sie mich alle anstarren, weiß ich sofort, dass ich mir etwas anderes hätte einfallen lassen sollen.

Tristian hebt eine Augenbraue. »Wie bitte?«

Mit flammendem Gesicht gestehe ich es schließlich zögerlich. »Ich habe das noch nie gemacht. Küssen meine ich.« Während ich meine Hände ringe, herrscht am Tisch eine lange, angespannte Stille. Die Jungs wenden nur ihre fassungslosen Blicke von mir ab, um sich gegenseitig anzustarren.

Es ist Rath, der als Erster spricht, seine Stimme ausdruckslos. »Jetzt verarschst du uns aber.«

Killian fügt hinzu: »Hab euch doch gesagt, dass sie nur Scheiße erzählt. Wahrscheinlich etwas, das sie diesen alten Säcken verklickert, die sie ausnimmt.«

»Es stimmt!«, insistiere ich entrüstet. »Warum sollte ich darüber lügen?« Es ist sogar noch peinlicher, als eine Jungfrau zu sein, denn auf gewisse Weise hat Killian recht. Ich bin erbärmlich.

»Ich glaube ihr«, meldet sich Tristian zu Wort und wischt sich seinen Mund mit einer Serviette, bevor er sich mir zuwendet. »Sag mir, wie es sein kann, dass du schon einen Schwanz in deinem Mund gehabt, aber noch nie einen Kerl geküsst hast.«

Ich starre in meine Schüssel mit Haferbrei und spüre, wie ein Anflug von Wut unter meiner Haut zu brodeln beginnt. Wie können sie es wagen? »Ich weiß nicht, Lord Tristian, wieso verrätst du es mir nicht? Denn es scheint, dass die Art von Kerlen, die auf mich stehen, mich lieber auf die Knie zwingen und mir ihre ekelhaften Schwänze in den Rachen schieben.« Ich werfe ihm ein süßes, falsches Lächeln zu. »Es scheint, das ist der einzige Zweck, den mein Mund für sie übrighat.«

»Vorsicht mit deinem Ton«, sagt Tristian und schnappt sich meinen Löffel vom Tisch. Er drückt ihn mir in die Hand und zwingt mich, ihn zu nehmen. »Das hat wahrscheinlich etwas damit zu tun.« Sein Lächeln ist schneidend und gemein, und die Drohung kommt laut und deutlich an.

Doch während wir essen, wirft Rath mir dennoch diese langen, berechnenden Blicke zu. Ich gebe mein Bestes, sie zu ignorieren, als ich den Haferbrei herunterwürge und mich bei dem Gedanken, sie küssen zu müssen, innerlich winde.

Küssen.

Ich hatte nie wirklich das Gefühl, irgendetwas zu verpassen. Ich bin noch nicht so alt. Ich habe noch immer Zeit, jemanden zu finden, der zärtlich und süß ist, der es mir beibringt. Zumindest hatte ich das immer gedacht.

Danach, als wir alle unsere Taschen für die Schule zusammensuchen, deutet mir Rath, ihnen zu folgen. »Wir fahren heute mit dem Auto«, erklärt er, wobei seine Hand knapp über meinem Hintern landet, als er mich durch den Flur leitet. »Du kannst hinten mitfahren, bei mir.« Er unterstreicht das, indem er sich herunterbeugt und mir über den Hals leckt.

Ich schaffe es gerade so, nicht vor ihm zurückzuweichen, aber es ist eine weitere Erinnerung daran, dass diese Männer alles andere als zärtlich und süß sind.

In der Garage steht ein riesiger weißer Truck, der den Großteil des Platzes dort einnimmt – obwohl auf der anderen Seite auch ein Motorrad parkt. Killian sitzt bereits auf dem Vordersitz. Es überrascht mich nicht, dass das sein Fahrzeug ist. Er hatte schon immer einen gewaltigen, einschüchternden Truck gewollt. Er hatte seinen Dad ewig genervt, weil er einen zum Abschluss haben wollte. Es scheint, als hätte er endlich seinen Willen bekommen.

Rath sitzt bereits hinten, mit Ohrstöpseln in seinen Ohren. Tristian öffnet mir die Tür zur Rückbank und bietet mir seine Hand, um mir in meinen unförmigen Schuhen die große Stufe hinaufzuhelfen. Ich klettere neben Rath und verdränge das Kribbeln auf meiner Haut, das einzig darauf zurückzuführen ist, dass ich in seiner Nähe bin. Tristian steigt hinauf auf den Beifahrersitz und ich blicke in den Rückspiegel.

Killian starrt mich an.

Nein, nicht mich.

Meinen Mund.

Er wendet den Blick sofort ab und lässt den lauten, dröhnenden Motor aufheulen.

Auf so engem Raum mit den Jungs eingesperrt zu sein, ist wie ein Angriff auf meine Sinne. All ihre Gerüche umschwirren mich und mein Bewusstsein ihrer Gegenwart erreicht seinen Siedepunkt, als trüge ich ein zusätzliches spürbares Gewicht mit mir herum.

Von hier hinten kann ich den Zorn spüren, den Killian ausströmt, die selbstgefällige Großspurigkeit von Tristian und die unterschwellige Gleichgültigkeit von Rath. Ohne es zu wollen, beginne ich, darüber nachzudenken.

Darüber, sie zu küssen.

Wird es schlimm sein? Werden sie machen, dass es wehtut? Was, wenn ich schlecht darin bin? Und das ist letztendlich die Krux dieser Angelegenheit: dass sie erwarten, dass ich dieses Mädchen bin, die diese Dinge glaubwürdig und mühelos tun kann. Mich einige Minuten zu spät zu melden oder mit Daniel zu sprechen, ist eine Sache. Sie vor dem ganzen Campus schlecht aussehen zu lassen, eine völlig andere. Es geht nicht um die Regeln. Es geht um ein Erscheinungsbild.

Ich bin in jeder Hinsicht ungeeignet.

Ich starre hinunter auf meinen Schoß, meine Hände so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß hervortreten, und frage mich, ob ich es einfach nur vortäuschen kann. Ob ich meine märchenhaften Ideale loslassen und es einfach tun kann. Wie schwer kann es schon sein? Ich habe gesehen, wie es gemacht wird. Mein Herz pocht wie wild in meiner Brust und Schweiß bildet sich auf meinem Nacken. Es fühlt sich warm an im Auto – heiß, drückend, und meine Hände zupfen träge an meiner hautengen Hose. Da ist ein Druck in meiner Brust, etwas Wildes, Schweres, gegen das ich nur schwer anatmen kann. Keiner von ihnen weiß, dass ich am Rand einer Panikattacke stehe, aber plötzlich sind alles, woran ich denken kann, Zungen und Lippen, der beißende Druck von Zähnen, der stechende Geschmack von Blut.

»Halt den Truck an«, sagt Rath und reißt seine Ohrstöpsel heraus. Killian fährt weiter, aber Rath lehnt sich vor und wiederholt es: »Halt an, Kill.«

Killian reißt den Wagen herum und bringt ihn am Straßenrand zum Stehen.

»Was, verdammt?«, fragt er. »Hast du etwas vergessen? Du weißt, dass ich kein verfickter Shuttle-Service bin.«

Tristian dreht sich um und seine blauen Augen schießen mit flackernder Neugier von Rath zu mir. Ich drehe mich zu Rath um, und er sagt: »Ich gehe nicht da raus und küsse sie einfach so. Nicht nach dem, was du gesagt hast, was gestern passiert ist.«

»Und jetzt? Willst du einfach wieder nach Hause gehen?«, fragt Killian.

»Du weißt genauso gut wie ich, dass die beste Art, um in etwas besser zu werden, das Üben ist.«

»Üben«, wiederholt Tristian. »Wir sind auf halbem Weg in die Schule.«

Rath schnaubt. »Willst du mir sagen, dass du noch nie in einem Auto rumgeknutscht hast, während du nur fünf Minuten Zeit gehabt hast?« Ich bemerke Raths Bewegung eine Sekunde zu spät. Mein Kopf wendet sich seinem zu, als sich seine Finger in meine Haare graben und er mich zu sich zieht.

»Warte«, beginne ich, aber das tut er nicht. Sein Mund findet meinen zu schnell, als dass ich richtig darüber nachdenken könnte. Ich erstarre und versperre mich gegen das weiche Gefühl seiner Lippen auf meinen, das kalte Stechen seiner Piercings, aber Rath scheint es nicht zu stören, dass ich wie versteinert bin. Obwohl all das schnell kam – zu schnell – zupfen seine Lippen in langsamen, lockenden Bewegungen an meinen. Er ist nicht grob. Ich blicke ihn mit weit aufgerissenen Augen an, obwohl seine geschlossenen Augen zu einem einzigen verschwimmen.

»Entspann dich«, sagt er gegen meine Lippen und seine Hand wandert herauf und umfasst mein Kinn. Sein nächster Kuss ist mehr wie eine Flutwelle als alles andere, als stürze er sich mit seinem ganzen Körper hinein. Etwas an der Art, wie er sich bewegt, wie seine Zunge kaum mehr als herauslugt, um meine Lippen zu grüßen, ist überraschenderweise durch und durch sexy. Das harte Metall seiner Piercings ist ein starker Kontrast zu unseren weichen Lippen, die sich begegnen.

Ich zwinge mich dazu, ihn zu kopieren, und spüre, wie mein Gesicht heiß anläuft, als unsere Nasen ungeschickt zusammenstoßen. Doch Rath führt den Kuss unbeirrt voran und neigt meinen Kopf zurück.

Als sich seine Lippen öffnen, tue ich es ihm gleich.

Das Gefühl seiner Zunge auf meiner sendet einen heißen, elektrisch kribbelnden Funken durch meine Adern. Es ist nicht ganz, wie ich es erwartet hatte. Es ist nasser. Wärmer. Rath leckt meinen Mund, als schmecke er etwas, das ihm gefällt, aber er genießt es mit einem langen, schnellen Abtauchen zwischen meine Lippen und massiert meine Zunge mit seiner. Sein Daumen findet meinen Kiefer und drückt meinen Kopf weiter zurück, um ihm den Zugang zu verschaffen, den er braucht, um den Kuss zu vertiefen.

Er schluckt mein Keuchen und legt seinen Kopf schrägt, um tiefer lecken zu können, länger, langsamer. Erst als er seine Hand zu meinem Schenkel herabgleiten lässt, wird mir klar, dass ich sie auf der Suche nach einer Reibung, die ich kaum verstehe, zusammenpresse.

Er gibt einen rohen, kehligen Laut von sich, der einen Stich von etwas gleißend Glühendem bis in mein Innerstes schießen lässt.

»Rath.«

Ich fahre zurück, breche den Kuss, aber Rath verharrt dort einen Moment lang wie verloren, seine Augen dunkel und schwer.

Tristian hat sich auf seinem Sitz umgedreht und starrt seinen Freund an. In seinen Augen funkelt Verärgerung, obwohl seine Miene kunstvoll neutral ist.

Rath scheint sich aus seiner Benommenheit loszureißen und wirft Tristian ein rotlippiges Grinsen zu. »Dachte mir, ich gehe sicher, dass sie uns nicht blamiert. Ist das ein Problem?«

Doch Tristian reagiert nicht. Wieso auch? Tristian ist zu jeder Zeit ruhig und gefasst. Selbst als er mich in der Bibliothek gefingert hat. Reaktionen sind anscheinend nur etwas für Schwächlinge, und hier bin ich nun, schon wieder, und beweise deutlich, wie schwach ich bin.

Rath lässt seine Hand langsam von meinem Schenkel gleiten, während Tristian spricht.

»Nein«, sagt er, aber es ist offensichtlich, dass er es nicht meint. »Sie muss bereit sein. Nicht nur für die Schule, sondern auch für die Party heute Abend im Haus.« Sein Blick huscht zurück auf mich, aber kommt auf meinen Lippen zum Ruhen, die sich heiß und geschwollen anfühlen. »Während der Football-Saison haben wir jede Woche eine. So eine Art Event vor den Spielen. Natürlich wird von dir erwartet, dort zu sein und deinen Pflichten nachzugehen. Martin kann dir die Einzelheiten erklären.«

Ich nicke gehorsam und ziehe den Kopf ein, um die Röte meiner Wangen zu verstecken. Killian startet den Truck. Die Fahrt zum Campus ist nicht lang, vor allem, da ich die Zeit mit auf die Lippen gepressten Fingern verbringe und versuche, zu verarbeiten, was da gerade zwischen Rath und mir passiert ist. Alles, was ich in meinem Kopf hören kann, ist das Rauschen meines Herzschlags und Ms. Cranes Worte.

Nimm dir den Stillen als Erstes vor.

Wenn das das Küssen ist, auf das sie aus sind, dann …

Nun ja.

Dann schätze ich, werde ich es überleben.

Als wir parken, gibt Tristian mir die Anweisungen für den heutigen Tag. »Die gleichen Regeln wie gestern. Lass dein GPS angeschaltet. Schreib uns pünktlich – jede Stunde. Keine Ausreden.«

»Muss ich mich wieder in der Bibliothek mit dir treffen?«, frage ich.

»Sorry, Sweet Cherry, heute nicht.« Er zieht eine Schnute, als wäre er traurig darüber. »Du wirst dich mit Rath im Musikgebäude treffen.«

»Ich werde im Studio A4 sein.« Ich starre wie hypnotisiert, als Raths Zunge hervorschießt, um über einen seiner Lippenpiercings zu blitzen. »Ich habe allerdings einen mündlichen Vortrag in meinem Literaturkurs, der vielleicht überzieht.« Ich muss nicht lange in seinen Augen suchen, um zu sehen, dass er nicht glücklich darüber ist.

Ich muss nicht fragen, wieso.

Ich nicke und bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wo das Musikgebäude ist. »Noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Benimm dich«, sagt Killian plötzlich. »Du bist jetzt eine Stellvertreterin der Lords. Die Leute beobachten dich. Sprich nicht mit anderen Männern, die keine Professoren sind.« Sein Blick verhärtet sich. »Dazu zählt auch mein Vater.«

Meine Nackenhaare sträuben sich, als ich einwende: »Er war gekommen, um mit mir zu sprechen, Killian. Soll ich ihn einfach ignorieren? Das ist doch verrückt.«

Sein markanter Kiefer spannt sich an. »Na schön, Story, widersetz dich mir und du wirst sehen, was passiert.«

Die Drohung hinter seinen Worten ist deutlich. Ich will nicht sehen, was passiert.

Bevor ich antworten kann, ist Killian schon ausgestiegen und hat die Tür hinter sich zugeknallt. Tristian folgt ihm, sein Gesichtsausdruck unlesbar, und dann Rath, der mir seine Hand reicht, um mir aus dem Fahrerhaus zu helfen.

Genau wie gestern führen sie mich auch heute zu dem Springbrunnen auf der Mitte des Campus, wo uns alle zusehen. Es ist ein unangenehmes, erdrückendes Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Trotz Killians früherer Ablehnung von Händchenhalten nutze ich die Gelegenheit und lasse meine Hand in die von Rath schlüpfen.

Liebesbekundung in der Öffentlichkeit war immerhin das, was sie gefordert haben.

Rath scheint es nicht zu stören und wirft mir kaum einen Blick zu, als wir uns unserem Ziel nähern.

Dort angekommen, werde ich beinahe von dem Schock von starken Händen, die mich herumwirbeln, von den Beinen gerissen. Mit einem Mal ist Tristians Mund auf meinem, viel aggressiver, als Rath es gewesen ist. Fordernder.

Es braucht einen Moment, bis ich mich erhole und meinen Mund öffne, um Tristians ungeduldige Zunge in meinen Mund zu lassen. Er gibt einen rauen Laut von sich und seine Hände greifen grob nach meiner Hüfte, um mich an sich zu ziehen. Es fällt mir schwer, zu denken, während es passiert – als Tristian mich verschlingt, mich in Beschlag nimmt –, aber ich versuche es. Ich hebe meine Arme, um sie um seinen Hals zu schlingen, und hoffe, dass es natürlicher aussieht, als es sich anfühlt.

Tristian antwortet, indem er seine Hände zu meinem Hintern sinken lässt, eine große Handvoll davon greift und zudrückt.

Seine Stimme ist leise und rau gegen meine Lippen. »Gutes Mädchen.« Seine Hände massieren immer noch meinen Hintern, als er sich vorbeugt und in mein Ohr flüstert: »Schade, dass ich nicht der Erste sein konnte.« Er lehnt sich wieder zurück und grinst mich spöttisch an. »Zumindest nicht für das.«

Ich schlucke schwer ob des anhaltenden Gefühls und sehe zu, wie er in der Menge verschwindet, die sich für ihn teilt wie das Rote Meer.

Widerwillig drehe ich mich zu Killian um, wobei ich mir auf die Unterlippe beiße. Sein Blick haftet auf meinen Bewegungen, aber seine Augen sind voll mit einem wütenden Feuer und in sein Gesicht ist eine steinerne Stille gemeißelt. Vorsichtig schlurfe ich auf ihn zu und höre, wie das Blut in meinen Ohren rauscht, als ich mir meinen Mund auf seinem vorstelle. Der Gedanke, meine Arme um seinen Hals zu legen, ist, als würde ich gleich glühende Kohlen anfassen. Jedes Partikel in meinem Körper wehrt sich instinktiv dagegen, wohl wissend, dass dort nur Schmerz zu finden ist, aber das ist nun mal der Deal. Mich Killian in der Öffentlichkeit zu widersetzen, würde Konsequenzen haben. Ich hebe mich auf meine Zehenspitzen, lege meinen Kopf schräg und mache mich auf die Begegnung gefasst.

Er dreht sich um und stürmt davon.

Ich stolpere überrascht nach vorn, schaffe es gerade so, nicht in die Leere zu fallen, die er zurückgelassen hat. Eine Welle der Demütigung flutet mich, als ich daran denke, dass es alle gesehen haben. Dass jeder weiß, dass ich gerade unverblümt abgewiesen worden bin.

Rath springt nahtlos ein, wirft seinen Arm um meine Schulter und führt mich um den Brunnen herum. »Sie sind nur angefressen, dass ich der Erste gewesen bin.«

Ich ziehe ein Gesicht, denn ich zweifle nicht an seinen Worten. Laut meiner Erfahrung ist das alles, was Kerle zu interessieren scheint. Sie sind wie lebende Verkörperungen von Menschen, die Videos mit »Erster!« kommentieren. Es ist zwecklos und völlig ohne Wert, aber aus irgendeinem Grund …

Begierig, das Thema zu wechseln, sage ich: »Kann ich … eine Frage stellen?«

»Du kannst es zumindest versuchen«, sagt Rath, wobei seine teilnahmslose Miene deutlich macht, dass er sich nicht zu einer Antwort verpflichtet fühlt.

Ich versuche es dennoch. »Wenn du doch so viel Probleme mit … du weißt schon was … hast, wieso belegst du dann einen Literaturkurs?«

Ich sehe zu, wie sich die Hand, die von meiner Schulter hängt, zu einer Faust ballt. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Herrgott, das schon wieder. »Natürlich nicht.«

Er bleibt abrupt stehen und reißt mich herum. »Hast du gerade deine Augen über mich verdreht?« Sein Blick ist voller kaum beherrschter Wut. »Zu deiner verdammten Information – nicht, dass du Anspruch darauf hättest – alle Kurse bringen benötigte Punkte. Das ist einer von meinen.«

»Oh«, ich blinzle ihm entgegen, als ich verstehe. »Aber wie …?«

»Wie ich bestehe?«, fragt er mit verengten Augen. »Auf dieselbe Art, wie ich immer bestehe.«

Ich wage eine Vermutung: »Bestechungen. Geld. Drohungen.«

Er schenkt mir ein bedrohliches Grinsen. »Du bist ganz schön aufmerksam, was, Sweet Cherry?«

Intuitiv erkenne ich, dass er kurz davorsteht, zurückzuschlagen. Wahrscheinlich mit etwas, das mich genauso sehr blamieren, wie es mich einschüchtern soll. Ich verwehre ihm die Gelegenheit. »Du spielst wirklich gut Piano. Ich habe dich gesehen, wie konzentriert du gewesen bist. Es sah so mühelos aus. Es muss eine Menge Zeit und Übung gebraucht haben, ein solches Level an Können zu erlangen. Ich wette, du lernst auch … andere Dinge … im Handumdrehen.«

»Denkst du, ich habe das nicht probiert?«, faucht er mich an. »Jetzt, wo ich ein Lord bin, ist es anders.«

Ich halte inne und lasse eine Gruppe Mädchen an uns vorbeiziehen. Viele drehen sich zu einem weiteren Blick um, vermutlich auf Rath, dessen dunkles, gutaussehendes Gesicht stets einen zweiten Blick verlangt. Ich bekenne mich schuldig, dasselbe ebenfalls bereits heimlich getan zu haben. »Wie das?«

Er sieht mich an, als wäre ich dumm. »Wir stehen auf Forsyth ganz oben – mehr als das sogar. Lords haben keine Schwächen. Niemals. Die Leute versuchen ständig, einen auszunutzen.«

Mein Blick schießt zu ihm hinauf. »Das ist keine Schwäche, Dimitri.«

Etwas hinter seinen Augen beginnt zu flackern, als ich seinen echten Namen benutze. »Doch, nämlich wenn man in dem, was man tut, der Beste sein will.« Er wischt sich seine dunklen Haare aus den Augen und funkelt mich an. »Wenn die Leute denken wollen, dass ich faul und privilegiert bin, weil ich andere die Arbeit für mich machen lasse, dann scheiß ich darauf.« Ich höre auch, was er nicht sagt. Dass das nicht einmal gelogen ist. »Es ist einfacher so.«

»Ich finde, es klingt eher viel komplizierter.« Ich wage es, zu ihm aufzusehen, und unsere Blicke treffen sich. »Ich meine das, was ich gesagt habe. Ich kann es dir beibringen.« Ich welke unter seinem Blick dahin, aber ich zwinge mich dazu, mich zu erklären. »Hör zu, ich bin vertraglich verpflichtet zu schweigen. Und es ist ja nicht so, als wäre es mir neu. Du könntest also genauso gut einen Nutzen daraus schlagen, stimmt’s?«

»Ich kann es mir nicht leisten, etwas zu riskieren. Verstehst du das denn nicht?« Er starrt mich trotzig an und seine Wangen laufen zartrosa an, aber bevor ich antworten kann, murmelt er: »Natürlich verstehst du das nicht. Du bist ohnehin nichts anderes als ein dummes, nutzloses Miststück. Als könntest du mir etwas beibringen. Sieben Minuten Rummachen im Auto, und du küsst noch immer wie ein toter Fisch.«

Er stürmt wütend davon und lässt mich sprachlos zurück. Ich blicke ihm nach, auf eine seltsam überraschende Weise fassungslos und verletzt. Etwas in mir zieht sich zusammen, rollt sich ein und fühlt sich dumm dafür, gedacht zu haben, dass ich ihm näherkommen könnte. Dass ich zu ihm durchdringen könnte.

Ms. Crane hat unrecht. Rath – Dimitri – ist genauso hart und grausam wie die anderen. Zu versuchen, eine zivile Unterhaltung mit einem der Lords zu haben, ist, als würde man sich selbst ein Auge ausstechen. Es ist offensichtlich, dass sie nicht dazu in der Lage sind oder dazu, eine andere funktionelle Emotion als Wut und Feindlichkeit zu spüren. Wenn ich das Jahr als Lady überleben will, darf ich nicht vergessen, auf der Hut zu sein.

Niemals.
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Ich schaffe es ohne Verfehlungen durch den Morgen. Zumindest hoffe ich das. Ich habe zu den richtigen Zeiten geschrieben. Ich habe mit niemandem meiner männlichen Klassenkameraden geredet, was schwerer ist, als erwartet. Dieses sexy-wenn-auch-zurückhaltende Outfit ist wie ein Magnet für College-Boys, aber ich lasse mich nicht beirren. Ich vermute, dass die Pflicht, diese Art von Klamotten zu tragen, nur ein weiterer Trick ist, um Rechtfertigungen zu finden, mein Verhalten zu ›korrigieren‹.

Wenn ich den Unterrichtsraum wechsle, halte ich mich an den Rand des Platzes, immer darauf bedacht, nicht wieder jemandem ungewollt zu begegnen oder versehentlich etwas falsch zu machen. Ich bin entschlossen, das Mittagessen heute nicht zu verpassen, also stelle ich mich an einem der Takeout-Läden des Studentenwerks an. Ich arbeite mich mit rasendem Herzen in der Schlange nach vorn. Ich weiß, dass es verrückt ist, aber ich kann das Gefühl, dass alle Augen auf mich gerichtet sind, nicht abschütteln. Ich weiß, dass ich aus gutem Grund nach Forsyth gekommen bin – um mich und andere zu schützen –, aber die Paranoia zerstört mich womöglich, bevor Ted es tun kann.

Die Bedienung ruft meinen Namen auf, und ich zucke zusammen und umklammere schnell meine Tasche. Der Aufenthaltsbereich ist voll – und laut. Zu viele Leute, die mit mir reden könnten, zu viel Ärger, den ich mir einhandeln könnte. Ich stecke erst seit zwei Tagen in diesem Arrangement, aber mein Hirn übernimmt bereits die Kontrolle und sieht jedes noch so kleine Ding instinktiv als Gefahr an. Es ist beängstigend, darüber nachzudenken, was für ein Mensch ich sein werde, sobald diese Sache zu Ende ist.

Ich steige die Stufen in den ersten Stock hinauf, ignoriere das Schild, das warnt: ›Vorsicht – Frisch gewischt – Kein Zugang‹ und sehe eine Gruppierung freier Ledersessel vor einem der Konferenzräume. Ich eile zu einem der Sitze, lasse meinen Rucksack und meinen Mantel auf das leere Polster neben mir fallen und öffne die Tüte. Ich habe das Sandwich halb aufgegessen, als jemand meinen Rucksack zur Seite legt und sich neben mich setzt.

»Sweet Cherry«, sagt Tristian in seiner langgezogenen Sprechweise, »hast du dir etwa Mittagessen geholt, ohne anzubieten, mir etwas mitzubringen?«

Mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich zu ihm aufblicke. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du etwas willst.«

»Hast du denn gefragt?«

Sein Ton ist sanft, aber ich weiß es besser. Er hat mich in einer verletzlichen, kompromittierenden Position erwischt. Das liebt er. Ich atme tief durch und halte ihm mein Sandwich hin. »Ich kann dir etwas holen. Oder«, ich schlucke den Ärger hinunter, »möchtest du gern meins?«

Er rümpft die Nase, während sich seine eiskalten blauen Augen in meine bohren. »Als würde ich diesen Dreck essen. Aber egal, du fragst zu spät. Ich habe keinen Hunger mehr. Zumindest nicht nach Essen.« Ich runzle die Stirn und versuche, ihm zu folgen, aber dann legt sich seine Hand auf meinen Schenkel. »Du hast heute keinen Rock für mich an.«

»Es war einer im Kleiderschrank, aber ich –« Meine Wangen brennen und ich rutsche unruhig auf meinem Sitz hin und her.

»Du hast dich heute für Rath angezogen.« Seine Augen verengen sich mit einem spröden Lächeln. »Kein Thema«, sagt er, als hätte er diesen Haken in seinem Plan vorhergesehen. Er nimmt meinen schwarzen Mantel von dem Sitz neben unseren und legt ihn über seinen Schoß. »So gerne ich dich auch in die Finger kriegen will – oder meine Finger in dich –, habe ich schon lange von deinen Fingern an mir geträumt.«

Er greift unter den Mantel und ich höre das unverkennbare Geräusch von einem Reißverschluss, der aufgezogen wird. Mein Herz rutscht mir in die Hose und ich starre ihn ungläubig an. »Du willst, dass ich …« Ich kann es nicht aussprechen. »… Hier?«

Seine Hand greift nach meiner, kühl und groß und weich, schiebt sie unter den Mantel und legt sie mit Gewalt auf seinen bereits erigierten Schwanz. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann ihn fühlen. Die Haut ist heiß, straff und glatt. Panisch blicke ich mich um, aber wir sind völlig allein. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, nicht unter anderen Menschen zu sein, um Ärger zu vermeiden, dass ich ihn direkt zu dem perfekten abgeschiedenen Plätzchen geführt habe, um seinem offensichtlichen Bedürfnis nach Exhibitionismus nachzugehen.

Er lehnt sich zurück und atmet aus, wobei seine Kehle mit seinem Stöhnen vibriert. »Ich weiß, dass du nicht viel Erfahrung damit hast, aber die erste Lektion lautet: Du musst deine Hand ein wenig bewegen.«

»Ich kann das nicht«, flüstere ich, wobei ich meine Hand verzweifelt wegziehen will, aber ich weiß, dass ich das nicht tun kann. »Das ist … das ist falsch. Wir werden Ärger bekommen.«

»Vielleicht.« Seine Lippen zucken, beinahe, als hoffe er, dass wir wirklich erwischt werden. »Das ist, was passiert, wenn du selbstsüchtigerweise nicht an die Bedürfnisse deiner Lords denkst.« Er macht es sich wieder gemütlich und schließt die Augen. »Je schneller du anfängst, umso eher kannst du gehen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich darüber nach, wegzulaufen, aus dem Gebäude zu rennen, weg von Tristian, dem Job und jeder dummen, dummen Entscheidung, die ich seit meinem sechzehnten Geburtstag getroffen habe. Aber dann beginnt sein Schwanz unter meiner Hand zu zucken, sich gegen meine Hand zu pressen, und eine andere Art von Gefühl regt sich tief in meinem Bauch. Es ist ein Gefühl, mit dem ich seit der Nacht in der Waschküche zu kämpfen habe. Der bittere Konflikt zwischen Angst und Verlangen.

Ich blicke mich noch einmal um, stelle sicher, dass uns niemand beobachtet, dann beginne ich langsam, mit meiner Hand über seinen Schwanz hinauf zur Spitze zu gleiten.

»Na also«, sagt er und öffnet ein Auge, um mich anzusehen. »Weiter so.«

Ich fahre mit meiner Hand wieder an seinem Schaft hinab, bis sie den weichen Hoden berührt. Ich bekomme ein Gefühl für ihn, für seine Größe, seinen Umfang. Er ist dick und füllt meine Faust voll aus. Ich verändere meine Position, versuche es mit etwas Lässigerem, mehr natürlich Aussehendem. Ich greife nach der Tüte mit meinem Mittagessen und lege es auf die Couch zwischen uns, sodass es aussieht, als tue ich etwas anderes, als … das, was ich in Wirklichkeit tue.

Was zum Henker tue ich da eigentlich?!

Seine Stimme ist ein tiefes, resonantes Murmeln. »So ist’s richtig, Süße. Ein bisschen fester, wenn es nichts ausmacht.« Im Gegensatz zu mir sieht Tristian völlig gelassen aus, wie ein College-Student, der während seiner Pause gerade ein Schläfchen hält. Ich gleite hoch und runter, und sein Gesicht bleibt teilnahmslos, völlig blank, aber als ich in einen Rhythmus verfalle, bemerke ich einige Anzeichen. Wenn ich unten anlange, rümpft er seine Nase ein wenig. Wenn ich über seinen Schaft gleite, spannen sich seine Nackenmuskeln an. Und wenn ich an der Spitze ankomme und mit meinem Daumen über die Eichel streiche, schießt seine Zunge heraus und befeuchtet seine Lippen.

Neugierig geworden, beobachte ich ihn, ohne wirklich darüber nachzudenken. Ich spiele mit seinen Reaktionen. Erwarte sie. Erzeuge sie.

Kontrolliere sie.

»Fühlt sich das gut an?«, frage ich. Ich hatte es nicht vorgehabt, aber es rutscht mir einfach heraus. Ich hasse mich dafür, dass ich es überhaupt wissen will.

»Oh ja«, haucht er und sein Kopf rollt zur Seite, sodass er mich ansehen kann. Sein Blick huscht zu mir herunter und er grinst träge. »Deine Nippel sind hart. Du kleiner Freak.« Meine Brustwarzen sind tatsächlich hart und die Stelle zwischen meinen Beinen brennt. Ich mag es, wie er sich in meinen Händen anfühlt. Ich mag es, dass, obwohl er die Kontrolle innehat, ich selbst auch ein wenig Kontrolle über ihn habe. »Bist du feucht?«

»Vielleicht. Nur ein wenig«, gestehe ich geziert und presse meine Schenkel zusammen. Hastig lenke ich ab: »Aber es geht hier nicht um mich, sondern um dich.«

Die Tür zum Konferenzraum wird aufgedrückt und mit einem Mal sind wir nicht mehr allein. Dutzende Menschen strömen aus dem Raum. Männer, Frauen, Studenten. Ich blicke auf das Schild auf der Tür und lese: ›Einführungs-Meeting‹. Fuck. In diesen Meetings sitzen oft bis zu hundert Studienanwärter und ihre Familien. Meine Hand erstarrt, aber Tristian ergreift sie. »Hör nicht auf«, sagt er, seine Stimme eine eindeutige Warnung.

Steif und widerwillig fahre ich fort. Umringt von der zunehmend größer werdenden Menge spüre ich, wie Tristian dem Höhepunkt immer näherkommt. Ich lehne mich ihm entgegen, als würden wir uns leise unterhalten, und schmiege mich unschuldig an seinen Körper. Sein Kiefer verkrampft. »Grundgütiger«, murmelt er.

Ich blicke auf und sehe eine Frau, die uns beobachtet, ihre Augen misstrauisch verengt. Ein Teil von mir will, dass sie uns anspricht, damit das hier aufhört, damit jemand Tristian sagt, dass das nicht okay ist. Aber da ist auch noch ein anderer Teil. Der, mit dem ich jeden Tag ringe. Der schmutzige, kranke, schuldbewusste Idiot, der mich in diese Situation gebracht hat. Manchmal überwältigt dieser Teil den anderen.

Dies ist eines dieser Male.

»Die Leute schauen uns zu«, sage ich, »wenn wir also nicht der Schule verwiesen werden wollen, musst du dich jetzt beeilen.«

Ich beuge mich herunter, presse meine Lippen auf Tristians und verschlucke seine Antwort. Seine Lippen öffnen sich überrascht und er reißt die Augen auf. Kurz darauf legt sich seine Hand auf meinen Nacken und zieht mich abrupt an ihn. Seine Zunge drängt sich in meinen Mund, seine Hüften zucken meiner Faust entgegen, und dann füllt sich meine Handfläche mit einer heißen, klebrigen Flüssigkeit. Ich versuche, alles aufzufangen.

Die nächsten Minuten vergehen wie hinter einem Schleier. Als ich mich von dem Moment losreiße, finde ich mich verwirrt, mit zitternden Händen und Knien und brennendem Körper wieder, überzeugt, dass man uns erwischen wird. Doch irgendwie schafft er es, meine Hand zu säubern und seinen Schwanz wieder in seine Hose zu stecken. Er führt mich durch die Menge, während ich nervös mit meinem Rucksack und meinem Mantel herumfummle. Niemand hat auch nur die geringste Ahnung, was gerade zwischen uns geschehen ist. Wozu er mich gerade gezwungen hat.

An den Türen angelangt, wird er in Sonnenstrahlen getaucht und seine blonden Haare werden in einem Nimbus aus Licht erleuchtet. Aus diesem Blickwinkel könnte man ihn mit einem Halbgott verwechseln.

»Bis heute Nachmittag«, sagt er grinsend. Kein Dankeschön, keine Entschuldigung, nichts, was ein Kerl nach einer solchen Sache normalerweise zu einem Mädchen sagen würde. Ich sehe zu, wie er davon geht, meine Finger klebrig von seinen Überresten, meine Wangen glühend vor Demütigung und mein Bauch voller Verlangen.

Zwei Mädchen gehen an mir vorbei und ihre Augen huschen neidisch zwischen mir und seiner davonschlendernden Gestalt hin und her. Sie tun mir leid, denn sie haben nur die Fassade gesehen. Die Lüge. Die Täuschung.

An Tristian Mercer gibt es nichts Göttliches. Wenn überhaupt, dann ist er ein Dämon.
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Ich brauche den ganzen Nachmittag, um das Adrenalin von meiner mittäglichen Begegnung mit Tristian zu drosseln. Halb erwarte ich, dass der Sicherheitsdienst des Campus durch die Tür stürmt und mich wegen unangebrachten Verhaltens nach draußen schleift. Ich höre gerade mal die Hälfte von dem, was meine Professoren sagen, und sobald der Unterricht zu Ende ist, bin ich nur zu froh für das Entkommen – selbst wenn es bedeutet, dass ich wieder zu den Lords zurückkehren muss.

Das Musikgebäude ist kühl und still, als ich es betrete, und ich ziehe die Informationstafel für den Weg zum Proberaum zurate. Raum A4 ist ein Geschoss weiter oben und ich spähe durch die Fenster der verschiedenen Proberäume auf der Suche nach seinem. Die Zimmer sind schalldicht, aber ich kann Leute sehen, die verschiedene Instrumente spielen, manche allein mit Cellos und Geigen, andere in kleinen Ensembles. Als ich das richtige Zimmer erreiche, bleibe ich stehen und blicke durch das Fenster. Rath geht auf das Piano zu und legt seine Notenblätter auf die Ablage. Er setzt sich mit entschlossenem Gesicht, sein Kiefer angespannt in Konzentration. Eine kleine Gruppe aus Studenten sitzt auf den Zuschauerstühlen. Es ergibt Sinn. Er muss vermutlich vor Publikum proben.

So ungern ich es auch zugebe, aber es hatte wehgetan, als er mich heute Morgen eine dumme, nutzlose Schlampe genannt hat. Es hatte wehgetan, als er mir gesagt hat, dass ich eine schlechte Küsserin bin. Aber am meisten hat es wehgetan, dass es überhaupt wehgetan hat. Als würde ich ihn nicht kennen. Als hätte er mir nicht schon durch Schlimmeres wehgetan und das aus geringeren Gründen. Es hätte mich nicht überraschen sollen. Ich wusste, dass es nur ein Trick war, als er so nett zu mir gewesen ist. Das Letzte, was ich tun will, ist, mit ihm in diesem Raum zu sitzen und auf weitere Demütigung zu warten.

Vorsichtig öffne ich die Tür und trete ein, wobei ich versuche, so leise wie möglich zu sein, als er zu spielen beginnt.

Musik erfüllt den Raum und er blickt nicht auf, als ich eintrete. Ich setze mich auf einen Platz ganz hinten und versuche, mich unsichtbar zu machen.

Ein Kerl in der ersten Reihe räuspert sich laut – so laut, dass Rath aufhört zu spielen und ihm anfunkelt. »Das ist das Präludium in C-Dur«, sagt der Kerl und einige der anderen lachen leise auf ihren Stühlen. »In der Information steht, du spielst Solfeggietto?«

Rath starrt ihn ohne zu blinzeln an und bleibt stumm.

Der Typ rutscht nervös auf seinem Sitz hin und her. »Hier steht es. In diesem Ordner.«

Nach einem Moment finsteren Starrens steht Rath von der Klavierbank auf und nimmt sich den Ordner vom Piano. Er wirft ihn dem Mann vor die Brust. »Wenn du so verdammt klug bist, warum holst du es nicht für mich raus, du Vollidiot.«

Mit in Falten gelegter Stirn schlägt der Kerl den Ordner auf, blättert durch die Seiten und zieht eine hervor.

Rath reißt es ihm aus der Hand. »Herzlichen Glückwunsch, du bist in der Lage, etwas zu tun, das auch ein trainierter Affe hinbekommt. Wenn es dir jetzt nichts ausmacht, ich habe mich mit dem Präludium aufgewärmt, du absolutes Paradebeispiel für eine Arschkrampe.«

Die anderen lachen nun noch lauter, während der Typ auf seinem Platz den Kopf einzieht. Rath setzt sich wieder, breitet die Notenpapiere aus und beginnt zu spielen.

Wenn ich meine Augen schließe, kann ich mir beinahe vorstellen, dass es von jemandem gespielt wird, der echte menschliche Gefühle hat. Gefühle, die nicht nur Wut sind. Gefühle, die nicht nur verletzen wollen. Ich kann die Tatsache beinahe vergessen, dass er jemanden gerade mühelos dazu gebracht hat, die Arbeit für ihn zu machen.

Ich kann beinahe vergessen, dass es nicht okay ist, diese Finger zu mögen, die da über die Tastatur fliegen.

Sein Spiel ist atemberaubend und kräftige Noten schwingen durch das Zimmer. Seine Finger bewegen sich flink, schnell wie der Blitz, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es überhaupt etwas gibt, das Rath nicht tun kann, vor allen Dingen, wenn es sich dabei um etwas Banales wie das Lesen handelt. Aber obwohl die Noten sich fließend und unbeschwert anfühlen, sehe ich, als ich meine Augen öffne, dass seine Schultern angespannt sind, sein Kiefer starr, eine Locke vor seinen Augen, während er die Noten liest.

Dimitri ist aufgewühlt.

Aber die Miene auf seinem Gesicht, als er aufsteht und sich vor dem Publikum verbeugt, erzählt etwas anderes.

Seine Augen huschen nach hinten, nach hinten zu mir, und ein Schauder durchfährt meinen Körper. Ms. Crane hatte mit einer Sache recht gehabt. Rath war nie der Gemeinste der drei gewesen – diese Position hat Killian inne – und Tristian ist nur durch seine Psychospielchen grausam. Rath ist unnahbar. Abweisend. Gleichgültig, bis er etwas will. Zum Beispiel, wenn er mich weinen sehen will. Wenn er hören will, wie ich bettle. Er liebt es, dass wir ein schmutziges Geheimnis teilen.

Er tritt von der Bühne und sammelt seine Sachen mit hastigen, aggressiven Bewegungen zusammen. Als er durch die Reihen zu mir stürmt und mich erreicht, bleibt er nicht einmal stehen. Er packt nur meinen Arm und schleift mich nach draußen. In meinen klobigen Schuhen stolpere ich und knicke um, aber ich schlucke den Schmerzensschrei herunter.

»Dank dir bin ich bei meinem mündlichen Vortrag durchgefallen«, knurrt er mit blitzenden Augen. »Der zählte dreißig Prozent meiner verdammten Endnote.«

»Meinetwegen? Ich habe doch gar nichts gemacht!«

»Doch, das hast du!«, spuckt er mir entgegen. »Du warst den ganzen Morgen in meinem Kopf! All dieser Scheiß von wegen ›es versuchen‹. Deinetwegen habe ich gedacht, dass ich etwas beweisen müsste. Das hast du mit Absicht gemacht!«

Ich starre ihn mit offenem Mund an und lehne mich nach hinten, um ein wenig Distanz zwischen uns zu bringen. »Das ist doch verrückt, Rath. Du bist verrückt! Ich wollte es dir nur anbieten, nur für den Fall –« Ich schlucke. »Dein Problem ist, dass du es so gewohnt bist, von Arschlöchern umgeben zu sein, dass du nicht einmal weißt, wie es ist, wenn jemand nett zu dir ist«, sage ich und trete gleichzeitig einen Schritt zurück. »Denn mehr habe ich nicht getan – ich war nett. Genau wie ich gedacht habe, dass du nett gewesen bist, als du mich heute Morgen geküsst hast.«

Seine Hände bewegen sich blitzschnell und krachen hart gegen meine Schulter. Im nächsten Augenblick werde ich schmerzhaft gegen die Wand gepresst.

Er grinst spöttisch, als ich wimmere. »Halt die Klappe.«

»Du tust mir weh.«

»Gut«, entgegnet er und wendet noch mehr Druck an, wobei sein Kiefer zuckt, als ich winsle. »Und ich werde noch mehr tun, wenn du auch nur einer Person verrätst, was ich heute Morgen gesagt habe. Wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst.«

»Das kann ich nicht, schon vergessen? Ich habe einen Vertrag unterschrieben.«

»Vergiss es bloß nicht.« Er lässt mich los, und ich reibe mir die Schulter, als ich ihm hinterherblicke, wie er davonstürmt. Ich nehme meine Tasche und trotte hinter ihm her, wohl wissend, dass es einen Mordsärger geben wird, wenn er ohne mich aufkreuzt.

Auf dem Weg zum Truck grüble ich darüber nach, was ich mit Sicherheit weiß. Rath dreht durch, weil ich etwas Persönliches angesprochen habe. Eine Schwäche. Etwas, das ein Lord nicht haben sollte. Den Beweis, dass Versagen nicht nur Faulheit und Privileg ist. Es ist eine Unfähigkeit, etwas zu tun.

Eine Inferiorität.

Und ich werde diejenige sein, die dafür zahlt.


12



Rath

Sobald wir zu Hause ankommen, bemerke ich, dass die Neuanwärter der Verbindung bereits da sind, um die Party vorzubereiten. Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit diesen Arschkriechern auseinanderzusetzen, also gehe ich direkt nach hinten, um mich draußen mit Ms. Crane auf eine Zigarette zu treffen. In meinem Blut pumpt etwas Schwarzes, Heißes. So eine verdammte Scheiße, dass ich bei meinem Bericht durchgefallen bin. Ich hätte mich drumherum wieseln können, aber nein, ich musste ja da hochgehen und es verdammt noch mal versuchen.

Was für ein gottverdammter Witz.

Ms. Crane hat ihre eigenen Launen, würdigt mich noch nicht einmal mit einem Grunzen, als sie ihre Zigarette in sich aufsaugt. Man kann sich sicher sein, dass wir beide einen beschissenen Tag gehabt haben, wenn wir uns nicht einmal gegenseitig beleidigen.

Erneut verfluche ich mich dafür, dass ich Story an mich herangelassen habe. Ich habe zugelassen, dass sie mir unter die Haut geht. Unterlegenheit ist nichts, was ich mir jemals eingestehen würde, und ganz sicher ist es nichts, was ich jemals vor anderen Leuten zeigen will – im Gegensatz zu Story, deren ganzes Gemüt Schwäche schreit. Sie ist eine wandelnde Reklametafel, die für ihre Verletzlichkeit wirbt. Das war sie schon immer. Das ist ein Teil dessen, was sie so amüsant macht. Es ist, als beobachte man ein Zugunglück.

Ich bin von Natur aus ein Empath. Nicht einer von diesen soften, sinnlichen Typen. Nein. Ich kann starke Emotionen einschätzen und schnell entscheiden, wie ich einen Nutzen daraus ziehen kann – wie ich dominieren kann. Auf dem Fußballplatz weiß ich innerhalb von wenigen Augenblicken, wie ein Spieler reagieren wird. Es ist, als hätte ich einen sechsten Sinn, den ich auf meinen Gegner einstellen kann. Sind sie nervös, eingeschüchtert, voller Adrenalin, haben sie ein aufgeblasenes Ego? Ich reagiere entsprechend. Erfolgreich. Gewinnend. In der Musik ist es sogar noch besser. Es ist das Wissen, wie man Gefühle hervorruft, wie man Menschen anführt, wie man sie für sich gewinnt.

Niemand ist einfacher zu lesen wie Sweet Cherry. Es war schon beim ersten Mal, als ich sie gesehen habe, eindeutig, wie sie sich in Killians Haus nervös in den Schatten versteckt hatte. Eine Maus, voller Furcht, entdeckt zu werden. Sie hatte eine Scheißangst vor ihm, aber das war nicht alles. Sie wollte etwas von ihrem Stiefbruder. Anerkennung? Akzeptanz? Was auch immer es war, es was verdeckt mit dem schweren Duft von Angst und unmöglich zu erreichen.

Ich war derjenige, der sie in dieser Nacht in der Waschküche aufgespürt hatte. Es war, als könnte ich sie bis hinunter in den Keller riechen und ihre besondere Eigenmarke aus Trotz, Angst und Verlangen schmecken. Ich konnte nicht widerstehen, sie für Tristian aufzuspüren, dessen Miststück von einer Freundin ihn so verarscht hatte. Wenn man bedenkt, dass Story dasselbe mit Killian getan hatte, indem sie seinen Vater ihm vorgezogen hatte, schien es das perfekte kleine Spielchen zu sein.

Die Dinge waren schneller eskaliert als erwartet, da wir alle wie benommen waren von der Art, wie sie so angestrengt versucht hatte, sich durch die Sache hindurchzuwinden. Killians lockere Zustimmung war überraschend gekommen, aber er war schon immer gut darin gewesen, jegliche Emotion zu verbergen – abgesehen von Zorn. In dieser Nacht hatten wir alle ein wenig mehr von uns preisgegeben. Vor allem Story. Als mir klar geworden war, wie feucht sie gewesen ist – wie sehr sie darauf stand –, war es, als hätte sich eine ganz neue Seite meines Verstandes geöffnet.

Wenn es um Story geht, schreit jedes Zucken, jeder Handgriff und jeder Blick ›brich mich‹. Unter all dieser fadenscheinigen Tapferkeit liegt ein Mädchen, das will, dass man ihm seinen Platz zeigt. Damals war es genauso. Wenn überhaupt, dann war es sogar noch ausgeprägter. Ein wenig mehr Angst, ein bisschen weniger gewieft in ihrem Versuch, es zu verstecken. Sie war jünger als die meisten anderen Mädchen, mit denen wir gespielt hatten, und zudem war sie Killians Stiefschwester. Aber das hat uns nicht abgehalten. Es hat alles nur noch aufregender gemacht. Etwas, worüber wir schon so lange nachgedacht hatten, dass wir es genießen wollten. Aber wir kamen nicht dazu – nicht in dieser Nacht.

Nicht bis jetzt.

Dieselben Emotionen waren ihr in das Bewerbungsgespräch gefolgt und später in mein Schlafzimmer. Der Geruch haftet ihr ständig an. Trotz, Angst, Verlangen. Aber heute Morgen im Truck war es anders gewesen. Ich hatte die Panik gespürt, die sie durchströmt hatte. Es war in ihrem nur schlecht versteckten Keuchen, in der Art, wie sie sich an der Tür festgeklammert hatte, als suchte sie nach einem Fluchtweg. Ich wusste genau, wie ich damit umgehen muss. Wie ich mit ihr umgehen muss.

Ich wollte ihren ersten Kuss für mich beanspruchen, aber der Drang, derjenige zu sein, der ihr diese Panik nimmt, derjenige, der sie kontrollierte, war beinahe genauso groß. Und das war genau das, was ich getan hatte.

Aber das Problem ist, dass sie etwas über mich weiß.

Sie hat ein Stück weit selbst Kontrolle über mich, und das ist nicht hinnehmbar.

Als Ms. Crane und ich wieder hineingehen, ist Tristian mit den Arschkriechern in der Küche und stellt Becher auf.

»Wir brauchen mehr Snacks«, sagt Lahey. Er ist ein dürres kleines Arschgesicht, völlig ohne Charme, aber er ist eine Altlast. »Ist das hier für die Party?«

Tristian wirft einen abfälligen Blick auf das Tablett mit Essen, das Ms. Crane bereits vorbereitet hat. »Nur, wenn du Abfall essen willst. Was zum Teufel ist das? Das kann man kaum als Chips bezeichnen!«

Ms. Crane antwortet mit einem höhnischen Grinsen. »Du hast Arme und Beine. Koch dir selbst etwas, wenn es dir nicht passt.«

Tristians Nasenflügel beben und Killer und ich tauschen im Angesicht der bevorstehenden Zickenschlacht einen Blick aus. »Ich habe gesagt, ich will ein Tablett mit Gemüse!« Ms. Crane geht zum Kühlschrank und zieht eine Tüte halb aufgetauter Babykarotten heraus. »Da«, sagt sie und wirft sie mit einem dumpfen Knall auf den Tresen. »Tob dich aus, du nutzloses, als Mann verkleidetes Karnickel.«

Tristian wirft sie ohne zu zögern in den Müll. »Ich bin nutzlos?«

Lahey lacht, als er zwischen ihnen hin und her blickt. »Genau, du dumme Hexe. Wie schwer kann es schon sein, Gemüse zuzubereiten? Ein dressierter Pudel bekäme das besser hin als das hier.«

Schweigen breitet sich in der Küche aus.

Ein großer Fehler.

Alle Augen schießen zu ihm, aber er ist zu sehr damit beschäftigt, die Bierflaschen in einer Kühlbox anzurichten, um den gewaltigen Berg aus Scheiße zu bemerken, in den er sich gerade befördert hat.

Mit leiser, tonloser Stimme fragt Tristian: »Was hast du gerade zu ihr gesagt?«

Viele Leute denken, dass Tristian Ms. Crane hasst. Und das tut er auch, auf seine Weise. Aber es ist eine belanglose Art von Hass. Die Art von Hass, die mehr ein Spiel ist als alles andere. Und darüber hinaus respektiert Tristian sie womöglich mehr, als jemand anderes es je getan hat.

Er war derjenige, der vorgeschlagen hatte, dass wir sie aus der South Side herausholen.

Lahey blickt auf und muss zweimal hinsehen, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Was?« Er zuckt zusammen, als Killians Hand sich um seinen Nacken legt, und sein Körper versteift sich unter dem vermutlich schmerzhaften Griff.

»Was zum Teufel hast du da gerade zu ihr gesagt?«, knurrt Killian, sein Gesicht wutverzerrt.

Laheys Schlucken ist vermutlich sogar noch ein Stockwerk weiter oben zu hören. Mein Blick wandert träge zum Flur und landet unerwartet auf Story. Meine Augen verengen sich und sie huscht davon. Wie eine kleine verdammte Maus.

»Ich habe nur Lord Tristian zugestimmt, mehr nicht!«

Killian sieht aus, als stünde er kurz davor, ihm den Kopf abzureißen. Wenn er es nicht tut, tue ich es vielleicht. »Das steht dir nicht zu, du Wurm.«

»Wir dürfen so mit Ms. Crane reden. Weißt du auch, warum?« Tristians Lächeln ist voll stechender Boshaftigkeit. »Weil Ms. Crane zu uns gehört. Sie gehört zur Familie. Was genau bist du? Du bist nichts.«

Ich nehme meinen Platz neben Ms. Crane ein. Der Blick auf ihrem Gesicht, ihre Augen zu Boden gerichtet, lässt mich meine Arme verschränken, damit ich diesem Scheißer nicht die Fresse einschlage. Ms. Crane sollte sich nie so fühlen müssen. Gekränkt. Minderwertig. Sauer, aber zu klug, um danach zu handeln.

Sie hat einen zu großen Teil ihres Lebens damit verbracht, sich so zu fühlen, und das durch schlimmere Menschen als irgendeinen verhätschelten kleinen Verbindungsanwärter wie diesen Idioten.

Ich frage: »Denkst du etwa, unsere Haushaltshilfe ist deiner unwürdig, Lahey?«

Seine weit aufgerissenen Augen blicken zwischen uns hin und her. »Wa – nein! Nein, sie ist meiner nicht unwürdig.«

Tristian klopft ihm mit einer harten, schweren Hand auf die Schulter. »Nein, das ist sie nicht. Und ich glaube, du schuldest ihr eine Entschuldigung.«

Ich betone: »Und ich glaube, es ist besser für dich, wenn sie verdammt noch mal aufrichtig klingt.«

Lahey schluckt und wendet seinen Blick endlich Ms. Crane zu. »Sorry.« Ich schnaube und Killian versetzt ihm einen Schubs, der in einem Wimmern resultiert. »I-ich hatte unrecht. Das Essen sieht gut aus. Sehr gut sogar! Sie haben sicherlich hart daran gearbeitet, daher tut es mir wirklich leid.«

Tristian kontert unverzüglich: »Es tut dir leid, was?«

Es dauert dennoch einen Moment, bis Lahey ein hastiges »Ma’am! Es tut mir leid, Ma’am.« Er stolpert nach vorn, als Killian ihn loslässt.

»Du bist hier heute Abend nicht willkommen«, sagt Killian und wirft ihm seine Umhängetasche zu. Sie hat genügend Wucht, dass er beinahe davon umgerissen wird. »Du kannst draußen vor der Tür sitzen, in einem Auto, nüchtern bleiben und alle hinterher nach Hause fahren. Wenn du auch nur einen Fuß in dieses Haus setzt, bist du tot. Und wenn du das nächste Mal eingeladen werden willst, lässt du dir besser eine Geste einfallen, die Ms. Crane zeigt, wie leid es dir tatsächlich tut.«

Lahey huscht ohne einen weiteren Piep aus dem Haus.

»Kommen Sie«, sage ich an Ms. Crane gewandt und lege meine Hand sanft in ihre Armbeuge. »Ich zünde Ihnen eine Zigarette an und werde Ihnen etwas Süßes sagen.«

Sie schnaubt. »An dir gibt es nichts Süßes, Lord Schwanzgesicht.«

Ich tätschle ihre Hand. »Das ist unsere gereizte alte Hexe.«

»Und vergesst das ja nicht, ihr kleinen Scheißer.«
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Story

Ich atme erst erleichtert durch, als ich meine Schlafzimmertüre hinter mir verriegle. Ich bin mir nicht sicher, wie Ms. Crane den Luxus erworben hat, dass sie ihr derart zur Verteidigung eilen, aber jedenfalls kommt mir diese Ehre nicht zuteil.

Rath ist stinksauer.

Dennoch hatte ich es beinahe von ihm erwartet. Er scheint sich von den dreien am besten mit Ms. Crane zu verstehen. Dass Killian sich so für sie eingesetzt hat, kam überraschend, aber Tristian? Er kann Ms. Crane ganz offensichtlich nicht ausstehen. Seine Worte hallen wie ein säuerliches Flüstern zu mir zurück.

Sie gehört zu uns. Sie gehört zur Familie. Was genau bist du? Du bist nichts.

Jetzt, da ich allein bin, streife ich die schmerzhaften Schuhe ab und reibe meine wunden Knöchel. Nach all der Anspannung ist diese Party das Letzte, auf das ich Lust habe. Nur Gott weiß, was man dort von mir verlangen wird. Essen servieren? Ihnen die Schultern massieren? Zu ihren Füßen kriechen? Wenn man Tristians Faible für öffentliche Zurschaustellung bedenkt, vermutlich sogar Schlimmeres.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken und ich mache mich gefasst auf den Lord auf der anderen Seite, welcher auch immer es sein mag. »Herein.«

Die Tür öffnet sich und präsentiert Martin, der ohne Zögern hereinhuscht. »Lady, ich wollte mit Euch über die Party sprechen. Wie Ihr ja bereits wisst, findet heute Abend ein Treffen statt – ein Ritual vor dem Spiel. Es wird Essen geben und Getränke und –«

»Ich weiß, was eine Party ist, Martin.« Ich reibe mir die Schläfen. »Was genau verlangt man von mir?«

Er lächelt. »Natürlich. Nun, Eure Rolle als Lady wird es sein, den Lords zur Verfügung zu stehen, wenn und wie sie es wünschen. Typischerweise werdet Ihr an ihrer Seite sein, ihre Drinks nachfüllen und dabei –«

»Reizend aussehen. Schon verstanden.« Ich lege meinen Kopf schräg. »Aber es gibt da ein Problem. Sie hassen mich. Nun, zumindest zwei von ihnen. Ich weiß, dass Killian nicht wollen wird, dass ich ihn die ganze Nacht umschwärme. Rath genauso wenig. Wie soll ich mich also verhalten?«

Er schüttelt missbilligend mit dem Kopf. »Ganz egal, was sie fühlen, sie haben Euch als ihre Lady auserwählt. Ihr müsst jedem ihrer Bedürfnisse nachkommen, wenn Gäste im Haus sind. So läuft es nun mal.«

»Na schön«, presse ich hervor und höre dabei deutlich, was er nicht sagt. Wenn die Lords mich abweisen oder erniedrigen wollen, dann muss ich es so hinnehmen. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es ihnen lieber wäre, wenn ich mich bei Ms. Crane in der Küche aufhalte. »Sonst noch was?«

»Eines noch«, sagt er und verlagert sein Gewicht verlegen von einem Bein aufs andere. »Killian hat einige sehr spezielle Rituale vor dem Spiel. Sie sind ihm sehr wichtig, da – wie Ihr vielleicht wisst – Lord Killian recht abergläubisch ist. Diese Saison ist sehr wichtig für seine Karriere. Die NFL wird jede seiner Bewegungen verfolgen. Seine Rituale dürfen auf keine Weise gestört werden.«

»Und ich muss ihm bei diesen Ritualen helfen?«, rate ich.

Er stößt ein kurzes Lachen aus. »Himmel, nein. Ich denke viel mehr, dass es in jedermanns bestem Interesse ist, wenn Ihr Euch heute Abend von ihm fernhaltet.«

Ich kann das Lächeln, das sich über mein Gesicht zieht, nicht unterdrücken. »Das klingt perfekt.« Ein gewaltiges Gewicht hebt sich von meinen Schultern. Mich von meinem Stiefbruder fernzuhalten, ist zu jeder Zeit meine oberste Priorität. Aber während einer Party mit Alkohol und Drogen? Ich will nicht einmal in seiner Nähe sein. »Hast du denn irgendwelche Vorschläge, was ich anziehen soll?«

Seine Lippen sind zu einer engen Linie zusammengepresst. »Das ist nicht wirklich mein Spezialgebiet. Ich bin mir aber sicher, dass sich etwas Angemessenes im Kleiderschrank finden wird.«

Ich werfe einen skeptischen Blick auf den Schrank. »Ich bin mir nicht sicher, was sie mögen.« Ich bin mir nicht einmal sicher, welchem Lord ich heute gefallen soll. Sollte ich mich eher nuttig anziehen? Lieber süß und schüchtern? Ich gehe zum Kleiderschrank und betrachte die Auswahl. Die Wahrheit ist, dass ein solches Aufbrezeln noch nie meine Stärke gewesen ist. Damals in der Highschool, wenn ich Hilfe brauchte, habe ich immer …

Nun, ich habe eine Freundin angerufen.

Aber so etwas habe ich hier nicht.

»Martin«, beginne ich mit zögerlicher Stimme. »Ich weiß, dass es diese Regeln gibt, mit wem ich sprechen kann und –«

»Keine Männer«, betont Martin.

Ich nicke. »Das ist klar. Aber ich frage mich, wie es mit anderen Frauen steht. Oder … Studentinnen? Wie der Gräfin oder die Baronin?«

Martin verzieht das Gesicht. »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Mädchen sollen ihren Häusern treu sein. Man kann ihnen nicht trauen.«

Ich atme frustriert aus, als ich mich daran erinnere, wie freundlich Sutton – die Gräfin – zu mir gewesen ist. Ihren Häusern treu? Ja, klar. Diese Kerle sind doch allesamt verblendet. »Ich darf also im Grunde keine Freunde haben.«

Martin runzelt nachdenklich die Stirn. »Nun ja, ich schätze … es gibt andere Mädchen, die unserem Haus treu sind. Ehemalige Ladys.«

Ich werde hellhörig. »Eine ehemalige Lady?« Das wäre nicht nur Gesellschaft oder Freundschaft. Das wären echte Insiderinformationen. »Wer zum Beispiel?«

Martin zieht sein Telefon aus seiner Tasche. »Ich werde Charlene anrufen. Sie war unsere letzte Lady. Vielleicht kann sie ja besser helfen.«
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Sobald sie mein Zimmer betritt, wird mir klar, dass alle Hoffnungen, eine Freundschaft mit dieser Frau zu formen, vergebens waren.

Sie begrüßt mich mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht, ihre kirschroten Lippen zu etwas Gezwungenem, Starrem verzogen. »Du musst die neue Lady sein.«

Charlene ist atemberaubend in einer absolut vorhersehbaren Art und Weise. Jede blonde Strähne ihres Haares ist perfekt gelockt und gestylt und fällt in eleganten, platinfarbenen Wellen über ihre Schultern. Sie trägt ein kurzes schwarzes Kleid und ihre Brüste quellen aus dem Oberteil, das ihre winzige Taille und ihre vollen Hüften zu einer perfekten Sanduhrfigur betont. Ich wette, dass ihre Liste aus Regeln nur halb so lang gewesen ist wie meine. Lady Charlene musste sicherlich nicht erinnert werden, ständig gewachst und sexy zu sein.

Ich bereue sofort, nach ihr gefragt zu haben. »Charlene, hab ich recht?«

Sie wirft mir einen trägen Blick zu und mustert mich von oben bis unten. Die Art, wie sie ihre Lippen schürzt, ist subtil, aber es ist offensichtlich, dass ich ihre Erwartungen nicht erfülle. »Wie ich sehe, haben wir einiges an Arbeit vor uns.« Sie stellt eine Tasche an der Tür ab und stelzt in hohen, klickernden Absätzen zum Kleiderschrank. »Zieh dich aus. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.«

Ich starre sie an und wünsche mir, dass ich sie einfach wieder wegschicken könnte, ohne dieses idiotische Ökosystem aufzuwühlen, das in diesem Haus herrscht. Stattdessen tue ich, wie mir geheißen, und ziehe mein Oberteil über den Kopf. »Es gibt ein paar schwarze Kleider da drin«, beginne ich, aber sie hebt ihre Hand.

»Schwarz? Ich bitte dich. Du bist die Lady unseres Star-Players.« Sie sagt das, als würde es auch nur im Geringsten Sinn ergeben, zieht einige verschiedene Kleider heraus und betrachtet sie. »Du solltest natürlich unsere Teamfarben tragen.« Der Spott in ihrer Stimme ist nicht einmal leicht übertüncht, und sie zieht etwas von der Stange und dreht sich zu mir um. »Diese Farben.«

Ich starre auf das riesige Trikot – orange und lila –, und als sie es umdreht, sehe ich die Nummer 36, die auf der Rückseite prangt. ›Payne‹ steht breit über die Schultern geschrieben. »Wie es aussieht, ist eines von Killians Trikots versehentlich hier drin gelandet.« Ich lache nervös. »Aber ich glaube, wenn ich damit auftrete, wird Killian mich umbringen.«

Sie verdreht die Augen und hängt es wieder zurück. »Du hast ja keinerlei Vorstellungskraft. Lord Killian, wie er dich über einen Tisch beugt, während ihm nichts als sein eigener Name und seine Nummer entgegenstarrt?« Sie schnaubt. »Wahrscheinlich der beste Sex, den er je haben wird.«

Ich presse meine Hand auf meinen Mund, um mein überraschtes Lachen zu unterdrücken. Vielleicht ist dieses Mädchen ja doch gar nicht so übel. »Ja, er ist ganz schön von sich selbst überzeugt, was?«

»Zieh das an«, sagt sie, meine Frage ignorierend, und wirft mir einen Kleiderbügel zu. Das Kleid ist dunkelviolett. Der kurze Rock weitet sich zu den Hüften hin, aber das Oberteil ist eng und freigiebiger, als ich es gewohnt bin. Dennoch tue ich, was sie sagt, und ziehe es über meinen Kopf. »Du brauchst einen BH dazu«, sagt sie.

Aber ich schüttle nur meinen Kopf. »Das ist mir nicht erlaubt.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Du darfst keinen BH tragen?«

»Nicht im Haus«, erkläre ich und spüre, wie meine Wangen heiß werden. Ich schätze, ich hatte recht. Charlene hatte eindeutig nicht so viele Regeln gehabt.

Zum Glück hinterfragt sie es nicht. »Wie dem auch sei. Als Nächstes müssen wir etwas mit deinen Haaren machen.« Sie fängt an, verschiedene Instrumente aus ihrer Tasche zu ziehen, und deutet zur Frisierkommode.

Ich nehme dort Platz und versuche es mit: »Danke, dass du mir hilfst.«

Sie antwortet nur mit einem Summen. »Willst du es offen oder hochgesteckt?«

»Ich weiß nicht.« Ich blicke in den Spiegel und wickle eine Haarsträhne um meinen Finger. »Was meinst du?«

Sie winkelt ihre Hüfte an und stemmt ihre Faust darauf. »Rath und Killian werden es eher offen wollen. Tristian mag es lieber hochgesteckt.«

Mit einem Nicken in den Spiegel sage ich: »Okay, lass es uns abrasieren.«

Sie grinst nicht einmal über meinen Witz, sondern sammelt meine Haare in ihrer Hand, um es durchzubürsten. »Du hast keine Ahnung, wie gut du es hast, stimmt’s?«

»Gut?!« Ich starre sie durch den Spiegel an. »Ja, es ist ja so toll, gezwungen zu werden, sie zu bedienen, wenn ich weiß, dass ich auch nur für das kleinste Quäntchen an Autonomie bestraft werde. Welch ein Spaß!«

Die Bürste bleibt an einem Knoten hängen und sie reißt daran, wobei sie meinen Protestruf ignoriert. »Was dagegen Spaß macht, ist es, alles zu haben, was du willst. Du musst nur fragen. Der ganze Campus wird dir zu Füßen liegen. Buhuu, du hast Sex mit den drei heißesten, mächtigsten Kerlen hier. Niemand wird auf deine Mitleidsparty kommen, Schätzchen.«

Als die Bürste auf ein weiteres Hindernis stößt, zucke ich davon, funkle sie an und nehme ihr die Haarbürste ab. »Du tust so, als wären sie nicht die größten Arschlöcher, die du je getroffen hast.«

Sie verdreht die Augen und beobachtet mich skeptisch, während ich meine Haare bürste. »Klar sind sie Arschlöcher. Sie sind selbstsüchtig und gierig und verwöhnt. Na und? Sie sind aber auch gut in dem, was sie tun. Tu nicht so, als fühlst du dich nicht auch gut bei ihnen.« Sie schnieft und hebt ihr Kinn. »Wenn ich noch einmal Lady wäre – ihre Lady –, würde ich auf die Knie fallen, noch bevor sie danach fragen.«

»Das Einzige, was ich bei ihnen fühle, ist das tiefe Verlangen, ihnen ebenfalls wehzutun.«

»Wenn das so ist, Schätzchen«, sagt sie und beugt sich vor, bis sich unsere Blicke treffen, »wieso tust du es dann nicht?«

Ich halte inne und runzle die Stirn. »Weil ich es nicht kann.«

»Wer sagt das?«

»Die Regeln zum Beispiel«, antworte ich und lege die Bürste beiseite.

Sie breitet ihre Arme aus. »Zeig mir, wo in diesen ›Regeln‹ steht, dass du nicht zurückschlagen kannst.« Sie beginnt zu grinsen, als sie meinen Blick sieht. »Du hast noch eine Menge zu lernen. Es gibt eine Zeit für Zustimmung und Unterwürfigkeit. Aber selbstverliebte, gierige, verwöhnte Jungs mögen es, wenn Mädchen sich wehren. Alles ist einfach für einen Lord. Es ist schwer, seine Macht zu präsentieren, wenn es nichts gibt, woran man sie testen kann, findest du nicht?«

Ich denke noch immer darüber nach, als Charlene anfängt, mein Haar zu Locken zu drehen und hochzustecken. Sie hat recht. Nirgends im Vertrag steht geschrieben, dass ich mich nicht wehren darf. Dass ich ihnen nicht wehtun darf. Dass ich mich nicht verteidigen darf. Hat sie wirklich recht? Würde es ihnen sogar gefallen, wenn ich mich wehre? Kein Ungehorsam oder Trotz, sondern echter, physischer Widerstand? Würden sie mich dann mehr mögen?

Sollte mich das interessieren?

»Hat es dir gefallen?«, frage ich schließlich, als ich den Mut dazu finde. Trotz allem wende ich weiter meinen Blick ab. »Als sie dir wehgetan haben … Hat es dir gefallen?«

Sie zögert keine Sekunde. »Ja.«

Verwirrt blicke ich zu ihr auf und frage: »Warum?«

Ihre Augen verengen sich. »Es ist nicht alles schwarz und weiß. Ich weiß nicht, wo du herkommst, Cinderella, aber Schmerz und Lust können nebeneinander existieren.« Sie legt ihre Hände auf den Schminktisch und fixiert mich mit ihrem Blick. »Je rauer sie sind, umso mehr gefällt es ihnen. Wenn es wehtut – wenn es wirklich wehtut –, sag mir, wer da die eigentliche Macht hat, Schätzchen. Und dann sag mir, wie gut es sich anfühlt, das zu wissen.«

Ich schlucke nervös, wissend, dass ich seit dem Tag, an dem Killian und ich uns getroffen haben, nie auch nur einen Hauch von Macht gehabt habe. Was ich vor Charlene nicht zugeben kann, ist, dass ich das Funkeln in ihren Augen, wenn sie von Lust und Schmerz spricht, auf eine tiefe, dunkle Art verstehen kann. Es wäre einfacher zu sagen – zu wissen –, dass ich es nicht mag, was sie mit mir anstellen. Dass es so wehtut, dass Lust dabei völlig unmöglich wird.

Aber es ist eine Lüge.

Und nach der Art zu urteilen, wie Charlene mich ansieht, weiß sie es.
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Story

Zwei Stunden später ist die Party in vollem Gange. Ich habe mich an einer Stelle in der Nähe der Tür positioniert und beobachte, wie eine Parade aus gutaussehenden Menschen in das Haus defiliert. Attraktive Männer. Wunderschöne Frauen. Jeder Einzelne von ihnen strömt Geld und Privileg nur so aus. Die Wände des Brownstone-Hauses beben von der Musik, die Rath durch die Lautsprecher pumpt. Mit eingezogenem Kopf und an die Ohren gepresstem Kopfhörer ist er voll und ganz in seine Rolle als DJ versunken und wechselt schnell von gequälter Klassikmusik zu energetischem Pop, basslastigem Hip-Hop und verrücktem Electro.

Tristian hat sich in der Nähe der Tür platziert und übernimmt die Rolle des Gastgebers. Das beinhaltet anscheinend, jedem Mädchen, das eintritt, einen Kuss auf den Mund zu drücken, bevor er einen Kommentar über ihre Frisur, ihr Outfit oder ihre Titten macht. Sie kichern und flüstern in sein Ohr, wobei sie ihre Hände auf seinen Bizeps legen, sichtlich erfreut, dass er ihnen diese Aufmerksamkeit schenkt.

Killian sitzt mit zwei Blondinen in den Armen in einem weichen Ledersessel im Wohnzimmer. Sie sind in das Orange und Lila der FU gekleidet und umschwärmen ihn wie einen Adeligen. Eine spielt mit seinem Haar an seinem Nacken, während die andere seinen Schenkel massiert.

Das lässt mich über meine Klausel im Vertrag nachdenken. Die Treueklausel. Kein Zweifel: Jeder Lord hätte heute unter diesen Mädchen die freie Wahl. Aber das können sie nicht. Meinetwegen. Kurz frage ich mich, ob ich das Flirten als eine Art Grenzübertretung betrachten sollte. Aber es ist nur ein lächerlicher Gedanke. Keinen von ihnen kümmert der Sinn der Klausel, lediglich die Formalität. Aber ich bin nicht gewillt, nachzugeben, was diesen Sinn betrifft.

Der Sinn ist nämlich, dass ich den Gedanken, dass sie mich besitzen, während sie andere Mädchen ficken, albernerweise als beleidigend betrachte.

Ich lache verbittert in meinen halbleeren Becher. Als wäre nicht alles an diesem Arrangement beleidigend.

Jetzt, da ich die Mädchen der Studentinnenverbindungen beobachte, wie sie sich auf Killian stürzen, zieht sich mein Magen nervös zusammen. Killian, der etwas will, das er nicht haben kann? Das wird seinen Preis haben, und ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es das letzten Endes wert ist.

Die Lords, meine Lords, stehen auf der höchsten Sprosse der sozialen Leiter. Genau wie in der Highschool. Sie bewegen sich flüssig, wenn sie zusammen sind, herrschen über den Raum, geben die Musik vor, verteilen Drinks und kreieren ultimativ eine soziale Hierarchie in einem Raum voller Möchtegerns und Nachläufer.

Ich habe keine Ahnung, wo ich bei all dem stehe. Ganz unten bei den Sklaven und Dienern? Charlene und die anderen Mädchen von dem Bewerbungsgespräch scheinen das anders zu sehen, aber diese Privilegien, von denen sie alle so schwärmen, muss ich erst noch zu Gesicht bekommen.

Ich bin mir nur eines sicher: Es wird die Hölle los sein, wenn die Lords denken, dass ich mich vor meinen Pflichten drücke. Ich husche zurück in die Küche, schlängle mich vorbei an ungestümen Tänzern, brüllenden Footballspielern und knutschenden Pärchen, die grafisch genug sind, um meine Wangen aufflammen zu lassen.

Der persönliche Biervorrat der Lords im Kühlschrank hat einen stolzen Bestand, also greife ich mir eine Flasche für Tristian. Ich halte kurz inne, denke an Killian mit diesen Blondinen, und dann an Rath, der wahrscheinlich noch immer wütend auf mich ist. Mit einem stählenden Seufzend nehme ich mir eine Flasche für jeden von ihnen.

Als ich zurück in den Flur komme, sehe ich mich gezwungen, mich durch eine Gruppe aus Kerlen zu quetschen.

»Verzeihung«, sage ich und halte die Bierflaschen dicht an meine Brust.

»Hey, schaut mal. Die hier hat das gute Zeug«, sagt einer der Typen, stößt sich von der Wand ab und beäugt die Flaschen. Oder meine Titten. Vielleicht beides. »Brauchst du ein wenig Hilfe damit, Baby?«

Ich ziehe schützend den Kopf ein. »Ich komme klar, danke.«

Eine weitere Stimme hinter mir meldet sich. »Das ist eine Menge Bier für ein so kleines Mädchen. Bist du dir sicher, dass du nicht teilen möchtest?« Seine schweren Hände legen sich auf meine Hüften, gefolgt von dem sauren Geruch seines warmen, biergetränkten Atems auf meiner Schläfe. »Wie wäre es, wenn wir drei uns mit denen in ein Eckchen zurückziehen und einander ein wenig besser kennenlernen?«

Mein kurzgebundener Konter geht mir leicht von den Lippen. »Wie wäre es, wenn ihr euch ins Knie fickt und mich gehen lasst?«

Die Jungs blicken einander an, ihre Mienen erst fassungslos, dann amüsiert. Sie lachen und ihre Stimmen schallen laut durch den schmalen Flur.

»Du bist ein ziemlicher Hitzkopf, was? Weißt du denn nicht, wer wir sind?« Er legt den Kopf schräg und berührt meinen Kiefer, wobei seine Augen seine Fingerspitzen verfolgen, als sie sich meiner Unterlippe nähern. Galle steigt in meine Kehle. Ich habe den Blick in seinen dunklen Augen schon einmal gesehen. Ich weiß, was er will. Sie haben mich eingekesselt und ragen auf eine Weise über mir auf, die mich an Tristian und Rath erinnert, als sie mich auf die Knie gezwungen haben. Er streicht mit seinem Daumen über meine Lippe und presst die Spitze in meinen Mund. »Wir sind Adelige hier. Ich glaube, wir sollten dich mit nach draußen nehmen und dir ein paar Manieren beibringen – diesem Mund eine bessere Aufgabe zuteilen. Was meinst du, Beck?«

»Tucker! Beckwith!« Eine Stimme zerschneidet meine Panik. Der Kerl, der meinen Mund berührt, blickt durch den Flur auf Tristian. »Kannst du mir verraten, was deine Hände auf meinem Eigentum verloren haben?«

Es hat einige Zeit gedauert, bis ich gelernt habe, Tristian zu lesen. Erst jetzt erkenne ich, um wie vieles besser ich darin geworden bin, denn seine Stimme ist vollkommen gelassen. Seine Miene ist ernst, beinahe höflich. Aber da ist etwas in diesen Augen, an der Art, wie sie es schaffen, einen mit einem einzigen Blick von innen gefrieren zu lassen, das mir sagt, wie sauer er wirklich ist.

Tucker und Beckwith müssen das ebenfalls spüren.

Der eine hinter mir zuckt zusammen, während der vordere zurückspringt und seine Hand von mir reißt, als stünden meine Lippen in Flammen.

Er folgt Tristians Blick zu dem breiten Lederarmband an meinem Handgelenk und stottert ein hastiges »Hey, Mann, ich hab sie mit der Frisur und dem Make-up gar nicht erkannt, drum –«

Der andere Kerl rückt weiter zurück. »Warte, ist sie …?«

»Meins«, sagt Tristian und schiebt sich durch die Menge. Seine Augen mustern mich, als suchten sie nach Verletzungen oder Mängeln. In einer schnellen Bewegung legt sich sein Arm über meine Schulter und ein Bier wandert in seine Hand. Er hebt es an seinen Mund und nimmt einen Schluck. »Es sieht fast so aus, als hättet ihr versucht, meine Lady davon abzuhalten, mir meinen Drink zu bringen.«

»D-das wusste ich nicht.«

»Davon bin ich verdammt noch mal überzeugt, Beckwith«, sagt er, dann schießen seine Augen zu dem anderen Typen hinüber, der anscheinend Tucker ist, »denn wenn du mein Mädchen, meinen Drink oder etwas anderes, was mir gehört, anfassen würdest, müsste ich etwas dagegen unternehmen. Das würde nicht hübsch werden.«

»Das war ein Missverständnis. Wir haben ihr nur angeboten, ihre Drinks zu tragen.« Er wirft mir einen flehenden, einfältig lächelnden Blick zu. »Nicht wahr?«

Tristians Blick wandert zu mir, während er auf eine Antwort wartet. Ein Teil von mir will einfach lügen und machen, dass das alles aufhört. Ein anderer, wütenderer Teil von mir erinnert sich an den Blick in Tuckers Augen, als er versucht hat, seinen Daumen an meinen Lippen vorbeizuschieben.

Ich atme durch und begegne Tristians Blick. »Sie haben gesagt, sie würden mich nach hinten nehmen und mich dazu bringen, ihnen einen zu blasen, weil ich eine große Klappe habe. Sie wollten mir Manieren beibringen.«

Tristians Kiefer zuckt. »Interessant.«

»Dieser da«, ich zeige auf Tucker, »hat versucht, mir seine Finger in den Mund zu schieben. Sie wollten mich nicht vorbeilassen.« Obwohl er tröstend über meine Schulter streicht, sind seine eisigen Augen mit einem bösen Funkeln auf Tucker gerichtet.

Tucker gibt ein angespanntes Lachen von sich. »Alter, Tristian, das ist eine blanke Lüge. Komm schon, du kennst mich doch. Ich würde nicht – ich meine, doch nicht hier. Sie muss das missverstanden haben oder vielleicht ist sie betrunken, denn ich würde doch nicht –«

»Mein Lippenstift ist an seinem Daumen.«

Tristian greift schnell nach seiner Hand und bestätigt meine Aussage. Sobald das geschehen ist, scheint alles im Bruchteil einer Sekunde zu passieren. Er hält Tucker an die Wand gepresst und bohrt seine große Hand in seine Brust. »Du hast also nicht nur mein Eigentum angefasst und unsere Lady aufgebracht, du hast mich auch angelogen.«

Tucker stammelt. »I-ich habe nur –«

»Schulden angehäuft«, beendet Tristian den Satz. »Der richtige Schritt wäre es jetzt, euch nach hinten zu bringen, um euch ein paar Manieren beizubringen.« Mittlerweile hat die Konfrontation eine Menge Blicke und Geflüster auf sich gezogen. Tristian scheint das nichts auszumachen. Wenn überhaupt, dann fühlt er sich dadurch nur weiter angestachelt. »Ich überlege gerade, wie wir das anstellen sollen. Irgendwelche Ideen, Lady?«

Ich blicke ihn mit großen Augen und zunehmend schneller hämmerndem Herzen an. »Äh …«

Aber Tristian schüttelt nur den Kopf. »Zum Glück für euch beide versuchen wir hier heute Abend alle nur, etwas Spaß zu haben. Ich sollte die anderen nicht damit belästigen, also muss das warten.« Er lässt Tucker mit einem finalen Schubser gegen die Wand los. »Ich gebe unserem Mädchen ein wenig Zeit, sich etwas Kreatives einfallen zu lassen. In der Zwischenzeit, so schlage ich vor, werdet ihr für heute Feierabend machen und die Party verlassen.«

Tucker und Beckwith nicken beide und sehen immer noch aus, als würden sie sich gleich in die Hose pissen, als sie eilig davonhuschen.

Als Tristian sich zu mir umdreht, sehe ich, dass er immer noch diesen harten Blick in seinen Augen hat. »Sobald du diese da ausgeliefert hast, komm zu mir.«

Er geht davon und ein Strudel aus Nervosität steigt in meinem Magen auf, als mir klar wird, dass ich ebenfalls Scheiße gebaut habe. Ich habe mit anderen Kerlen gesprochen. Ich habe eine Regel gebrochen. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ich bin vollkommen am Arsch. Blut schießt mir in die Ohren, während ich Rath und Killian suche. Das Beste, was ich tun kann, ist, zu versuchen, meinen Fehler wiedergutzumachen.

Rath steht immer noch bei der Stereoanlage und redet mit einigen Leuten über Musik. Ich stelle mich hinter ihn und versuche unauffällig, seine leere Bierflasche mit einer neuen auszutauschen. Er blickt mit derselben Härte in seinen Augen wie von heute Nachmittag auf mich hinab. Ich schätze, er ist immer noch sauer. »Brauchst du etwas?«, frage ich so liebenswürdig wie möglich. »Etwas zu essen vielleicht?«

»Ich bin versorgt«, sagt er und nimmt einen Schluck Bier, bevor er sich wieder zu seinen Freunden umdreht.

Ich atme auf und drehe mich um. Killian sitzt nicht länger auf seinem Thron, aber ich entdecke ihn mit den beiden Mädchen auf dem Weg nach oben. Martin hatte mir ausdrücklich gesagt, mich nicht in sein ›Ritual‹ vor dem Spiel einzumischen. Aber ich kann mir kein Ritual vorstellen, das beinhaltet, zwei sexy Blondinen nach oben zu begleiten, ohne mit ihnen Sex zu haben. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Was kann ich schon tun? Ihm nach oben folgen und ihm sagen, dass er das nicht darf?

Allein der Gedanke lässt mich erschaudern.

Noch immer mit dem letzten Bier in der Hand mache ich mich auf den Weg zurück zu Tristian, den ich schließlich draußen auf der Veranda entdecke. Er steht allein an das Geländer gelehnt da. Er entdeckt mich und ein leichtes Lächeln zieht sich über seine Lippen. Ich weiß, dass das Beste, was ich tun kann, ist, sofort zuzugeben, was ich getan habe. Vielleicht, wenn ich es hier draußen tue, wird er mich nicht vor der gesamten Partygesellschaft blamieren.

»Da bist du ja«, sagt er und blickt auf die Flasche in meiner Hand. »Ist die für mich?«

»Sie war eigentlich für Killian, aber … der ist gerade nach oben gegangen.«

»Ah, das Ritual vor dem Spiel.« Tristian lacht und benutzt das Geländer der Veranda und eine starke Faust, um den Bierdeckel abzuschlagen. »Noch nie habe ich jemanden getroffen, der so abergläubisch ist. Sobald er etwas tut, von dem er später denkt, dass es Glück gebracht hat, fügt er es seinem Ritual hinzu. In der neunten Klasse hatte er zwei Paar Socken getragen und ein Spiel gewonnen. Nun tut er das bei jedem Spiel.« Er nimmt einen langen Schluck von dem Bier. »Im dritten Jahr an der Highschool hatte er vor dem Spiel zwei Mädchen aufgerissen – Blondinen. Er hat drei Touchdowns erzielt. Seitdem besteht er jedes Mal darauf.« Tristian bestätigt lässig, was ich bereits vermutet hatte.

»Er ist also jetzt oben und verletzt den Vertrag.«

Tristian blickt auf, entweder wegen meiner Worte oder meiner tonlosen Stimme. »Bist du etwa eifersüchtig?«

Ich verziehe das Gesicht. »Weswegen? Ich will nicht dringender Sex mit ihm haben, wie er Sex mit mir haben will. Ich finde nur, dass, wenn er den Vertrag nicht respektiert, wieso sollten wir das dann? Wieso sollte ich das?«

Er zieht eine Augenbraue hoch und stellt seine Flasche ab. »Erstens einmal, wenn du Killer genauso sehr ficken wollen würdest wie er dich, dann würdest du jetzt da oben sein und ihn reiten, als hinge dein Leben davon ab. Zweitens fange ich an zu denken, dass du den Vertrag nicht einmal gelesen hast.«

Ich erschaudere ob beider dieser Behauptungen. »Ich habe den Vertrag einhundert Mal gelesen!«

»Dann weißt du auch, dass Killers Rituale andere Klauseln hinfällig machen.«

Ich erstarre, als ich mich an den Abschnitt des Vertrags erinnere. »Aber …« Woher sollte ich wissen, dass diese Rituale das Ficken anderer Mädchen beinhalten? Wie dämlich. Ernüchtert erkenne ich, dass man mich übertrumpft hat. Verbissen frage ich: »Denkst du, dass es funktioniert?«

»Das Ritual?«, fragt Tristian mit tanzender Belustigung in seinen blauen Augen. »Ich glaube, Killer will zwei Mädchen gleichzeitig ficken, und es gibt genug Mädchen, die helfen wollen, dass Forsyth diese Saison gewinnt.«

Nickend atme ich tief durch und sage: »Wegen vorhin. Ich habe nicht absichtlich mit diesen Kerlen gesprochen. Sie hatten mich in eine Ecke gedrängt und ich habe nur versucht, von ihnen loszukommen. Ich verspreche dir, dass ich die Regeln nicht absichtlich gebrochen habe.«

Er streckt seine Hand aus, hält inne, als ich zusammenzucke, und streicht mir eine aufmüpfige Haarsträhne hinter mein Ohr. »Ach, Sweet Cherry, ich gebe dir nicht die Schuld dafür. Diese zwei sind absolute Penner. Neuzugänge. Es gibt immer ein paar, die die Regeln nicht kapieren. Und es gibt immer welche, die sie absichtlich verdrehen.«

Das Gefühl seiner warmen Fingerspitzen auf meiner Ohrmuschel lässt mich erschaudern. »Wirklich?«

»Nun, wir haben es zumindest definitiv getan.« Er nimmt einen Schluck von seinem Drink und lehnt sich mit den Ellbogen aufs Geländer. »Im ersten Semester haben wir uns alle drei an die amtierende Lady rangemacht.«

Daran hatte ich nicht einmal gedacht. Ich dachte, hier zu sein, würde ein Mädchen von solcherlei Dingen beschützen. »Hat es funktioniert?«

Er lacht, und mit einem Mal, in der Dunkelheit, ohne all dieses Posieren und seine Kunstgriffe, sieht er furchtbar gutaussehend aus. »Scheiße, nein. Man hat uns die Ärsche versohlt. Die Studenten im letzten Jahr haben uns buchstäblich einem Spießrutenlauf unterzogen.« Er deutet auf seinen Hintern. »Ich habe noch immer eine Narbe von den Schlägen mit den Paddeln.«

Ich atme erleichtert auf. »Die Ladys hier sind also wirklich für alle außer den Lords tabu.«

»Technisch gesehen ja.« Er wirft mir einen abschätzenden Blick zu, dann fragt er: »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Bevor ich antworten kann, lacht er. »Natürlich kannst du das. Du hast einen Vertrag unterschrieben. Nun, wir haben es in unserem ersten Jahr nicht geschafft, die Lady zu bekommen, aber im zweiten. Es war eine Herausforderung und sie hat sich ganz schön gewehrt, aber am Ende haben wir bewiesen, wer es verdient hat, in diesem Haus zu wohnen.«

Ich habe das Gefühl, dass er von Charlene spricht.

So wie ich es verstehe, steht das Privileg, in diesem Haus zu leben, nur Studenten der Oberstufe zu. Ich war mir nicht sicher, wie die Jungs es geschafft hatten, in ihrem zweiten Jahr in dieses Haus zu kommen, aber es überrascht mich nicht. Sie waren schon immer unfassbar wettbewerbsorientiert und rücksichtslos. Die Geschichte, die er mir gerade erzählt hat, bestätigt das. Sie nehmen sich, was sie wollen. Sie bekommen mehr, als sie verdienen. Die Restlichen von uns sind nur Bauern in ihrem Spiel.

Er stellt seine Flasche auf dem Geländer ab, stellt sich mir gegenüber und legt seine Hand auf meine Hüfte. »Wenn jemals jemand versuchen sollte, dich zu belästigen, komm und sag uns Bescheid. Egal, ob Mann oder Frau, das ist uns egal. Du gehörst uns, Story. Niemand darf dir jemals etwas antun, verstehst du das?«

Ich erschaudere, sowohl durch die kühle Luft als auch durch die Aufrichtigkeit hinter dieser Drohung. »Ja, ich verstehe.«

Er presst seinen Handrücken gegen meine Wange. »Ist dir kalt?« Die Art, wie er mich ansieht, ist seltsam, beinahe als …

Als würde es ihn wirklich interessieren?

Seltsamer noch ist es, wie ich einen langen Moment nichts anderes tun kann, als mir vorzustellen, wie er sich vorbeugt und mich küsst.

Ich kann nur daran denken, wie sehr ich das möchte.

Ich schlucke und gestehe leise: »Ein wenig.«

Doch er küsst mich nicht. »Du hast meine Erlaubnis, dir deinen Pullover aus deinem Zimmer zu holen, wenn du möchtest.«

»Oh.« Selbst mit der nicht ganz so subtilen Erinnerung daran, dass ich hier keinerlei Kontrolle habe, ist es wahrscheinlich die netteste Geste von ihm, seit ich hier eingezogen bin. »Ähm. Danke. Brauchst du … brauchst du irgendetwas? Von oben?«

»Nein, jetzt nicht«, sagt er mit einem Zwinkern, »aber beeil dich, vielleicht fällt mir später noch etwas ein.«

Obwohl wir etwas zwischen uns haben, das in diesem Haus womöglich als ein angenehmer Moment beschrieben werden kann, bin ich erleichtert, wieder hineingehen zu können.

Ich schiebe mich durch die Menge und steige die Stufen nach oben in den ersten Stock. Beide Schlafzimmertüren sind geschlossen, aber als ich mich meiner nähere, kann ich Stimmen aus Killians Zimmer hören. Ich halte inne, zu neugierig für mein eigenes Wohl. Und tatsächlich, es ist offensichtlich, dass er mit mindestens zwei Mädchen da drin ist. Ich kann hören, wie eine von ihnen keuchend stöhnt. Sie sind beinahe genauso laut wie das Krachen des Kopfteils des Bettes gegen die Wand und der unverwechselbare Klang von Killians wütendem, kehligem Ächzen. Ich schließe meine Augen und denke an Killian, wie er Sex mit einem anderen Mädchen hat. Diese feurigen Augen, die auf sie hinabfunkeln, während er mit seinen kräftigen Hüften zustößt. Ein Kribbeln durchfährt meinen Körper und ich komme nicht umhin, mich zu fragen … behandelt er sie, wie er mich behandelt? Hasst er sie auch? Will er ihnen wehtun? Vielleicht ist er mit anderen Frauen anders. Vielleicht mag er sie. Vielleicht berührt er sie so, wie Tristian mich gerade berührt hat. Vielleicht hält er sie danach in seinen Armen.

Ja, klar.

Meine Frage wird einen Augenblick später beantwortet, als ich ihn knurren höre: »Meine Güte, bist du immer so trocken? Es ist, als würde ich meinen Schwanz in Schmirgelpapier stecken.«

»Hier«, antwortet das Mädchen mit nervöser Stimme. »Steck ihn mir in den Arsch. Der sollte schön eng sein.«

»Nein, lass mich dir erst einen blasen«, sagt das andere Mädchen. »Ich bereite dich vor. Fick meinen Mund, Baby, das magst du doch.« Einen Moment später. »Oh Gott, du bist so groß. Ich bekomme ihn kaum rein. Mmmmm …«

Der Flur füllt sich mit Sexgeräuschen; laut und vorgetäuscht, Stöhnen und Quietschen wie von Pornostars. Ich kann den Mädchen nicht übelnehmen, dass sie es versuchen. Killian wirkt wie jemand, der es so will. Aber ich weiß es besser. Es war albern von mir, zu denken, wie Killian wohl mit anderen Mädchen ist. Ich kenne ihn. Das ist zu einfach. Es gefällt ihnen zu sehr.

Dieser Gedanke wird bestätigt, als er ruft: »Scheiß drauf! Mir reicht’s. Verpisst euch.«

»Was?«, ruft eines der Mädchen. »Wieso? Komm schon, Baby, gib uns noch eine Chance. Du kannst zusehen, wie Sadie meine Muschi leckt.«

»Wenn ihr nicht sofort aus meinem gottverdammten Zimmer verschwindet, ich schwöre vor Gott, dann werde ich euch zeigen, was ich wirklich mit euch anstellen will!«

Selbst als ich höre, wie sie hinter der geschlossenen Tür herumhuschen, stehe ich, erschrocken vom Klang seiner tiefen, wütenden Stimme, noch immer wie angewurzelt da. Ich zucke zusammen, als die Tür aufschwingt und sie herausstürzen, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen. Ich springe los, strecke meine Hand nach meiner Tür aus, aber im Bruchteil einer Sekunde ist er da, groß und wütend.

Und völlig nackt.

»Was zum Teufel starrst du so?«, brüllt er.

»N-nichts«, sage ich. »Ich schwöre es, nichts.« Dennoch wandern meine Augen seinen Körper hinab. Über seine muskulösen, tätowierten Arme. Seine durchtrainierte, bebende Brust. Seinen harten Waschbrettbauch. Er ist wie eine von einem der uralten Meister aus Marmor gehauene Statue. Und unter all dem ist sein gewaltiger Schwanz, der schwer zwischen seinen Beinen hängt. Selbst in schlaffem Zustand ist er riesig und einschüchternd und es fällt mir schwer, meinen Blick davon abzuwenden. »I-ich habe nur –«

»Nur was?«, sagt er und steht plötzlich direkt vor mir. Seine Hand schießt vor und greift meinen Oberarm, wobei er mein Zusammenzucken ignoriert. »Schnüffelst du etwa? Spionierst du? Versuchst du, irgendetwas Schmutziges über mich herauszufinden?«

»Was? Nein! Ich wollte nur in mein Zimmer, um meinen Pullover zu holen. Es war kalt und Tristian … E-er hat gesagt, dass ich das tun dürfte.« Seine Augen huschen über meinen Kopf hinweg zur Tür meines Schlafzimmers, als würde er sich gerade erst wieder daran erinnern, dass es sich dort befindet. »Ich habe nichts gehört«, füge ich hektisch hinzu.

Ich bereue es sofort.

»Was bedeutet, dass du alles gehört hast«, knurrt er und umklammert meinen Arm so fest, dass es wehtut. »Es ist nicht meine gottverdammte Schuld. Diese Schlampen mit ihren Plastiktitten und ihrem falschen Stöhnen. Es ist wie in einem billigen Pornofilm da drin. Weißt du, wie nervig es ist, nie auch nur einen einzigen aufrichtigen Fick zu bekommen?«

Ich bin mir nicht sicher, ob die Frage rhetorisch gemeint war, aber er hält mich immer noch fest und verströmt seine Wut wie eine Warnung. Ich schüttle den Kopf und biete ein demütiges »Nein« an.

»Es ist erbärmlich«, sagt er durch zusammengepresste Zähne hindurch. »Die Hälfte aller Kerle der Schule haben sie sich schon vorgenommen und gefickt. Alles, was ich will, ist eine gute Nummer vor dem Spiel. Um etwas von dieser aufgestauten Energie loszuwerden, damit ich mich für verdammte neunzig Minuten auf das Spielfeld konzentrieren kann anstatt auf meinen Schwanz.« Seine Augen verengen sich und bohren sich in mich. »Sag mir, warum kann ich das nicht?«

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich und unterdrücke ein Winseln, als er meinen Arm noch fester umklammert.

»Doch, das weißt du, verdammt!«, ruft er. »Sonst hättest du nicht versucht, mir mit deiner dämlichen Klausel den Hahn abzudrehen. Also sag’s mir. Ich will hören, wie du es sagst.«

Ich blicke in seine Augen, die so voller Hass für mich sind, und ich weiß, was er hören will. Er will, dass ich die Schuld auf mich nehme. Er will, dass ich klein beigebe. Er will mir wehtun, weil er weiß, dass ich mich nicht wehren kann.

Charlenes Worte kommen mir wieder in den Sinn und plötzlich ist es, als hätte sich ein toxischer Nebel gelichtet.

Ich schlage zurück. »Ich habe gesagt, ich weiß es nicht, Killian. Ich weiß nicht, wieso es so schwer für dich ist, eine Vagina zu finden, die deinen ach so besonderen Bedürfnissen entspricht. Aber ich könnte einen Tipp abgeben, wenn es das ist, was du willst.« All der Abscheu und die Wut, die ich seit drei Jahren mit mir herumtrage, platzen aus mir heraus. »Vielleicht bist du so kaputt im Kopf, so böse und gehässig, dass es einfach nicht mehr gut genug für dich ist, jemanden zu ficken, der dazu gewillt ist. Vielleicht ist dein Schwanz genauso krank wie dein Kopf. Vielleicht weißt du tief im Innern, dass nichts an dir reizvoll ist. Nichts ist besonders. Nichts ist es wert, gewollt zu werden. Also ja, jedes Mal, wenn sie stöhnen – jedes Mal, wenn sie darum betteln –, weißt du, dass es gefakt ist. Es kann nie irgendetwas anderes sein.« Seine Miene entgleist ihm einen Moment lang und seine Augen werden von einer Dunkelheit geflutet, durch die ich weiß, dass ich dafür bezahlen werde. Für den Bruchteil einer Sekunde ist es mir egal. Ich denke, dass es das wert sein wird. »Vielleicht willst du nur Leute ficken, die sich genauso angewidert von dir verhalten, wie sie sich fühlen. Denn dann ist es wenigstens ehrlich, du krankes Stück Scheiße.«

Mein Rücken kracht schneller gegen die Wand, als ich seine Bewegungen verarbeiten kann. »Oh, Story«, sagt er und sein Mund verzieht sich zu einem schneidenden, bösartigen Grinsen. Sein Blick schießt nach unten, und ich weiß nicht, warum, aber auch ich sehe nach unten. Sein Schwanz ist nicht länger schlaff und leblos. Er ist zum Leben erwacht und ist in der Zeit, in der ich ihn angefahren habe, um zwei Größen gewachsen. »Ich glaube, du bist da etwas auf der Spur. Erzähl mir mehr darüber.«

Scheiße.

»I-ich –«

»Nein? Hast du plötzlich deine Zunge verschluckt?« Ich weiß es besser, als zu antworten, aber er ist noch nicht fertig. Lässig sagt er: »Auf den Boden.«

Ich reiße meine Augen auf. »Was?«

»Auf den Boden mit dir«, sagt er, lässt mich los und schubst mich hinunter auf den Flurteppich. Ich lasse mich auf die Knie sinken, Auge in Auge mit seinem zuckenden Schwanz. Ich versuche, durch die aufsteigende Panik zu waten und die Akzeptanz darin zu finden. Ich wusste, dass es eines Tages dazu kommen würde. Ich kämpfe gegen die Übelkeit an, die in meinem Magen tobt, aber bevor ich sie in den Griff bekommen kann, bewegt er sich wieder und geht neben mir in die Knie. »Leg dich hin.«

Ich blicke fassungslos zu ihm auf. »Killian … bitte …«

Seine Hand schnellt vor und ergreift eine Faustvoll meiner Haare. »Du weißt, dass Betteln es noch heißer macht, Sweet Cherry. Also bettle, so viel du willst. Siehst du, was du mit meinem Schwanz anstellst, jedes Mal, wenn du deinen Mund aufmachst? Er wird größer. Härter. Mein Blut wird direkt dorthin gepumpt.« Er ergreift ihn und lässt seine Hand auf seinem Schaft auf- und abgleiten. »Ich bin gerade härter, als ich es seit Jahren gewesen bin. Muss an dem verdammten Klang deiner Stimme liegen. Sie ist wie ein verdammter Auslöser.«

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und zwinge mich, zu schweigen, während ich darauf starre und zusehe, wie seine Hand über die straffe rosa Haut seiner Erektion gleitet. Sein Schwanz ist geschwollen und unfassbar groß. Erschreckend groß. Ich denke an das Mädchen, das ihm gesagt hat, er solle ihn ihr in den Arsch stecken. Oh Gott.

»Leg dich hin«, sagt er wieder, seine Stimme täuschend ruhig.

»Nein.« Ein Blowjob ist eine Sache. Ich habe es schon einmal überlebt, und während ich weiß, dass einer der Jungs mir letztendlich meine Jungfräulichkeit nehmen wird, darf es so auf keinen Fall geschehen. Ich werde ihn nicht lassen. »Auf keinen Fall.«

Sein Lachen ist kühl und rau. »Wollen wir wetten?«

Er wartet nicht auf meine Fügung, sondern nutzt die Hand in meinen Haaren, um mich nach hinten zu schubsen. Ich ergreife sein Handgelenk und trete mit meinem Bein zu, aber er benutzt seinen ganzen Körper, um mich zur Unterwerfung zu zwingen. Es ist, als wäre ich der Ball, der über das Footballfeld taumelt, und er ist entschlossen, mich zu fangen.

Es ist kaum ein fairer Kampf.

Im Handumdrehen hat er mich auf den Rücken geworfen, eine Hand auf meine Schulter gepresst, während die andere die meinen davonschlägt. Die Muskeln in seiner Brust spannen sich kaum an, als er über mich steigt und seine Unterarme, Knie und Beine benutzt, um mich wie einen Käfer festzupinnen, völlig unbeeindruckt von meinen tretenden und schlagenden Gliedern.

Seine Augen leuchten, und obwohl sie noch voller Zorn sind, sind sie auch noch voll mit etwas anderem. Ungeduld? Erregung? Er reißt die Träger meines Kleides herunter, als wären sie nichts, dann umfasst er beide meine Handgelenke mit einer großen Hand, während er es über meinen Körper nach unten zieht und mich schnell entblößt hat. Sein Schwanz reibt über meinen Bauch, versehentlich oder absichtlich, ich weiß es nicht. Er ist glatt und heiß und die Spitze lässt eine klebrige Spur auf meiner Haut zurück.

Heftig atmend blickt er an mir herab und starrt gierig auf meine Brüste. »Perfekt«, murmelt er und kreist mit seinen Daumen über meine aufragenden Brustwarzen. »Absolut perfekt.«

Während ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren, stammle ich eine Reihe panischer Appelle. »Killian, das kannst du nicht tun. Du kannst mich nicht ficken, du kannst nicht, du kannst nicht, du bist mein Stiefbruder, du darfst nicht … Du willst mich nicht. Du hasst mich.«

Der Blick in seinen Augen lässt meine Stimme versiegen. Er verlagert sein Gewicht, bis er meine Beine mit seinen Füßen niederdrückt, während seine Knie auf meine Arme pressen. »Ich werde dich nicht ficken, Sweet Cherry«, sagt er in einem Ton, der impliziert, dass er sich nur knapp zurückhält, ein ›noch nicht‹ zu seiner Aussage hinzuzufügen. »Zumindest nicht deine Pussy.«

Er lehnt sich über mich und eine Sekunde lang denke ich, dass er mich küssen wird. Meine Lippen beben bei dem Gedanken, doch da senkt er den Kopf und leckt stattdessen das Tal zwischen meinen Brüsten. Er setzt sich wieder auf und sein riesiger Schwanz pulsiert über meiner nassen Brust. Seine Hände kneten meine Brüste, kneifen sie und drücken sie gegeneinander, bevor er sie auseinanderzieht. In meiner Angst, dass er mir seinen Schwanz in den Mund zwingen wird, presse ich meine Lippen fest aufeinander, aber er richtet ihn an meinen Titten aus und schiebt ihn stattdessen zwischen sie.

»Ja, das ist so verdammt gut«, stöhnt er, zieht ihn langsam zurück und schiebt ihn dann wieder vor. Seine Knie auf meinen Armen, das Gewicht seines Körpers, das mich niederpresst, tun weh. Es gibt nichts, das ich tun kann. Nirgends, wo ich hinkann. Ich bin gefangen und starre Killian an, sein Kiefer angespannt und seine Augen geschlossen, als er schließlich in einen Rhythmus verfällt. Seine Daumen pressen sich auf meine Nippel, meine sehr empfindlichen Nippel. Es lässt mich erwachen und sendet allmählich Blitze unwillkommener Lust durch meinen Körper. Mit jedem seiner Stöße streift sein Arsch auf meinem Unterleib vor und zurück, genau über meinem Becken. Eine warme, verräterische Hitze bildet sich zwischen meinen Beinen, während ich machtlos zusehe. Er hat nicht die geringste verdammte Ahnung, was er mit mir anstellt.

Zumindest ist es das, was ich denke, bis er sei Tempo schließlich verlangsamt und die Spitze seines Ständers näher und immer näher an mein Gesicht schiebt. Er öffnet die Augen und knurrt: »Küsse ihn.«

Ich drehe meinen Kopf weg. »Nein.« Die Hitze in meinem Bauch steigt mit jedem seiner Stöße, mit jedem Ziehen und Zwicken meiner Nippel.

»Doch, das wirst du, Sweet Cherry«, sagt er und sein Atem und seine Bewegungen verlangsamen sich. Er hat die Kontrolle. Er hat immer die Kontrolle. »Küsse ihn.«

»Fick dich«, fauche ich. Aber solcherlei Dinge zu sagen, ist jetzt verwirrend. Sage ich es, weil ich will, dass er aufhört? Oder sage ich es, um ihn weiter anzuspornen? Ein Nebel hat sich um meinen Verstand gelegt, einer, der sich mit dem rhythmischen Schieben und Ziehen von Killians Schwanz vermischt, der meinem Mund langsam immer näherkommt. Schieben, ziehen, schieben, ziehen. Das Verwirrendste daran ist, dass es sich trotz der Art, wie er mich festhält – trotz der Schmerzen –, nicht einmal aggressiv anfühlt. Es fühlt sich an, als stünde mein Körper plötzlich in Flammen, als müsste ich meine ganze Willenskraft mustern, um nicht meine Hüften synchron mit seinen zu heben.

So viel Willenskraft, dass es unmöglich ist, dem Impuls zu widerstehen, ihn schmecken zu wollen.

Er schiebt sich weiter vor, seine Augenbrauen eng zusammengezogen. Als er nah genug ist, lasse ich meine Zunge herausblitzen und lecke über die salzige Spitze.

»Fuuuuuck, Himmel«, stöhnt er mit einem Schaudern und ein Beben durchzuckt seinen Körper. Er tut es wieder und diesmal öffne ich meinen Mund und lasse ihn ein. Er ist glitschig und salzig und glühend heiß. Sein Atem kommt stoßweise, zusammen mit meinem. Ich presse meine Beine zusammen, suche Reibung zwischen meinen Schenkeln, aber die dunkle Wahrheit ist, dass ich sie nicht einmal brauche. Es fühlt sich an, als stünde die sich aufwindende Spule in meinem Bauch kurz vor der Explosion, nur von der Art, wie er mit meinen Titten spielt, von seinem Geschmack in meinem Mund, von dem Gefühl des Gewichts seines Körpers, das mich niederpresst. »Sag mir, wie sehr du mich hasst«, sagt er und seine Nasenflügel beben, während er seine Hüften vorstößt. »Sag mir, wie sehr du mich auf den Tod nicht ausstehen kannst, du dreckige, kleine, billige Hure.«

»Ich hasse dich«, schreie ich und spüre, wie sich die Spirale in meinem Bauch zuzieht. »Du bist böse und gemein und du hast zugelassen, dass deine Freunde mir wehgetan haben. Du bist der Grund, weswegen ich weggelaufen bin. Du hast mein verdammtes Leben ruiniert. Ich verabscheue dich, Killian Payne!«

Er öffnet seine Augen und blickt mich einen langen Augenblick an, bevor er ein letztes Mal zustößt und dabei seinen Schwanz mit seiner Hand umfasst. Sein Körper, verwegen und wundervoll, beginnt zu zucken und warmer Saft ergießt sich aus der Spitze und überzieht meine Brust und meinen Hals.

Er fällt nach vorn und seine Hände landen links und rechts neben meinem Kopf, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich bin noch immer unter seinem Gewicht gefangen und sein Samen durchnässt meine Brust. Er blickt auf mich hinab, seine Stirn verschwitzt, seine Wangen gerötet. Nun ist er verstörend ruhig, all dieser dunkle Hass und diese lodernde Verachtung scheinbar aus seinen steinernen Zügen gelöscht.

Mein eigener Atem ist flach, die Spule in mir noch immer straff aufgezogen von dem mir versagten Orgasmus, den ich nicht einmal wollte, gefangen in einem Sturm von Emotionen. Was ich erlebt habe, war nicht wirklich Lust, aber auch nicht völliger Schmerz. Ich habe mich an einem Ort irgendwo in der Mitte befunden, den, den Charlene gemeint haben musste. Er ist gefährlich. Sinister.

Killian blinzelt, als kehre er gerade langsam wieder in die Realität zurück. Er setzt sich auf, wodurch sich sein Körper noch mehr auf mich presst. Ich schreie vor Schmerz auf. Ohne auch nur hinzusehen, weiß ich, dass ich von der Art, wie er mich festgehalten hat, blaue Flecken bekommen werde. Ihm scheint das scheißegal zu sein.

Er atmet aus, lässt meine Arme und Beine los und stellt sich wieder auf. Obwohl mir völlig klar ist, dass ich mich jetzt wieder bewegen kann, tue ich es nicht. Ich bleibe genau dort liegen, wo er mich zurückgelassen hat, ausgestreckt, atemlos, voll Schmerzen, benutzt.

»Das«, sagt er leise, »war deine eigene Schuld. Du hast mich gezwungen, dir das anzutun. Genau wie du Kerle immer dazu zwingst, dir wehzutun. Du bist hier raufgekommen und hast dich in meine Angelegenheiten eingemischt, und dann hast du das hier willentlich provoziert. Das ist es, was du immer tust, Story. Das ist es, was du immer tust, verdammt.« Seine Augen wandern über mich, sein Mund verzogen vor Abscheu. »Du denkst, ich bin derjenige, der kaputt ist? Schau dich an. Du könntest abhauen, aber du tust es nicht. Jedes Mal, wenn du es versuchst, kommst du doch nur wieder zurück. Zu was macht dich das also?« Er schüttelt den Kopf, als wäre ich erbärmlich. Als wäre nicht er es gewesen, der mich geschändet hat. Er beugt sich herunter, greift eine Handvoll von dem Kleid, das um meine Hüfte gewickelt ist und wischt damit über die Wichse auf meiner Brust. »Mach dich sauber und geh ins Bett. Du bist eine verdammte Blamage.«

Er macht einen Schritt über mich hinweg, geht zurück in sein Zimmer und schlägt die Tür hinter sich zu. Ich bleibe auf dem Boden zurück, halb nackt, mit Sperma überzogen, während der Lärm der Party unten die Treppe hinaufdringt. Ein Schluchzen bricht aus meiner Kehle, als ich mich schließlich aufsetze. Ich versuche nicht einmal aufzustehen, meine Arme und Beine schwach und zitternd von der langen Fixierung. Ich krieche durch den Flur in mein Zimmer und schließe alles und jeden hinter mir aus.
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Tristian

Nachdem Story gegangen ist, um ihren Pullover zu holen, gehe ich zurück in den Partyraum, wobei ich nach den Anwärtern Tucker und Beckwith Ausschau halte. Es war nicht leicht, sie vor Story zu verschonen, aber ich habe es getan. Denn ich weiß, wie verdammt schreckhaft sie ist. Aber ihnen steht eine gehörige Strafe bevor dafür, dass sie unsere Lady angefasst haben, und sobald Killer und Rath davon erfahren, wird es für sie sogar noch schlimmer werden.

»Himmel«, höre ich ein Mädchen sagen. Sie sitzt in der Nähe des Kamins hinter einer dekorativen Pflanze. »Was zum Teufel ist nur los mit ihm?«

»Ich weiß nicht«, antwortet die andere, »aber meine Vagina ist bestimmt nicht trocken wie Schmirgelpapier, das ist absoluter Bullshit.«

»Genau. Er ist derjenige, der ihn nicht hochkriegt. Er muss aufhören, uns dafür die Schuld in die Schuhe zu schieben, und mal zum Arzt gehen, verdammt.«

Von Neugier gepackt luge ich um die Pflanze herum. Es sind die beiden Mädchen, die vorhin mit Killian nach oben gegangen sind.

»Du weißt, dass etwas nicht stimmt, wenn er ihn mir nicht in den Arsch stecken will. Alle Kerle wollen das. Jeder. Einzelne. Von ihnen.«

In der Hinsicht hat sie recht, aber das ist nicht die Art von Gerede, das über einen der Lords in Umlauf gebracht werden sollte. Sobald ein Gerücht die Runde macht, ist es nicht mehr aufzuhalten, und dann haben wir mehr als nur das gewöhnliche South-Side-Business, das wir geheim halten müssen. Die Parameter unseres Vertrags sind privat. Wenn Killian irgendein Problem hat, dann ist das ein sicheres Zeichen, dass etwas nicht stimmt, wodurch die Leute noch nur angestrengter herumschnüffeln werden. Wenn einer der anderen Verbindungsstudenten herausfindet, dass Storys Unschuld Teil unseres Spiels ist, werden sie sich alle Mühe geben, es für uns zu versauen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass die Leute Verdacht schöpfen. Ich schlendere herüber und versuche, die Sache, die da vor sich geht, in den Griff zu bekommen.

Von Nahem kann ich sehen, dass diese Tussis nicht gerade Killians Typ entsprechen. Sie sind das perfekte Paket, mit wasserstoffblonden Haaren und großen, sehr wahrscheinlich unechten Titten. Ihre Taillen sind unnatürlich schmal, ihre Beine dünn, mit einer zwei Zentimeter breiten Lücke zwischen den Schenkeln. Der einzige Makel an ihnen ist das Rot um ihre Nasen herum, das winzige verräterische Zeichen des Kokainkonsums, der Pflicht ist, wenn man ein Kappa ist.

»Ladys«, sage ich und schenke ihnen ein Lächeln, das meist jedes Höschen feucht werden lässt.

Beverly blickt auf, und als sie mich erkennt, drückt sie den Rücken durch und die Schultern zurück. »Oh, Tristian. Hi!«

»Hey, Süße.« Ich blicke hinüber zu Cami, die zurücklächelt, doch es erreicht nicht ganz ihre Augen. Sie sind so rot wie ihre Nase. »Was hat euch beide an einer Nacht wie heute so aufgebracht?«

»Es ist nichts«, sagt Beverly und richtet ihr Oberteil und ihre Titten springen dabei auf und ab.

Ich gehe vor ihnen in die Hocke und stelle Augenkontakt her. »Ich dachte, ich hätte euch vorhin mit Killian nach oben gehen sehen.«

»Das sind wir auch«, sagt Cami schniefend. »Er ist nur –«

»Er hat sich verhalten wie ein Arschloch«, platzt Beverly heraus und wirkt sofort reumütig. Niemand will die Lords beleidigen. »Es war meine Schuld. Ich … ich war einfach nicht, was er wollte.«

Ich strecke die Hand aus und streiche mit meinem Daumen über ihre prallen Lippen. »Killian steht zurzeit ziemlich unter Stress. Die NFL beobachtet ihn. Wir richten uns in diesem Haus ein. Diese Rivalität zwischen uns und den Grafen heizt sich immer weiter auf und wir gewöhnen gerade unsere neue Lady ein. Das Spiel verlangt ihm eine Menge ab. Ihr wisst ja, wie er ist.«

›Wie er ist‹ ist untertrieben. Killians gemeine Ader ist legendär. Jeder weiß davon.

»Wir wollten ihn nicht wütend machen. Wir haben nur versucht, ihn glücklich zu machen.« Beverly wischt sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ich habe ihm sogar Anal angeboten.«

»Ich weiß, Süße, und das ist nur ein weiterer Beweis dafür, unter welchem Stress er steht. Ich kenne niemanden hier, der sich nicht auf die Gelegenheit stürzen würde, diesen süßen Arsch zu vögeln.«

»Nicht wahr?«, sagt sie dankbar.

Das scheint sie zu beruhigen, denn letzten Endes ist sie nicht traurig, weil er ihr gegenüber ein Arschloch gewesen ist, sondern weil er sie hat abblitzen lassen. Ich streichle ihr Haar. »Wie wäre es damit? Ihr beiden vergesst, dass das hier passiert ist, und der Whirlpool draußen steht euch jederzeit zur Verfügung.«

Sie tauschen einen Blick und ihre Gesichter leuchten mit einem Lächeln auf. Cami sagt: »Ja, das klingt großartig.«

Als sie davongehen, bin ich zuversichtlich, dass sie nicht überall auf den sozialen Medien verbreiten werden, dass Killian keinen hochbekommt. Grundgütiger. Wie absolut peinlich. Ich schlage ihnen vor, dass sie sich an der Bar zwei Skinny Margaritas besorgen, dann suche ich das Zimmer nach einem meiner Brüder ab. Rath suhlt sich noch immer in seinem launischen Emo-Bullshit, indem er Musik auflegt, aber wie ich sehe, ist Killian aufgetaucht, mit entspannten Schultern und einem breiten dämlichen Grinsen auf dem Gesicht.

Das ist nicht der Blick eines Kerls, der gerade auf seiner eigenen verdammten Party vor den beiden süßesten Tussis schlapp gemacht hat.

Er sieht sogar überaus zufrieden aus.

Ein Gedanke – nein, eine Sorge – beginnt, an mir zu nagen. Verstohlen suche ich den Raum nach Story ab. Es ist mir nicht entgangen, dass sie nie mit ihrem Pullover zurückgekommen ist. Ich blicke hinüber zu Killian und meine Augen verengen sich, als sich unsere Blicke treffen.

Er zwinkert mir zu und zuckt entschuldigend mit den Schultern.

Verdammt noch mal.

Niemand bemerkt meine Anspannung, als ich den Raum durchquere und die Treppe in den ersten Stock hinaufsteige. Mein Pokerface ist mein bestes Attribut. Das ist auch, weswegen Professoren und Eltern mich so lieben. Es ist, wodurch ich Mädchen dazu kriege, sich für mich auszuziehen, und ebendieses Pokerface erlaubt es mir nun auch, mich lässig zu bewegen, als wäre alles in Ordnung, obwohl ich weiß, dass es das nicht ist.

Hoffentlich ist es auch das, was mir helfen wird, das Chaos wieder zu richten, das Killian dort oben zurückgelassen hat, was immer es auch sein mag.

Wir nennen ihn aus gutem Grund Killer. Er ist ein gemeiner, rachsüchtiger Scheißkerl. Er ist außerdem kleinlich und beinahe genauso eitel wie ich. Wenn er bei diesen Mädchen wirklich keinen hochbekommen hat – wenn etwas sein Ritual gestört hat –, dann hat jemand dafür zahlen müssen. Und wenn Story ihm in dieser Sekunde in die Quere gekommen ist, haben wir nun womöglich keine Lady mehr.

Der erste Stock wirkt unauffällig, sowohl Storys als auch Killians Schlafzimmertür ist geschlossen. Zuerst gehe ich zu ihrem und drehe den Türknauf. Es ist abgeschlossen. »Story?«, rufe ich und klopfe mit den Knöcheln gegen das Holz. »Sweet Cherry, bist du da drin?« Ich höre einen leisen Schlag unten an der Tür und ich teste den Knauf erneut. »Ich möchte, dass du die Tür aufschließt.«

»Geh weg«, höre ich ihre Stimme. Aber da ist keinerlei Biss dahinter.

»Story«, sage ich und hebe meine Stimme. »Mach die Tür auf. Das ist ein verdammter Befehl.«

Mein Herz hämmert, während ich auf das Geräusch von Bewegungen warte, von ihr, wie sie auf der anderen Seite nach dem Türknauf greift. Als sie es endlich tut und ich sie sehe, ihr Gesicht verschmiert und rot, atme ich tief aus. Ich weiß nicht, was ich gedacht habe, was Killian mit ihr angestellt hat, aber immerhin ist sie immer noch in einem Stück. Als ich meinen Blick senke, sehe ich, dass ihr das Kleid um die Schultern hängt, das Oberteil ausgeleiert und zerrissen. Etwas Glänzendes und Schleimiges klebt an ihrem Hals. Ich blicke hinter mich, dann trete ich ein und ziehe sie mit mir.

»Was ist passiert?«

Sie lacht. »Als würde dich das interessieren.« Ihre Worte sind harsch und verbittert – zu Recht. Auf gewisse Weise.

»Hey«, sage ich und umfasse ihren Ellbogen, als ich sie in das Zimmer führe. »Habe ich dir denn nicht Tucker und Beckwith vom Hals geschafft? Klar interessiert es mich.«

Sie reißt ihren Arm los. »Weil ich dein Eigentum bin.«

Ich blinzle. »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.« Ich sehe nicht, wieso es das sein sollte. Es ist, was es ist. Story gehört uns. Wir haben alle unterschrieben. Klar, wir werden vielleicht hin und wieder grob mit ihr – wir korrigieren sie vielleicht –, aber ich bin nun derjenige, der sich darum kümmert, dass ihren Bedürfnissen nachgekommen wird. Ich nehme meine Aufgaben immer überaus ernst. Ich mustere sie genauer und bemerke, dass ihre Augen vom Weinen gerötet sind. An ihren Oberarmen befinden sich dunkelrote, runde Abdrücke.

Ich berühre sie sanft. »Wer war das?« Das ist natürlich eine dumme Frage. Ich kenne die Antwort. Und sie weiß, dass ich es weiß, denn sie macht sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. Sie geht ins Badezimmer, dreht das heiße Wasser so weit auf, wie es geht, und greift sich teilnahmslos einen Waschlappen vom Haken.

Ich beobachte sie, fassungsloser darüber, sie so zu sehen, so schwach und verletzlich, als ich es zugeben will. Ihre Haare haben sich vollständig aus ihren Klammern gelöst und fallen in wirren Locken über ihre Schultern. Hochgesteckt hat es mir sehr gut gefallen, es hat ihren schlanken, feminin geschwungenen Hals betont. Ich habe die Hälse von Mädchen schon immer gemocht. Die Art, wie sie sich in meinem Griff anfühlen. Einen Moment lang, dort draußen auf der Veranda, hatte ich mich gefragt, ob sie es für mich so getragen hat.

Ich atme tief durch. »Hat er …«, beginne ich.

»Mich vergewaltigt?«, fragt sie stumpft, ihre Stimme matt. »Manchmal wünschte ich, er würde es einfach tun. Dann würde er das Interesse verlieren, stimmt’s?«

Ich kräusle die Lippen und beobachte sie. Ihm geht ob ihrer Jungfräulichkeit jedenfalls definitiv einer ab. Fuck, so geht es uns allen. Aber für Killer ist es mehr als das. Seine Art mit Story ist etwas Einzigartiges. Etwas Obsessives. »Wenn er dich nicht gefickt hat, weswegen bist du dann so traurig?«

Sie hält den Waschlappen unter das dampfende Wasser, dann hält sie es hoch, sodass es über ihre Arme tropft. Ihre Augen begegnen meinen im Spiegel und ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, was ich sehe. Sie sind leblos, dunkel und leer, ohne das Flackern, das ich vorher in ihnen gesehen habe. Wieder macht sie sich nicht die Mühe, zu antworten – ich bin mir auch nicht sicher, ob mir das gefällt –, sondern entscheidet sich stattdessen dazu, ihren Hals und ihre Brust zu schrubben.

Ich muss sie nicht fragen, was sie da abwäscht. »Er steht einfach unter einer Menge Stress«, setze ich an und wiederhole die Zeilen, die ich auch den Mädchen unten gesagt habe. »Wenn die Dinge nicht nach seinen Vorstellungen laufen, dann … na ja, du weißt ja, wie er dann ist. Hast du nicht ein Jahr lang mit ihm zusammengelebt? Du erinnerst dich doch sicherlich daran …«

Endlich, ein Aufflackern. Was auch immer es ist, das ihr Gesicht vor Wut verzerrt, ist es auch, was sie den nassen Lappen nach mir werfen lässt. »Ich erinnere mich sehr wohl! Weißt du auch, woran ich mich am besten erinnere? An dich, wie du mich vergewaltigt hast!« Sie stößt einen tiefen, angewiderten Laut aus, als sie mein verdutztes Gesicht sieht. »Was, denkst du, du hättest mich nicht vergewaltigt, weil dein Schwanz nicht in meine Vagina eingedrungen ist?«

Ich hebe einen Finger. »Das ist eigentlich recht interessant, denn die legale Definition von Vergewaltigung variiert mit –« Ich halte inne. Womöglich ist das nicht die beste Zeit, mein enormes Wissen über das Gesetz über sexuelle Übergriffe zu rezitieren. Stattdessen entscheide ich mich für: »Komm schon, Story. Lass uns hier nicht voreilig richten. Du hattest eine Wahl in dieser Nacht.«

In ihren Augen sammeln sich erneut Tränen – oh Gott, oh fuck –, die schließlich dick und heiß über ihre Wangen rinnen. »Wieso?«, schreit sie schluchzend. »Wieso hast du mir das angetan?« Himmel, ich hasse es, wenn Mädchen so weinen. Mit Rotz und Gesabber und allerlei Flüssigkeiten, und keine von der sexy Art. Sie springt vor und rammt mir ihre Faust gegen meine Brust. »Antworte mir!«

Es ist nicht schwer, ihre Hand wegzuschlagen und ihr Handgelenk zu ergreifen. »Du bist hysterisch.« Grob packe ich ihre Arme und drehe sie um. »Bleib stehen«, sage ich ihr und tauche den Waschlappen erneut ins Wasser. Ich pumpe ein wenig Seife darauf und verteile es mit meinem Daumen. Sie sieht mir mit wässrigen Augen zu und verfolgt jede meiner Bewegungen. Ich ignoriere sie und hebe ihr Kinn an, wo ich noch einen glänzenden, halb getrockneten Fleck von Sperma direkt unter ihrem Kiefer finde. Zärtlich wasche ich ihn weg und erkläre: »Heißes Wasser und Wichse sind eine schlechte Kombination. Seife und kaltes Wasser dagegen sind die Lösung. Siehst du? Da. Alles weg.«

Ich reiche ihr ein Handtuch und sehe zu, wie sie sich wie mechanisch die roh geschrubbte Brust damit abtupft. Der Strom aus Tränen ist zum Glück versiegt. Sie bedeckt sich eilig wieder, indem sie das Kleid über ihre Brust zieht, aber nicht schnell genug, als dass mir die blauen Flecken entgangen wären, die sich in blassem Ton an den Seiten ihrer Brüste bilden. Diese, zusammen mit denen auf ihren Armen, sind verstörend.

Ich nicke mit meinem Kinn. »Zieh dein Kleid aus.«

»Was?«, flüstert sie, ihre Stimme heiser vom Weinen. »Wieso?«

»Ich will sehen, ob da noch andere Blutergüsse sind.« Sie zieht sich steif und mit zitternden Händen aus, ihre Augen in solch einer intensiven Zurschaustellung von Schüchternheit abgewandt, dass ich beinahe lachen muss. »Ich habe dich bereits nackt gesehen«, erinnere ich sie und ziehe eine Augenbraue hoch. Dennoch braucht sie einige Augenblicke, bis sie schließlich vollständig aus dem Kleid schlüpft und das Handtuch fallen lässt, ihr Kopf eingezogen, während ich sie mustere.

Oben auf ihren Schenkeln finde ich größere, violette Abdrücke. Dasselbe auf ihren Schienbeinen. Ein Bild beginnt, sich in meinem Kopf zu formen. Killian, wahrscheinlich einhundert Pfund schwerer als dieses winzige Bündel vor mir, wie er sie mit Ellbogen, Knien und Füßen auf den Boden presst. Seine Hände so fest auf ihre Titten gedrückt, dass ich die Abdrücke seiner Finger auf ihrem Fleisch nahezu sehen kann.

Scheißkerl.

Dieser verfickte Scheißkerl.

Es ist eine Sache, unsere Lady zu benutzen. Eine andere, sie derart zu markieren. Dieser Scheiß ist nicht koscher. Es wird uns alle in Schwierigkeiten bringen, und vielleicht hat Story es noch nicht bemerkt, aber es ist auch eine Verletzung des Vertrags.

Bei dem Anblick davon – von ihm, wie er sich auf ihre Haut presst – balle ich meine Fäuste. Was gibt ihm das Recht? Sie gehört uns allen. Und nun steht sie da, von oben bis unten mit den Malen seiner beschissenen, dämlichen Tobsuchtsanfälle gebrandmarkt.

Ich liebe Killian wie einen Bruder. Ich vertraue ihm mit meinem Leben. Meiner Karriere. Meiner Familie.

Aber ich vertraue ihm nicht mit unserer Lady.

Nicht im Geringsten.

Als mir klar ist, dass sie keine Anstalten macht, sich zu bewegen, wende ich den Blick wieder ab. »Du kannst dich jetzt anziehen.« Wie ein Zombie geht sie hinüber zur Kommode und sucht sich ein T-Shirt und ein Paar Shorts heraus. Sie hat Schwierigkeiten, das T-Shirt über ihren Kopf zu ziehen, also trete ich näher und helfe ihr, wobei ich dem Impuls, über die Seiten ihrer wunden Brüste zu streichen, nachgebe. »Geh ins Bett«, sage ich und schlage die Decke zurück. Wortlos kriecht sie auf die Matratze und lehnt sich in die Kissen. »Hast du etwas getan, mit dem du ihn wütend gemacht hast?«

Sie schnaubt und ihre Augen blicken in meine. »Ist es für euch Gewohnheit, eure Opfer zu beschuldigen, oder bin ich nur etwas Besonderes?«

»Ich will nur die Wahrheit wissen.«

»Nein, das willst du nicht.« Sie greift nach der Decke und zieht sie hoch zu ihrer Hüfte. »Das ist genau das, was das hier ausgelöst hat. Weil ich die Wahrheit gesagt habe.« Sie dreht ihren Kopf zur Seite und blickt aus dem Fenster. »Ich habe ihm genau gesagt, was ich gefühlt habe. Dass er abscheulich und gestört ist. Dass sein Schwanz nicht funktioniert hat, weil er ein krankes Arschloch ist.« Ihre Augenlider sehen schwer aus, geschwollen von den Tränen. Nicht attraktiv.

Ich denke nach.

Es sollte nicht so sein.

Leise erkläre ich: »Wenn du diesen Job überleben willst, musst du diesen Mund geschlossen halten. Das weißt du doch, oder?«

»Wie soll ich euch mit geschlossenem Mund einen blasen?«

Obwohl sie es in einem bitteren Ton sagt, scharf wie Messer, lässt es dennoch meinen Schwanz zucken. Ich schmunzle über die Art, wie sie mich ansieht, als wüsste sie es. »Ich mag diesen sexy Mund, aber Killian kommt nicht immer damit zurecht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob Rath das tut. Jedes Mal, wenn du dich wehrst, machst du es dir selbst nur schwerer.«

»Es liegt nicht in meiner Natur, unterwürfig zu sein«, gesteht sie.

»Warum zum Henker hast du dann diesen Job angenommen?«

Ein merkwürdiger Ausdruck huscht über ihr Gesicht und sie zuckt mit den Schultern. »Ich brauchte einen Ort, an dem ich bleiben kann. Ich wollte nicht wieder auf Daniel angewiesen sein.«

Das ist Bullshit und wir wissen es beide. Es gibt eine Menge anderer möglicher Wohnsituationen, die nicht das hier sind. Story Austin verheimlicht etwas, und eines Tages werde ich herausfinden, was es ist. »Du kennst doch das Sprichwort: ›Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig‹? Vielleicht willst du das ja einmal ausprobieren. Schau mich an, Story. Ich bin entspannt. Aber die anderen beiden sind fiese Schlangen. Wenn du nicht darauf bestehst, dass sie dir das Leben zur Hölle machen oder du rausgeworfen wirst, musst du das Spiel ein wenig mitspielen.«

Sie schüttelt den Kopf und wendet den Blick ab. »Bei euch dreien kann man einfach nicht gewinnen. Wenn ich lüge – wenn ich mich wie eine perfekte, einfältig grinsende Marionette verhalte –, dann bin ich langweilig, genau wie diese beiden Blondinen. Wenn ich mich zur Wehr setze wie vorhin mit Killian, dann passiert das. Ihr tut mir weh, weil ihr mir wehtun wollt. Es gibt nichts, wodurch ich das verhindern kann.«

Das ist eine Ausrede höchster Ordnung. Anstatt es zu sagen, seufze ich und setze mich neben sie. »Du willst wissen, was in dieser Nacht passiert ist? Wieso ich es getan habe?« Ich zucke mit den Schultern, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich bisher noch nicht wirklich darüber nachgedacht. »Du hast mich dazu getrieben.« Ihr Blick fährt zu mir herum, voll feurigem Zorn. Bevor sie etwas einwenden kann, erkläre ich: »Genevieve hat mich nicht nur abserviert. Sie hat mich betrogen. Sie hat mich verarscht. Sie hat es geschafft, dass ich … etwas für sie empfunden habe, und dann hat sie …« Nun ja, sie hat mir mein verschissenes Herz gebrochen. Aber Story darf das nicht wissen. Das darf niemand. Liebe ist Schwäche. Damals habe ich das vermutlich gelernt. Aber es wird mir nicht noch einmal passieren. »Und dann warst du da und hast Salz in die Wunde gestreut. Mit Rath ebenfalls. Er denkt, wir wissen nichts von seinem kleinen Problem, aber das tun wir. Du kennst es auch. Und du hast es gegen ihn verwendet.«

Ihre Stirn legt sich in Falten, als ich meine Hand ausstrecke und ihr das Haar hinter ihr Ohr streiche, aber sie weicht nicht zurück.

»Wehre dich, Cherry. Sei interessant. Aber wenn du diesen Job überleben willst, sollte dir klar sein, dass wir uns jedes Mal fühlen werden, als müssten wir etwas beweisen, wenn du in einer Schwäche herumstocherst.« Mit einem Kichern denke ich an Killians Gesicht von vorhin. »Ich meine, verdammt, Babe. Ein schlaffer Schwanz ist der Nummer-Eins-Albtraum für das Ego eines Typen. In dieses Feuer musst du nicht einmal mehr Benzin schütten.«

»Was ist mit dir?«, fragt sie und beäugt mich skeptisch. »Ich kenne dich, Tristian. Ich weiß, dass du nicht nur hier reingekommen bist, weil du ein netter Kerl bist.«

Ich schnaube. »Nein. Ich würde auch nie vorgeben, einer zu sein. Aber es gefällt mir nicht, dass jemand – selbst Killian – unser Mädchen kaputt macht. Solange du in diesem Haus bist, will ich, dass du in Sicherheit bist. Verstanden?«

»Meinst du das auch wirklich?«, fragt sie, ein wenig verängstigt, aber mit einem hoffnungsvollen Schimmern in ihren Augen. »Du willst wirklich – du würdest nicht zulassen, dass mir jemand wehtut?«

Ich blicke sie nachdenklich an. »Wir bestrafen dich, wenn es nötig ist. Wir werden deinen Körper benutzen, dich genießen. Aber nein, ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut. Nicht, wenn ich es nicht verhindern kann. Das verspreche ich.«

Sie nickt und ich spüre, wie ein Teil ihrer Anspannung von ihr abfällt. »Gut.«

Ich deute ihr, sich zurückzulegen, und sie gehorcht zögerlich und verfolgt mich mit ihren Augen, als ich mich vorbeuge und ihr einen Kuss auf die Stirn drücke. Dann stehe ich auf und lasse zum ersten Mal in meinem Leben ein halbnacktes, verletzliches Mädchen hinter mir zurück.

Beinahe zumindest.

»Warte«, flüstert sie und ich bleibe stehen. Als ich mich umdrehe, rutscht sie unruhig unter der Decke hin und her. Sie sieht mir nicht in die Augen. »Ich kann nicht … äh, du weißt schon. Wegen des Vertrags, drum –«

»Was kannst du nicht?«

Sie verzieht das Gesicht, ihre Augen an die Decke geheftet. »Ich kann nicht … du weißt schon…«

Als ich meine Geduld verliere, fordere ich: »Spuck es aus, Cherry.« Dort unten ist eine Party im Gange und ich kann nicht den ganzen Abend damit verbringen, sie zu verhätscheln.

Nach einem angespannten Atemzug antwortet sie mit einem knappen: »Masturbieren.«

Einen Moment lang wird mein Gesicht schlaff, bevor ich es wieder unter Kontrolle bekomme. Alter Schwede. Ist Sweet Cherry etwa aufgegeilt? Ich kämpfe gegen ein Grinsen an. »Du hast meine Erlaubnis«, sage ich, bevor ich mich wieder zur Tür abwende.

Aber dann gibt sie diesen leisen, protestierenden Laut von sich. »Ich bin nicht sonderlich … äh, gut darin.«

Ich halte inne und starre sie an. »Fragst du mich etwa, ob ich es dir besorgen kann?« Fuck, bitte frag mich genau das. Das wäre mehr Punkte wert, als ich bereits habe. »Du musst es aussprechen, Story. Ich kann es nicht tun, wenn du mich nicht darum bittest.« Sie wirft mir einen heißen, streitlustigen Blick zu, der meinen Schwanz hüpfen lässt. Sie hat vermutlich recht. Ich habe es ihr schon einmal besorgt, ohne dass sie darum gebeten hat. Aber für die Bonuspunkte für eine einvernehmliche Bitte muss sie es ausdrücklich aussprechen.

»Na schön«, knurrt sie. »Würdest du es mir bitte besorgen?«

Und mit einem Mal bin ich hart wie Stahl.

Ich möchte lachen, aber ich tue es nicht. Er muss unserer Lady ganz schön zugesetzt haben, um sie zu dem hier zu treiben, wenn man bedenkt, wie müde, wund und sauer sie sein muss.

Intuitiv weiß ich genau, wie ich an diese Sache herangehen muss. »Zieh deine Shorts aus.« Ich sehe zu, wie sie zitternd seufzt und sich die Decke bewegt, als sie gehorcht. Ich gehe zurück zum Bett und setze mich an die Kante, meine Augen auf ihr bebendes Kinn geheftet. Oh ja, sie bringt einiges auf, um mich das zu fragen. Er muss sie wirklich bis an den Rand gebracht haben. Typisch Killer, lässt ein Mädchen einfach hängen, das knapp vorm Abgrund steht. Leise sage ich: »Sieh mich an«, und es dauert einen Moment, aber schließlich tut sie es, und ihre feuchten Augen bohren sich hasserfüllt in meine.

Ich weiß, was sie braucht. Ich lege meine Hand auf ihre Wange, bevor ich meine Lippen auf ihre senke. Ich halte den Kuss sanft, langsam, keusch. Lasse zu, dass sie sich dadurch etwas lockert. Es ist leicht, sie zu locken, es ihr zu überlassen, diese vollen Lippen zu öffnen. Killian war gemein und grob. Ein wenig Zärtlichkeit macht nun einen großen Unterschied, aber ich mache keine halben Sachen.

Als ich meine Zunge in ihren Mund schiebe, seufzt sie bereits und lehnt sich mir entgegen, als wäre ich ihr gottverdammter Retter. Die Art, wie sie mich küsst, ist völlig schlicht, ungeübt. Den meisten Kerlen würde das nicht gefallen, aber uns dreien? Fuck. Jedes Mal, wenn sie meine Bewegungen imitiert, meiner Zunge entgegenleckt, ist es, als würde ich sie formen, sie in die Form gießen, die mir gefällt.

Kurz darauf lasse ich meine Hand unter die Decke tauchen und gleite mit meinen Fingern neckisch über ihren warmen Arm. Als ich ihre Hand erreiche, schließe ich meine Finger um ihre Handfläche, und sie tut dasselbe, umfasst mich.

Ich führe sie zu ihrer nackten Pussy.

Ihr Mund erstarrt, aber sie protestiert nicht, sondern lässt mich ihre Finger über ihrem Kitzler in Position bringen. Ich drücke sie darauf, locke sie wieder zu einem Kuss und führe dabei ihre Hand. Sie lernt schnell und gibt sanfte Laute von sich, als ich sie ihre Finger gegen ihre Perle pressen lasse. Unfähig, mich länger zurückzuhalten, lasse ich ihre Finger dort zurück und erkunde die Gegend darunter selbst ein wenig genauer.

Ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken, als ich spüre, wie feucht sie ist. Heilige Scheiße, dieses Mädchen trieft förmlich. Was zur Hölle hat Killian nur angestellt? Sie reißt ihren Mund los, um nach Luft zu schnappen, aber ich bleibe in ihrer Nähe, beobachte, wie ihre Augen zufallen und küsse einen sanften Pfad über ihren Kiefer.

Ich flüstere: »Hat er dich kurz davor sitzenlassen, Süße?« Sie wimmert und ihre Zähne graben sich in ihre Unterlippe, während ihre Hüften meine Hand verfolgen. Von der Art, wie ihre Beine zittern, weiß ich, dass nicht viel vonnöten sein wird. »Fühlt sich das gut an?«

Ich kann spüren, wie sie unter meinen Lippen nickt, als ich ihren schlanken Hals mit zärtlichen Küssen überziehe. Sie wird nun lauter, gedankenverloren auf die Weise, wie man sich immer fühlt, wenn man kurz davorsteht. Das Bett knarzt mit jeder Bewegung ihrer Hüften – wir haben es extra so arrangiert, nur für Killian – und sie stößt ein angestrengtes Wimmern aus.

Ich kann nicht anders, also erlaube ich meiner Zunge endlich, ihren Hals zu schmecken, und sauge mich an ihrer Haut fest, direkt oberhalb dieser angespannten Sehne.

Ich sauge mich fest und grabe meine Zähne in ihr Fleisch.

Sie versteift sich und ruft: »Tristian«, und, oh Gott, ich kann es fühlen. Sie verkrampft und beginnt, unter mir zu zucken. Es ist sogar noch besser als bei diesem einen Mal in der Bibliothek – wie ich ihre Zuckungen spüre, wie sich ihre Beine um mein Handgelenk klammern, als ich ihr durch ihren Orgasmus hindurchhelfe.

Ich erhebe mich von ihrer Kehle und stöhne beim Anblick meines Zeichens dort, violett auf ihrem blassen Fleisch. Es fühlt sich besser an zu wissen, dass Killians nicht das Einzige auf ihr ist. Sie wirkt ekstatisch, ihre Augen trüb, und ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Bevor sie anfangen kann, sich über die Tatsache Sorgen zu machen, dass mein Schwanz sich gerade durch massiven Stahl bohren könnte, ziehe ich ihr die Decke bis hoch unter ihr Kinn.

Ich sage ihr nicht, dass sie mir nun etwas schuldet – und zwar genug, dass ich vorhabe, diese Schuld erst voll einzufordern, wenn sie sich besser fühlt. Aber nicht heute Nacht, denke ich und nehme mir einen letzten, langen Kuss von ihren keuchenden Lippen.

Nach einem Moment, als sich diese benommenen Augen genug erholt haben und sich zu mir heben, blickt sie mich an. Ihre Miene verändert sich plötzlich und wird völlig ausdruckslos. Ich halte sie nicht davon ab, als sie sich herumdreht, sich zusammenrollt und mich ausschließt. Sie sieht so klein aus. Hilflos. Traurig.

»Wenn ich kaputt bin«, flüstert sie und ihre raue Stimme durchschneidet die Stille, »dann bist du es, der mich kaputt gemacht hat.«

Ich blinzle verwirrt. »Für mich siehst du ziemlich ganz aus.«

Stille.

Na ja.

Ich vermute, es war zu viel verlangt, auf ein Dankeschön zu hoffen.

Mit einem Mordsständer und leicht genervt schnappe ich mir den benutzten Lappen vom Nachttisch und trete hinaus in den Flur. Als ich die Tür hinter mir schließe, bemerke ich sofort Killians Gegenwart am anderen Ende des Korridors.

»Was hast du da drin gemacht?«, fragt er mit misstrauischem Blick.

Ach richtig, das ganze Knarzen.

»Ich habe dein Chaos beseitigt«, sage ich und wische mir meine Hände an dem Lappen ab. »Bildlich und buchstäblich. War es wirklich nötig, sie wie ein Feuerwehrschlauch vollzuspritzen?«

Er lacht. »Scheiße ja, das war es. Sie kann von Glück sprechen, dass ich ihr nicht ihren gottverdammten Mund zugekleistert habe.«

»Musstest du sie dabei derart kennzeichnen?«, zische ich und schwenke meine Hand zu ihrer Tür. »Sie ist von oben bis unten mit Blutergüssen bedeckt!«

Er verschränkt seine gewaltigen Arme vor seiner Brust. »Na und? Hat die Schlampe dir deswegen die Ohren vollgeheult? Seit wann kümmert es dich, wenn ich grob werde?«

Ich weiß, dass ich gegen Killian keine Chance habe, als ich also seiner Schulter einen Stoß verpasse und sie zurückschwingt, dann nur, weil er mich lässt. »Es geht zu weit, Killer. Man kann es sehen. Ich weiß, dass wir das Spiel nicht auf die gleiche Weise spielen. Dir geht es um das Körperliche und mir –«

»Dir geht es um die Psychospielchen.« Er wirft mir einen Blick zu, der mir genau sagt, was er davon hält. »Na ja, wenn es für dich funktioniert, meinetwegen. Aber das ist das langfristige Spiel, Tristian, und ich musste heute Druck ablassen.«

»Und jetzt hasst sie dich sogar noch mehr, was ich gar nicht für möglich gehalten habe.«

»Na und?« Er geht an mir vorbei und stellt sich vor seine Tür. »Ich hasse sie auch. Immer so verdammt neugierig, immer vor meinen verdammten Füßen und schnattert mit ihrem nervigen Mund und provoziert mich. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich meine. Zuzusehen, wie sie von meiner Wichse überzogen wird, war verdammt noch mal die beste Sache seit Langem.«

Ich verdrehe die Augen. »Du bist ein Arsch und deine Laune wird noch alles ruinieren.«

Er sticht mir mit seinem Finger gegen die Brust. »Du bist eine Pussy. Ich werde die meisten Punkte bekommen. Ein Tittenfick? Auf ihr zu kommen? Das sind zehn weitere Punkte.«

Ich blicke auf ihre Tür hinter mir. »Halt die Klappe, sonst hört sie dich noch.«

»Was? Bei all ihrem Geheule? Von wegen.«

Ich entscheide, auf die einzige mir bekannte Art zu ihm durchzudringen. »Tja, ich habe gerade weitere fünfunddreißig verdient.«

Er erstarrt und sein Unterkiefer klappt herunter. »Bullshit.«

Ich zucke mit den Achseln, wohl wissend, dass er mir glaubt. Sonst würde er nicht so stocksauer aussehen. »Du hast sie verletzt und wütend und tierisch aufgegeilt zurückgelassen. Ich habe mich um sie gekümmert. Sie hat mich darum gebeten. Das ist es, was dein Spiel bewirkt – es verhilft dem Rest von uns zu einem Vorteil. Es ist außerdem leichtsinnig und dumm. Wenn die Grafen sehen, wie sie grün und blau herumläuft … Verdammt, oder schlimmer noch, die Prinzen … Du kennst ja deren Spiel.«

Mit knirschenden Zähnen drängt er sich an mir vorbei und greift nach seiner Tür. Bevor er eintritt, hält er inne und sagt: »Ich weiß eines. Wenn ich dieses Wochenende ein gutes Spiel abliefere, dann füge ich sie zu meinem Ritual hinzu.«

Er unterstreicht seine Worte, indem er mir die Tür vor der Nase zuschlägt.

Meine Augen wandern zwischen den beiden Zimmern hin und her, zerrissen von Killians Brutalität und Storys Unfähigkeit, sich einfach zu unterwerfen. Mit einer Sache hat Killian recht. Wir spielen dieses Spiel auf unterschiedliche Weisen. Seine Macht liegt in seinem Körper, meine ist mein Verstand. Aber eines ist bei uns allen gleich. Wir spielen, um zu gewinnen. Und ich muss Killian zügeln, wenn ich gewinnen will.

Sonst wird es bald gar kein Spiel mehr geben.
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Story

Ich will nicht aufwachen.

Der Wecker meines Telefons kreischt mich an, aber ich ignoriere ihn, so lange ich kann. Ich weiß noch bevor ich mich bewege, wie sehr mein Körper schmerzen wird. Es sind vermutlich schon drei Minuten vergangen, als ich schließlich nachgebe und ächzend nach dem Telefon greife.

Wenn ich je wissen wollte, wie es sich anfühlt, von einem zweihundertzwanzig Pfund schweren College-Footballspieler gerammt zu werden, dann ist meine Neugier hiermit gestillt. Mein Körper pocht, von meinen Armen bis hinunter zu meinen Schienbeinen. Ich bin nicht nur wund von den Blutergüssen, die mein Stiefbruder mir verpasst hat, sondern auch meine Muskeln schmerzen von der Anspannung während des Übergriffs.

Und Tristian verdreht vielleicht die Worte, aber das ist genau, was es gewesen ist.

Ein Übergriff.

Als ich einen Blick auf mein Spiegelbild erhasche, sieht es sogar noch schlimmer aus. Fleckige, violette Abdrücke überziehen meine Arme und meinen Oberkörper. Ich habe schon immer leicht blaue Flecken bekommen. Als wir uns noch näherstanden, als ich noch klein war, nannte meine Mom mich immer ihr kleines Blütenblatt. Sie sagte, dass man mich mit Vorsicht behandeln müsse, sonst würde ich verwelken. Ich fand das immer süß, wie einen liebevollen Kosenamen. Aber jetzt, wenn ich darauf zurückblicke, kann ich hören, mit welcher Enttäuschung er durchzogen war. Vielleicht hatte sie irgendwie gewusst, dass sie etwas unsagbar Fragiles in eine grobe Welt voll grausamer Männer entlassen würde. Vielleicht hoffte sie, dass ich stärker sein würde.

Trotz meines üblen Anblicks muss ich Killian zugutehalten, dass all meine sichtbaren Körperteile – mein Hals, mein Gesicht und meine Hände – völlig unbeschadet sind.

Erst als ich unter der Dusche stehe und mich wie mechanisch unter die heiße Brause stelle, stürzt alles wieder auf mich ein. Ich drücke meine Fingerspitzen auf einen tiefblauen Fleck auf meiner Haut unterhalb meiner Hüfte und erinnere mich an den Klang seines Atems – schnell und gierig. Ich presse meine Augen zu bei dem Gedanken daran, aber es bringt nichts. Der Anblick seines Schwanzes, der sich zwischen meine Brüste drängt. Die Art, wie seine Hände ausgesehen haben, als er sie zusammengepresst hat und mit seinen Daumen in harten, aggressiven Bewegungen über meine Brustwarzen gefahren ist. Der Anblick seiner angespannten Knöchel und der Buchstaben auf seinen Fingern in einem starken Kontrast zu meiner Haut: KILL. Die Art, wie er mich beobachtet hat, seine Augen genauso verzückt, wie sie wütend gewesen waren. Wie er geschmeckt hat, salzig, heiß und glatt.

Am lebhaftesten erinnere ich mich daran, dass ich noch nie in meinem Leben so angetörnt gewesen bin.

Voll Scham arrangiere ich alles neu. Ich entferne den Hass. Die Aggression. Die Wut. Den Schmerz. Ich stelle mir vor, wie es hätte sein können, ohne all diese Boshaftigkeit, durch die alles so verdorben wirkt. Hätte es mir dann besser gefallen? Hätte ich mich dann willig auf die Knie sinken lassen, ihn in meinen Mund genommen und über seinen harten Ständer gestöhnt? Hätte ich ihn gebeten – wie ich Tristian gebeten habe –, dass er mich auch berührt, damit ich mich gut fühle?

Ich kenne die Antwort.

Ich weiß nicht, ob sie mir gefällt.

Es macht sowieso keinen Unterschied. Wie ich bereits zu ihm gesagt habe; es kann nie irgendetwas anderes sein. Schmerzen zufügen, ist, was Killian nun mal tut, und er tut es ohne Reue. Er hatte mir die Schuld für seine Unzulänglichkeiten mit den anderen Mädchen gegeben, als könnte ich etwas dafür, dass er es nicht geschafft hat, ihn hochzubekommen. Als wäre es meine Schuld, dass er anscheinend Schmerzen zufügen muss, um Lust zu empfinden. Ich schätze, wir haben letzte Nacht beide eine Sache gelernt. Diese Barbiepuppen haben ihn nicht geil gemacht. Ich dagegen schon.

Und ich weiß, dass er mich mehr als alles andere auf der Welt hasst.

Ich stelle den Hahn ab, trockne mich ab und betrachte meinen geschundenen Körper erneut im Badezimmerspiegel. Charlenes Rat war eindeutig nutzlos gewesen. Apathisch frage ich mich, ob sie es auf dieses Ergebnis abgesehen hatte – ob sie mir absichtlich schlechte Ratschläge gegeben hat, damit sie mir wehtun. Sie ist nicht mir treu – sie ist noch immer ihnen treu. Es sollte mich nicht überraschen. Charlene hatte dieses Spiel länger gespielt als ich. Sie kennt die Spielzüge, die Strategie. Ich wurstle mich nur hindurch, ich reagiere.

Aber was Tristian letzte Nacht gesagt hat, hat Hand und Fuß.

Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig.

Wenn ich hierbleiben will – und ich muss hierbleiben –, dann muss ich dieses Spiel annehmen. Ich muss herausfinden, was ich zurückhalten muss und was ich ihnen freiwillig gebe. Ich muss mich nützlich machen – nein, unersetzlich –, und einfach pünktlich aufzukreuzen und ihnen ein paar Biere zu reichen, wird nicht genügen. Ich muss mitspielen, nur für eine Weile. Ich muss herausfinden, wie ich für alle eine gute Lady sein kann.

Sogar für Killian, erkenne ich und es graut mir bereits jetzt davor.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf ziehe ich mich für den Tag an und stelle sicher, dass ich meine Blutergüsse verstecke und dabei dennoch sexy aussehe. Ich entscheide mich für einen weichen, rosafarbenen Pullover, eine dunkle Skinnyjeans und kniehohe Stiefel mit Absätzen. Ich binde meine Haare in einem eleganten Pferdeschwanz zusammen und lege eine dünne Schicht Make-up auf. Genug, um für sie gut auszusehen, aber nicht zu viel, um die Aufmerksamkeit anderer Männer auf dem Campus auf mich zu ziehen. Es wandere auf mehr als nur einem Drahtseil, aber nach letzter Nacht muss ich lernen, wie ich die Sachen besser ausbalanciere.

Martin lächelt, als ich die Treppe hinuntersteige, und nickt anerkennend. Ich blicke mich um und erkenne, was für ein Schweinestall aus dem Haus geworden ist. Es ist offensichtlich, dass die arme Ms. Crane heute eine Menge zu tun haben wird, und ich entschließe, ihr meine Hilfe anzubieten – nicht, weil es meine Aufgabe ist, sondern weil es richtig ist.

Ich wappne mich mit einem tiefen Atemzug und entschließe, auf meinem Weg in die Küche am Speisesaal anzuhalten. »Guten Morgen«, begrüße ich die Jungs. »Wie ich sehe, haben alle die Party überlebt.«

Allein ihn anzusehen, lässt mein Herz wild in meiner Brust hämmern, aber ich zwinge mich, es zu tun, mich ihm zu stellen. Killian sieht genauso aus wie immer, sein Gesicht ausdrucks- und teilnahmslos. Er starrt mit der Gabel in der Hand auf sein Telefon, und macht sich nicht einmal die Mühe, zu mir aufzublicken. Ein Teil von mir wünscht sich, dass er es tut – dass er aufsieht und bemerkt, wie sehr er mir wehgetan hat, und dass er überrascht ist. Dass es ihm leidtut. Ein größerer Teil von mir weiß, dass er das niemals tun würde. Wenn überhaupt, dann würde es ihn sogar froh machen, mich so geschunden zu sehen. Diese Gleichgültigkeit – dass er so tut, als wäre die letzte Nacht nie geschehen – ist wahrscheinlich das Beste, was mir passieren kann.

Alles wie immer.

Ich bemerke, dass er nicht so verspannt und feindselig wirkt. Er kaut langsam und der ständige verkrampfte Knoten hinten an seinem Kiefer ist auf magische Weise verschwunden.

Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Rath. Im Gegensatz zu Killian würdigt er mich zumindest mit einem kurzen Nicken, auch wenn es nur schroff ist und von einem schneidenden Blick begleitet wird. Er hegt anscheinend immer noch seinen Groll. Ich kann es mir nicht leisten, dass mich beide derart hassen. Ich muss unser Zerwürfnis bald reparieren. Ich muss nur herausfinden, wie.

Tristian dagegen begrüßt mich wie eine Königin und lächelt warm. »Guten Morgen, Sweet Cherry. Du siehst gut aus heute Morgen.«

»Danke.« Obwohl mein gesamter Körper schmerzt, zwinge ich mich im Gegenzug zu einem Lächeln. »Ich wollte nur sehen, ob ihr irgendetwas braucht, bevor ich frühstücken gehe.«

Tristian gibt einen nachdenklichen Laut von sich und schiebt seinen Stuhl etwas zurück. »Nur eines«, antwortet er und klopft auf sein Knie.

Es bedarf jedes Quäntchens an Willenskraft, nicht meine Augen zu verdrehen, als ich mich zwischen ihn und den Tisch zwänge und mich auf seinen Schoß setze. Die Sache, die an Tristian immer schwieriger wird, ist, dass seine Berührungen nicht gemein sind wie Killians und nicht gierig wie Raths.

Tristian streicht sanft einige lose Strähnen über meine Schulter. Ich weiß in dem Augenblick, als seine Lippen meinen Hals berühren, was er da küsst – den Knutschfleck, den er letzte Nacht dort zurückgelassen hat. Mein Gesicht erhitzt sich bei der Erinnerung daran, wie ich ihn gefragt habe, wie ich meine Lust von ihm habe stillen lassen, wie er mich so zärtlich geküsst hat und seine Finger ihren Zauber an mir gewirkt haben.

Er stöhnt genüsslich gegen den Abdruck, den er hinterlassen hat. »Du riechst gut. Zu schade, dass diese beiden schäbigen Wichser zu dickköpfig sind, es genießen zu können. Na ja.« Mit einem Arm um meine Mitte geschlungen flüstert er mir ins Ohr: »Bleibt mehr für mich.«

Ich sehe, wie Rath ihn mit schneidend blitzenden Augen über meine Schulter hinweg ansieht. Es wäre albern, es Eifersucht zu nennen. Aber … es ist etwas.

Etwas, das er will.

Spiel das Spiel, rufe ich mir selbst in Erinnerung und drehe meinen Kopf, um seinen Lippen zu begegnen. Tristian gibt einen überraschten Laut von sich – überrascht, aber auf angenehme Weise – und umfasst mein Kinn, als er seine Zunge in meinen Mund gleiten lässt. Sein anderer Arm zieht mich näher an sich und seine Finger tauchen unter den Saum meines Pullovers, um die wunde Haut dort zu streicheln. Das Geräusch, das ich von mir gebe – ein leises, sanftes Stöhnen – ist nur zur Hälfte vorgetäuscht. Die andere Hälfte ist ziemlich sicher, dass ich spüre, wie Tristian unter meinem Hinter hart wird.

Zack.

Ich zucke bei dem Geräusch zusammen und reiße meinen Kopf herum, um zu sehen, wie Killian uns anfunkelt.

Seine Hand ist auf dem Tisch, wo sie gelandet sein muss, noch immer zur Faust geballt. »Wir versuchen, hier zu essen«, höhnt er und der Knoten hinten an seinem Kiefer tritt wieder hervor.

Ich schlucke und greife nach Tristians Glas. »Wie wäre es, wenn ich dir noch etwas Saft hole?«

Als ich aufstehe, streicht seine Hand besitzergreifend über meinen Rücken. Es gibt keinen Grund, weswegen er sich sein Getränk nicht selbst einschütten kann, aber jede Interaktion zwischen uns bezweckt, einen Standpunkt klarzumachen. Das verstehe ich jetzt.

»Sonst noch was?«, frage ich. Tristian beobachtet mich genau, als überlege er, ob er einen Lapdance von mir verlangen sollte, aber er schüttelt den Kopf. Ich warte noch einen Moment, um zu sehen, ob die anderen beiden mir etwas – irgendetwas – geben, aber das tun sie nicht. Tristian wirft mir ein kleines, aufmunterndes Lächeln zu, dann gehe ich in die Küche, um mir meinen eigenen Teller zu holen.

Die Fahrt zur Schule ist keinesfalls angenehmer. Sie versinken in einem Gespräch über das morgige Spiel und schließen mich aus der Diskussion aus. Wieder einmal werde ich von ihren starken Gerüchen belästigt – vor allem Killians. Jeden Morgen wache ich zu diesem überwältigenden Aroma von Seife und Duschgel auf. Es ist überall. Er ist überall. Ich schließe meine Augen und sehe ihn nackt auf mir liegen. Ich schmecke ihn in meinem Mund, fühle seine Ellbogen und seine Knie, die mich hinunterdrücken. Doch irgendwie schaffe ich es, keine Panikattacke zu bekommen. Ich atme einfach tief durch und blicke aus dem Fenster, wobei ich mir ins Gedächtnis rufe, dass ich wusste, was ich tue, als ich diesen Job angenommen habe.

»Ich werde erst spät fertig sein. Der Coach ist auf das Spiel fokussiert und will nicht, dass wir feiern gehen, also lässt er uns später noch Filme ansehen«, sagt Killian. Er wirft Tristian die Schlüssel zu, der sie geschickt auffängt. »Ihr könnt nach Hause fahren.«

Er dreht sich um und geht davon. Rath blickt ihm nach, dann schwenken seine Augen erst zu mir, dann zu Tristian. »Ist mir etwas entgangen? Er lässt uns nie mit seinem Truck fahren.«

»Schätze, er hat eben einen guten Tag«, sagt Tristian mit einem Achselzucken.

»Oder er hatte eine gute Nacht.« Rath streicht sich sein Haar hinter die Ohren. Hat er diesen Dreier etwa zu einem Vierer ausgeweitet? Sein misstrauischer, einschätzender Blick fällt auf mich.

»Ja, kann sein«, sagt Tristian perfekt unbeteiligt.

Ich blicke auf Killians Rücken, als er über den Campus schlendert. Einer seiner Teamkollegen schließt sich ihm an und sie begrüßen sich, indem sie ihre Fäuste gegeneinanderschlagen. Es ist seltsam, darüber nachzudenken, dass dieser Kerl – diese absolut enorme, böse Präsenz in meinem Leben – alltägliche Sachen tut wie Freunde zu haben, in den Unterricht zu gehen und Befehle von einem Coach entgegenzunehmen, als wäre er ein ganz normaler Mensch anstatt …

Nun.

Killian eben.

Rath schnaubt. »Meinetwegen. Ich habe einen vollen Stundenplan. Ich habe für heute Nachmittag das Studio für die Probe gebucht, aber ich muss mich davor noch mit einem Professor treffen.« Seine Miene verdunkelt sich. »Ich sehe euch dann zu Hause.«

Er geht davon, und sobald er außer Hörweite ist, drehe ich mich zu Tristian um. »Hast du ihm nicht erzählt, was letzte Nacht zwischen mir und Killian passiert ist?«

Er blickt mich mit seiner ihm angeborenen herablassenden Art an. »Wir stehen uns nahe, Story, aber wir sind keine zwölfjährigen Mädchen. Ich erzähle ihnen nicht alles.«

Ich rümpfe meine Nase. »Nun, er ist sowieso sauer auf mich. Wir hatten gestern diesen dummen Streit. Ich muss herausfinden, wie ich es wiedergutmachen kann.«

»Rath ist ein Künstler. Alles dreht sich um sein Ego. Du musst es nur ein wenig massieren«, er grinst mich an und zwinkert anzüglich, »schön langsam.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich beginne zu denken, dass Sex deine Antwort auf alles ist.«

»Ist es das denn nicht?«, fragt er ungläubig.

»Vielleicht braucht Rath einfach nur etwas anderes«, sage ich vage, wohl wissend, dass ich nicht über seine Schreib- und Leseschwäche sprechen darf. »Etwas Persönliches.«

»Glaub, was du willst, Sweet Cherry, aber ich bleibe bei Sex. Schau dir Killian an«, sagt er und deutet auf die Stelle, wo er verschwunden ist. »Ihm scheint es definitiv besser zu gehen, nachdem er sein Magazin leergeschossen hat, findest du denn nicht?«

Ich werfe ihm einen harschen Blick zu. »Ich bin froh, dass es immerhin einem von uns gutgeht, denn ich sehe aus – und fühle mich – wie ein verdammter Boxsack.«

Tristian runzelt die Stirn. »Wir sollten dir ein Schmerzmittel besorgen. Vielleicht etwas Zeit im Whirlpool, um diese Muskeln ein wenig zu lockern.«

Ich schüttle den Kopf und wechsle das Thema. »Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass es dabei um Macht ging, nicht um Sex.«

»Das geht Hand in Hand.« Er blickt mich aus dem Augenwinkel an, als wir über den Campus gehen. Seine Hand schlüpft hinter meinen Rücken und legt sich um meine Taille. »Ein Teil deines Problems ist, dass du dein eigenes Sexappeal nicht angenommen hast. Sobald du diese lästige Unschuld losgeworden bist, denke ich, wirst du die Dinge anders sehen.«

Was Tristian nicht versteht, ist, dass meine Unschuld das Einzige ist, was mir Macht über die Männer in meinem Leben gibt. Sie sind nur zu dumm, es zu verstehen, zu angeführt von ihren Schwänzen, um klar sehen zu können.

»Willst du, dass ich dir heute Mittagessen bringe?«, frage ich und bleibe vor den Stufen zum Wirtschaftsgebäude stehen. »Oder ich könnte dich – ähm, irgendwo treffen?«

Er zieht seine Augenbrauen hoch. »Schau an, schau an – du übernimmst die Initiative.«

Mit einem Schulterzucken entgegne ich: »Ich habe mir gedacht, dass ich dir nach letzter Nacht etwas schulde.«

Das ist gelogen.

Es ist offensichtlich, dass ich ihm etwas schulde. Ich bin nicht dumm. Die Lords sind nicht dazu da, um es mir zu besorgen, und Tristian – wie er es so eloquent ausgedrückt hat – hatte sein Magazin dabei nicht leergeschossen. Das bedeutet, dass ich nun Schulden habe.

Aber hauptsächlich denke ich an letzte Nacht und daran, wie gut es sich angefühlt hat, einen Moment der perfekten Ekstase zu durchleben, ohne dass mir dabei jemand wehgetan hat. Es ist gefährlich, das weiß ich. Das ist etwas, in dem ich mich verlieren könnte – nach dem ich süchtig werden könnte –, wenn ich nicht vorsichtig bin.

»Heute nicht«, sagt er.

»Nicht?«

»Ich habe ein Date zum Mittagessen«, erklärt er und seine blauen Augen funkeln. »Oder eher gesagt, zwei.«

Bevor ich fragen kann, mit wem er sich trifft, umfasst er meinen Hals, beugt sich herunter und küsst mich sanft und langsam, wobei seine Zunge meine umtanzt. Obwohl ich weiß, dass das alles nur ein Teil des Spiels ist, werden meine Knie dabei weich. »Keine Sorge«, sagt er und lässt mit einem Grinsen von mir ab. »Ich werde mir etwas einfallen lassen, wie du dich bald bei mir revanchieren kannst.«

Er lässt mich los und joggt die Stufen hinauf. Meine Lippen kribbeln noch immer von dem Kuss und mein Herz rast, während sich ein Knoten der Verwirrung in meinem Bauch formt. Das Drahtseil, auf dem ich balanciere, ist schmal und dünn. Ich weiß, dass es Tristians Ziel ist, mit meiner Psyche zu spielen, dass er mich vielleicht nur einlullen will, damit ich ihm vertraue. Mein neues Ziel ist es, sie davon zu überzeugen, dass ich gefügig bin. Dass ich ihnen gehöre. Dass sie mich unter Kontrolle haben

Aber manchmal, wenn er mich so küsst, fällt es mir schwer, zu erkennen, wer hier wen kontrolliert.


17



Rath

»Verdammt«, murmle ich und lasse meine Hände auf die Tastatur krachen. Der dissonante Klang des Pianos vibriert durch meine Brust. Zum Glück ist der Raum schalldicht und ich bin allein. Keiner kann hören, dass ich es zum dritten Mal hintereinander verschissen habe. Ich kenne den Song auswendig, kenne jede Nuance, jede Note, aber ich verliere ständig die Konzentration.

Ich atme tief durch, positioniere meine Finger und bereite mich auf einen weiteren Durchgang vor. Doch meine Konzentration wird durch das Brummen meines Telefons sofort wieder zerstört. Es ist das GPS, gefolgt von einer Benachrichtigung.

Story hat die Meyers Hall erreicht.

Story hat die Meyers Hall verlassen.

Story: Check-in.

Story hat das Studentenwerk erreicht.

Story, Story, Story.

Mit einem Knurren werfe ich das Telefon zur Seite. »Himmel, Arsch und Zwirn, ihr beiden. «

Ich bin nicht wie die anderen Jungs. Ich muss nicht jeden Moment des Lebens unserer Lady kontrollieren. Im Gegensatz zu Tristian, dem die Hutschnur reißt, wenn sie auch nur eine Minute zu spät kommt, oder Killian, der ausrastet, wenn sie auch nur einen anderen Kerl ansieht. Story ist eine erwachsene Frau, verdammt. Ich bin nicht ihr Babysitter. Für mich ist sie eher wie eine Kiste voller Überraschungen. Macht man sie auf, sieht man all die Wunder darin. Äußerlich weint sie vielleicht, aber unter der Oberfläche ist sie heiß und feurig. Sie ist wie einer dieser Songs, die ganz einfach anfangen, und dann, als nach und nach alle Instrumente einsteigen und sich alles zusammenfügt, wird einem klar, dass man es mit etwas viel Komplexerem zu tun hat.

Etwas Tieferem.

Das ist Story Austin. Zumindest für mich.

Zwischen ihr und Killian ist gestern Nacht definitiv etwas gelaufen, obwohl niemand darüber spricht. Ich habe den wachsamen Blick heute Morgen an ihr gesehen, ihr leichtes Humpeln. Killian hatte viel zu gute Laune. Das Einzige, was ihn glücklich macht: jemandem Schmerzen zuzufügen.

Außerdem muss auch etwas zwischen ihr und Tristian abgelaufen sein. Laut unserer Tabelle hat dieser Scheißkerl gestern ganze fünfunddreißig Punkte eingeheimst.

Fünfunddreißig, verdammt!

Es hat den ganzen Morgen gedauert, bis ich herausgefunden habe, wie er so viele Punkte aus einer einzigen Nacht herausholen konnte. Erst bei ihrer kleinen Knutsch-Session im Esszimmer war ich darauf gekommen. Sie muss es gewollt haben.

Nein.

Sie muss darum gebeten haben.

Und mit welch selbstgefälliger Art der kleine Scheißer damit umgegangen ist. Hat sie angezwinkert, sie mit seiner Hand an ihrem Rücken durch die Gegend geführt, als wäre sie seine beschissene Freundin oder so. Klar, dass sie für Tristian als Erstes in die Knie geht. Der Typ ist ein Hingucker und dabei noch ein Schwätzer vor dem Herrn. Es bringt mich um, aber ich muss es ihm lassen. Abgesehen von dem kleinen Stolperer mit Genevieve auf der Highschool hat Tristian es voll drauf.

Doch was die anderen machen, geht mich nichts an. Ich muss mich auf meine Position in dem Spiel konzentrieren – auf meine eigenen Punkte. Aber ich muss am Montag auch dieses Nachholexamen bestehen. Ich habe es geschafft, mir eine Wiederholung der mündlichen Prüfung zu ermogeln, die ich versiebt habe, aber nun muss ich herausfinden, wie ich sie diesmal bestehe. Ich habe ein paar Anrufe getätigt, und nun sitze ich hier und versuche, mich in der Musik zu verlieren und das Problem zu ignorieren. Die Wahrheit ist, dass das Spiel Ablenkung genug ist. Ich will gewinnen. Ich will ein für alle Mal beweisen, dass geschniegelt und redegewandt nicht alles ist. Das ist vorübergehend. Fadenscheinig.

Ich blicke ein letztes Mal auf das GPS und beobachte den kleinen Punkt, der über den Campus hüpft, bevor ich es beiseitelege.

Mit einem tiefen Atemzug setze ich erneut an, strecke meine Finger und lege sie auf die Tasten. Dann, als ich bereit bin, tauche ich mit Enthusiasmus ein, treffe jede Note und gewinne an Momentum, als sich das Crescendo während des Songs aufbaut. Bitte sehr, ich bin perfekt. Fehlerlos. Überlegen. Kein Hinterfragen, kein Denken, einfach nur die Musik fühlen, das tun, worin ich gut bin. Kein Wunder, dass ich lieber das hier tue, als mich der Unvermeidbarkeit eines weiteren Durchfallens in einem Kurs zu stellen, einem weiteren beschissenen Examen, in einem weiteren verdammten Kurs, in dem alles ums Lesen geht.

Ich bin verloren im Rhythmus, in der Komplexität der Musik, als ich eine Bewegung hinten im Raum bemerke. Ich sehe ihre schlanke Gestalt und ihr dunkles Haar. Meine Finger geraten ins Straucheln, zwei verpasste Noten. Ich höre abrupt auf, lasse meine Finger hinunterkrachen und brülle: »Fuck!«

Sie erstarrt in der Tür und streckt die Hand aus, als wolle sie gleich davonrennen.

»Wage es nicht, diese verfickte Tür anzufassen.« Ich ziehe meine Augenbraue hoch. »Hast du mich verstanden?«

»Ja.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Was zum Teufel tust du hier? Wieso störst du mich?«

»Ich habe nur –« Sie fummelt mit dem Becher in ihrer Hand herum, wie die kleine, verängstigte Maus, die sie ist. »Ich habe dir einen Kaffee gebracht. Ich habe bemerkt, dass du dir manchmal nach dem Unterricht einen holst, also …«

Sie schlurft den Gang entlang auf mich zu, hält einen Augenblick lang inne, bevor sie den Becher langsam und vorsichtig auf das Piano stellt.

Ich starre sie an. »Ist es deine Angewohnheit, heiße Getränke auf Instrumente zu stellen, die verdammt noch mal sechsstellige Beträge kosten?«

Ihre Augen weiten sich und ihre Hand schießt zu dem Becher und nimmt ihn wieder davon. »Sorry.« Sie hält ihn dicht an ihre Brust und wirft dem Piano einen obskuren Blick zu. »Ich habe mich nur gefragt …«

Ich verliere meine Geduld und fauche sie an: »Spuck es aus.«

Sie zuckt zusammen, aber erholt sich schnell wieder. »Wie ist dein Meeting gelaufen? Mit dem Professor? Es ging doch um das Examen, oder? Denn ich habe mir gedacht, wenn du Hilfe brauchst – ich sage nicht, dass du das tust –, aber wenn du sie bräuchtest, dann könnte ich dir … du weißt schon. Helfen.«

Bevor ich antworten kann – nicht, dass ich das vorhatte –, öffnet sich die Tür erneut. Herr im Himmel, kann man denn hier nicht einfach in Ruhe proben?

»Der Raum ist vergeben!«, sage ich und blicke finster über Storys Schulter. Mein Blick verhärtet sich, als ich erkenne, wer es ist. Na, großartig. Ich stehe auf und mustere starr die Gruppe, die den Gang entlangkommt. »Macht es dir etwas aus? Einige von uns sind hier, weil sie wirklich Talent haben.«

Perez ist der Co-Dirigent und spielt als Bandchef in der Jazzband – verdammt schlecht, muss ich hinzufügen – und ist außerdem der Kopf einer Schlange, die als Kappa Nu Theta bekannt ist. Die Grafen. Die ältesten Rivalen der Lords. »Keine sehr freundliche Art, jemanden zu behandeln, der hier ist, um dir einen Gefallen zu tun.« Mir gefällt es nicht, wie sein Blick zu Story herüberwandert, hinunter über ihre Titten und ihre Beine. »Schaut euch das an, Jungs. Die Lady sieht um einiges besser aus als beim letzten Mal, als wir sie gesehen haben. Sie ist mittlerweile beinahe süß. Allerdings immer noch recht wenig Sexappeal.«

Ich trete vor sie. »Immer noch besser, als sich auf dieser traurigen Wichsvorlage einen runterzuholen.« Dieses Spiel langweilt mich jetzt schon, also füge ich hinzu: »Und ihr könnt mir keinen Gefallen tun, weil ihr nichts habt, was ich will.«

Ihre Gräfin funkelt mich lodernd an, und trotz der Beleidigung muss ich zugeben, dass sie ziemlich gut ausgestattet ist. Dunkelbraune Haut. Strahlende Augen. Beine bis zum Boden. »Diese traurige Wichsvorlage erhebt Einspruch.«

Ein weiterer Graf – Lars, Jurastudent – bringt sie zum Schweigen. »Denk an die Regeln, Baby.«

Mürrisch tritt sie zurück und Perez setzt an: »Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt haben solltest, Gräfin Sutton hat eine beachtliche Position inne. Lehrassistentin für Professor Lockwood. Na, läuten da die Glocken?« Er lacht über meinen fassungslosen Blick. »Ja, du weißt schon, wovon ich spreche.«

Hurensohn.

Lars meldet sich zu Wort. »Du fliegst durch.«

Und ein weiterer Graf fügt hinzu: »Und du bekommst Panik.«

Lars legt ein falsches mitfühlendes Gesicht auf. »Diese Fühler, die du vorhin ausgestreckt hast? Die waren nicht sonderlich subtil. Du bist die einzige Person in seiner Klasse, die droht, durchzufallen, was eigentlich ziemlich witzig ist, wenn man darüber nachdenkt.«

Der andere Kerl lacht. »Lockwoods Kurs ist ein Spaziergang im Park. Man muss sich schon echt anstrengen, um da durchzufallen.«

Natürlich war Lockwoods Kurs auch als ein Spaziergang gedacht. Es gibt einen verdammten Grund, weswegen ich den Dekan bezahlt habe, mich dort reinzubekommen. Wenn diese Arschlöcher wissen, dass ich durchfalle – wenn sie wissen, dass ich nach Wegen suche, um bestehen zu können –, dann vermuten sie womöglich, dass ich auch bei all meinen vergangenen Examen betrogen habe. Ich bin gut in dem, was ich tue. Ich habe meine Spuren verwischt. Ich bezahle gut. Aber wenn jemand versucht, zu weit unter der Oberfläche zu schnüffeln, wird es nicht viel brauchen, um die Wahrheit ans Licht zu holen.

Ich bin gewaltig, schrecklich, unfassbar am Arsch.

»Ja, genau«, sagt Perez, der meinen Gesichtsausdruck liest. »Es bedeutet diese ganze Sache, bei der man dich aus Forsyth rausschmeißt, was theoretisch gesehen lustig wäre. Aber so wollen wir nicht gewinnen.« Perez streicht mit einer Hand über Suttons Haar, das über ihren Rücken fällt, und gibt seine beste Imitation eines Cartoon-Bösewichts zum Besten, der seine Katze streichelt. »Unsere Gräfin ist möglicherweise in der Lage, dir bei deinem kleinen Problemchen zu helfen. Du weißt schon, ein paar Fäden ziehen.«

Ich grinse und verstecke die Panik in mir. »Und was hängt an diesen Fäden?«

»Nicht was«, sagt Lars, »sondern wer.«

Ich höre, wie Story plötzlich nach Luft schnappt, aber bevor sie etwas sagen kann, antworte ich: »Sie gehört uns.«

Perez schnaubt. »Bilde dir ja nichts ein. Wir sind nicht die Barone. Wir wollen nicht, was die LDZs schon vorgekaut haben.«

»Die Haushälterin«, sagt Lars mit blitzenden Augen. »Wir wollen die alte Streitaxt.«

Meine Augenbrauen wandern über meine Stirn nach oben. »Ihr wollt Ms. Crane?« Nun bin ich mit dem Lachen an der Reihe, und das tue ich auch. Laut. Als ich es schaffe, meine Belustigung unter Kontrolle zu bekommen, zucke ich mit den Schultern. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Was?! Das kannst du nicht tun!«

Ich drehe mich zu Story um und funkle sie gefährlich an. »Halt deine verdammte Klappe.«

Alles, was sie tut, ist, ihre Stimme zu einem Flüstern zu senken, wobei sie mich mit fassungslosen Augen durchschneidet. »Du würdest Ms. Crane lieber diesen–«, sie wirft ihnen einen Blick zu, ihr Gesicht zu einer erbosten Grimasse verzogen »– diesen Idioten überlassen, als meine Hilfe anzunehmen? Hasst du mich wirklich so sehr?«

Meine Antwort ist ein einfaches »Ja.«

Ihre Gesichtszüge entgleisen. »Gestern hast du doch … du hast gesagt, dass sie zu euch gehört. Dass sie ein Teil der Familie wäre. Du hast sie verteidigt. Du hast sie beschützt!«

Gott, dieser verdammte Blick in ihren Augen, so voller Entsetzen und Traurigkeit, als hätte ich gerade vor ihren Augen einen Hundewelpen getreten. Was Story nicht versteht, ist, dass die Grafen keine Woche mit Ms. Crane überstehen würden. Sie würde jeden von ihnen an den Eiern aufhängen und wäre zurück in unserem Haus, bevor wir die Gelegenheit gehabt hätten, auch nur eine ihrer bissigen Beleidigungen zu verpassen. Nicht, dass wir Ms. Crane jemals weggeben würden. Diese alte Schachtel ist wertvoller als alles in dieser gesamten verschissenen Stadt. Und genau wie Sweet Cherry gehört sie uns.

Aber verdammt noch mal, man wird doch noch bluffen dürfen.

Ich verdrehe die Augen und wende mich wieder Perez zu. »Sorry, ihr Spinner. Wie’s aussieht, hängt unsere Lady an ihr. Kann mir nicht vorstellen, wieso.«

Seine Augen verengen sich. »Dir ist schon klar, was du da gerade ablehnst, oder? Das ist ein zeitlich limitiertes Angebot.«

Ich hebe meine Tasche auf und schließe den Deckel über den Tasten des Flügels. »Wie ich schon gesagt habe. Ihr habt nichts, was ich will.«

Lars schüttelt den Kopf und mustert mich. »Schlechter Zug, Rathbone. Wenn die Gräfin dich bestehen lassen kann, kann sie dich auch durchfallen lassen.«

»Das wird nicht nötig sein«, wendet Perez angesäuert ein. »Jemand so dämlich wie du? Du fällst schon ganz allein durch, nicht wahr, Rathbone? Entweder das oder du wirst beim Schummeln erwischt. Du kannst dir sicher sein, dass wir da sein werden, wenn es so weit ist. Ich frage mich, wer eure Haushälterin bekommt, wenn ihr alle rausgeworfen werdet? Ich frage mich«, sagt er und sein Blick fällt auf Story, »wer eure Lady bekommt.«

Ich höre nach dem zweiten Satz nicht viel mehr. Meine Sicht verfärbt sich rot und fixiert sich auf Perez’ Gesicht. Ich lasse meine Tasche fallen, balle meine Faust und stapfe auf ihn zu. »Wie hast du mich gerade genannt?«

Er wirkt beinahe überrascht, als ich ihn schubse, obwohl er sich sofort wieder fängt und mich mit seiner Brust anrempelt, sein Mund zu einem aggressiven Grinsen verzogen. »Ich habe dich dämlich genannt, Rathbone. Zu dämlich, um zu wissen, was das bedeutet? Wie wäre es mit ein paar Synonymen? Dumm. Minderbemittelt. Idiot.«

Ich habe ihnen zu viel Futter geliefert. Rational gesehen verstehe ich das. Aber alles, was ich hören kann, ist mein Lehrer in der dritten Klasse, der über mir steht und sagt, dass ich zu dämlich zum Lesen bin. Zu dämlich, Worte zu verstehen. Dass aus mir nichts werden wird, weil sich die Buchstaben für mich niemals auf magische Weise zu etwas Verständlichem anordnen werden. Ich kann ihn immer noch hören. Dämlich. Dumm. Idiot.

Der Schlag, zu dem ich aushole, erreicht sein Ziel niemals.

Stattdessen werde ich von einem Grafen zurückgehalten, während ein anderer Perez von mir wegzieht. »Kommt, Leute«, knurrt Lars und schubst uns voneinander weg. »Keiner von uns kann sich das hier leisten. Das allwissende Auge, schon vergessen?« Er nickt hinauf zu der Kamera in der Ecke und lässt Perez los.

Ich wende mich von ihnen ab und trete zurück zu Story, deren Augen weit aufgerissen und in Alarmbereitschaft sind, einen Arm ausgestreckt, als wolle sie nach mir greifen. Als sie den Blick in meinen Augen sieht, lässt sie ihn schnell sinken.

Perez wirft mir ein schneidendes Lachen entgegen und richtet sein Hemd. »Weißt du, wie man einen Lord von dem Rest von uns unterscheiden kann?«, fragt er die Gräfin. »An den nutzlosen Wutausbrüchen. Immer ein todsicheres Zeichen.«

Sie ziehen ab und marschieren aus dem Proberaum, wobei sie für meinen Geschmack viel zu zufrieden wirken.

»Hurensohn«, knurre ich und schnappe mir meine Tasche vom Boden. Als ich bereits die Hälfte des Raums durchquert habe, bemerke ich, dass Story noch keinen Muskel gerührt hat, also fahre ich sie an: »Was? Haben deine Beine ihren Dienst aufgegeben?«

Sie setzt sich ruckartig in Bewegung und trottet auf mich zu. Erst als wir beinahe den Parkplatz erreicht haben, findet sie ihre Stimme wieder. »Wir schaffen das«, sagt sie atemlos, während sie versucht, mit mir Schritt zu halten. »Wir können jeden Tag daran arbeiten. Es wird nicht so schlimm sein, wenn du einfach –«

Zum größten Teil ignoriere ich sie, während ich den Parkplatz absuche und an Trucks und sinnvolleren Fahrzeugen vorbeigehe. »Blah blah.«

»Es wird funktionieren!«, insistiert sie. »Ich habe in der Highschool Nachhilfeunterricht gegeben, bevor – na ja, bevor wir umgezogen sind. Du lässt mich doch, oder? Du lässt dir doch von mir helfen?«

Truck. Truck. SUV. Stufenheck. Abgelenkt antworte ich mit: »Mhm.«

Ich höre, wie ihre Schritte langsamer werden, bevor sie wieder aufholt. »Gut! So wird es sowieso besser sein. Sie können nicht beweisen, dass du geschummelt hast, wenn du nicht schummelst. Und dann musst du Ms. Crane nicht wegschicken.«

Bingo.

Perez fährt einen Sportwagen. Es ist dieses absurde, blitzende, beschissene rote Ding mit Chromfelgen, das nur einen Kofferraum in Handschuhfachgröße hat. Ich greife in meine Hosentasche, während Story immer weiterplappert.

»Wieso wollen sie Ms. Crane überhaupt haben? Nicht, dass ich sie nicht mag. Sie ist … ähm, ›nett‹ ist nicht das richtige Wort. Aber irgendwas in der Art. Lieb? Na ja, zumindest nützlich. Aber was ihre haushälterischen Qualitäten angeht, ist es eher, als –« Plötzlich schreit sie auf. »Oh mein Gott!«

Perez’ Reifen geben ein leises Zischen von sich, als ich das Messer darin herumwackeln lasse, um den Schnitt zu vergrößern.

Storys Zischen ist um einiges lauter. »Was tust du da?!«

Ich blicke sie ausdruckslos an. »Zu Abend essen.«

»Du tust – was?« Ihre Miene ist eine solch perfekte Mischung aus Besorgnis und Verwirrung, dass ich beinahe lächeln muss.

Und dann erinnere ich mich an das Wort.

Dämlich.

Ich ziehe das Messer aus dem Reifen, gehe zum nächsten und ramme die Klinge auch dort in das Gummi. »Ich esse zu Abend, Sweet Cherry. Zu Hause. Mit dir und den anderen. Es gibt niemanden, der etwas anderes behaupten kann. Verstehst du den Wink?«

Ihr Gesicht verzieht sich vor Nervosität. »Du zerschlitzt diese Reifen!«

Himmel, dieses Mädchen. »Ja, ich zerschlitze seine Reifen. Wieso sagst du das nicht noch ein wenig lauter? Man hat mich nämlich noch nicht aus diesem Laden rausgeworfen.«

Sie ringt ihre Hände und ihre Augen huschen über den Platz. »Aber das ist … illegal!«

Ich ziehe das Messer aus dem Reifen und umrunde das Auto auf dem Weg zum nächsten. »Wie, hast du etwa noch nie etwas Illegales getan?«

Sie setzt zu einem Einwand an, aber der Blick, den ich ihr zuwerfe, bringt sie zum Schweigen. Ja. Als Minderjährige Tittenbilder zu verhökern, ist nicht gerade koscher, Miss Cherry. »Was, wenn du erwischt wirst?«, fragt sie besorgt.

»Wie soll man mich erwischen«, sage ich, als ich das Messer hinuntersausen lasse, »wenn ich doch zu Hause bin und mit dir zu Abend esse?«

Sie dreht ihre Augen zum Himmel, als flehe sie Gott um Kraft an. »Oh Gott, beeil dich einfach!«

Ich bin auf dem Weg zum vierten Reifen, als ich innehalte und die Diskussion von eben endlich durch den Nebel sickert, in den ich in meinen Rachegedanken bis gerade gewandelt bin. »Du gibst mir Nachhilfeunterricht«, sage ich mechanisch.

Richtig. Aus irgendeinem Grund hatte ich dem zugestimmt.

Sie blickt mich an, dann auf den letzten Reifen, und ihre Augen schwenken angespannt hin und her. »Komm schon, wir sollten gehen!«

Stattdessen grüble ich darüber nach, und es ist wie das Ziehen eines Zahns. Himmel, das wird unerträglich werden. Eine Lady, die ihren Lord unterrichtet. Über mir. Besser als ich. Sie wird mir sagen, was ich tun soll, wie ich es tun soll. Das gesamte Konzept ist pervers.

Oder …

Vielleicht ist es die perfekte Gelegenheit.

Der Plan, der in meinem Kopf Gestalt annimmt, ist erhebend genug, dass ich es schaffe, sie nicht wütend anzufunkeln, als ich das Messer umdrehe und es ihr anbiete. »Übernimm du den letzten.«

Sie erstarrt und ihre Augen fallen ihr beinahe aus ihrem Kopf. »Auf keinen Fall!«

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich erwischen«, sage ich. »Er hat dich beleidigt, schon vergessen? Willst du es ihm denn nicht heimzahlen?«

Sie presst ihre Tasche gegen ihre Brust und blickt mich fassungslos an. »Ich kenne ihn nicht einmal!«

Ich verdrehe meine Augen und versuche es erneut. »Na schön, wie du meinst. Dann stell dir vor, es ist Killers Auto.« Sie blickt auf den Reifen, und ihre Miene verwandelt sich zu etwas Angespanntem, Nachdenklichem. Aha. Hab ich dich. »Er hat dir letzte Nacht etwas angetan, stimmt’s? Stell dir vor, es wäre sein Reifen. Besser noch, stell dir vor, er ist es selbst. Komm schon, es ist reinigend.«

Es bedeutet auch, dass sie nicht petzen wird.

Sie blickt vom Reifen zu der Klinge und tapst nervös hin und her. »Ich weiß nicht …«

»Tu es, und wir können gehen«, dränge ich sie. »Je länger wir hier stehen, umso größer sind die Chancen, dass man uns erwischt.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe, regelrecht zitternd, bevor sie sich endlich den Griff des Messers packt. Ich erwarte, dass ich sie durch den Prozess führen muss, aber was auch immer Killian letzte Nacht getan haben muss, es muss ziemlich brutal gewesen sein.

Sie hebt ihre Faust und lässt sie in einem harten, wütenden Stick herabsausen. Die Klinge gräbt sich in den Reifen und ein langsames Zischen erklingt, das sich verstärkt, als sie sie wieder herauszieht, nur um sie wieder hineinzurammen, wieder und wieder, und oh …

Oh, fuck.

Der Blick auf ihrem Gesicht ist reine Kunst. Da ist diese Sehne an ihrem Hals, die plötzlich straff gespannt ist und zuckt. Ihr Gesicht ist rot, aber nicht auf die Weise, wie ich es gewohnt bin. Nicht schüchtern oder verlegen. Das hier ist etwas viel Bittereres. Stärker. Sie sticht das Messer wieder und wieder in den Reifen, mit entschlossenem Gesicht und harten Augen, während sie sich selbst zusieht, als wäre sie fasziniert.

Heilige Scheiße, Killer sollte besser auf der Hut sein.

Bevor sie das gottverdammte Ding ganz in Fetzen schlitzt, ergreife ich ihr Handgelenk und stoppe sie in ihrer nächsten Attacke. »Immer mit der Ruhe. Ich glaube, er ist bereits mausetot.«

Sie blinzelt, blickt mit bebender Brust zwischen mir und dem platten Reifen hin und her. »Oh. Upps.« Nach einem Augenblick: »Können wir jetzt abhauen?«

Ich grinse ihr zu, stecke mein Messer ein und biete ihr meine Hand an. »Ms. Crane wäre stolz.«
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Story

Freitag ist mein kurzer Tag, keine späten Kurse. Ich bin überrascht, als ich Tristian draußen vor dem Gebäude treffe, seinen Rücken gegen die Wand des offenen Korridors gelehnt, seine Sonnenbrille auf der Nase. Andere Leute werfen ihm verstohlene Blicke zu, als sie an ihm vorbeigehen, und ich weiß, dass es nicht nur an seinem Ruf oder Stand als Lord liegt. Wie er so dasteht, sein blondes Haar glänzend im Sonnenlicht, und die scharfen Kanten seines Kiefers präsentiert, sieht er aus wie ein Bild der Perfektion.

Und er blickt direkt auf mich. »Lady.«

Ich schlucke und frage: »Ist dein Mittagessen verschoben worden?« Heute Morgen hatte er mir wieder gesagt, dass er heute zum Mittagessen verabredet sei. Mit denselben zwei Personen. Zu der Zeit war es eine Erleichterung gewesen – zwei ganze Tage ohne öffentliche ›Begegnungen‹ zum Mittagessen –, aber jetzt bin ich doch hauptsächlich neugierig.

Gibt es auch für ihn irgendein Schlupfloch aus meiner Treueklausel in unserem Vertrag?

»Hm«, erwidert er nur und betrachtet mich über seine Brillengläser hinweg. »Begrüßt du so deinen Lord?«

Ich blicke mich um und bemerke, dass alle Augen auf uns gerichtet sind. Es ist anders, wenn ich allein bin. Die Leute sehen mein Armband und scheinen einen weiten Bogen um mich zu schlagen. Aber es ist anders, wenn die Lords in der Nähe sind, es ist, als beobachten uns alle und warten auf eine Show.

Tristian, wie ich weiß, gibt ihnen die nur zu gern.

Mit dem Gedanken im Hinterkopf gehe ich zu ihm und schlinge zögerlich meine Arme um seinen Hals. Er beugt sich nicht herunter, um mir entgegenzukommen, sodass ich mich auf meine Zehenspitzen stellen muss, um meine Lippen auf seine drücken zu können. Sein Kuss ist gelassen und einer seiner Hände legt sich auf meinen Hintern und drückt ihn, was womöglich liebevoll aussieht. Seine Zunge auf meiner ist heiß und träge, aber dafür nicht weniger nachdrücklich.

»Braves Mädchen«, sagt er und versetzt meinem Arsch einen leichten Klaps, wobei er mich dicht an sich gedrückt hält. Ich kann ihn an meiner Hüfte spüren, halb hart, und er wird härter, je fester er mich an sich presst. »Und um deine Frage zu beantworten, ich habe darüber nachgedacht und finde, dass du heute mit uns essen solltest.«

Uns. Ich weiß nicht, wen er da miteinschließt, und ich frage auch nicht. Ich akzeptiere langsam, aber sicher, dass ich nur erfahre, was mir bevorsteht, wenn sie es mich wissen lassen wollen. Es ist eine ernüchternde Erkenntnis, und ich weiß, dass sie mich formen, mich in eine gefügige und schweigende Form gießen.

Aber so ist es auch besser.

Der Blick, den Tristian mir zuwirft, als er mich davonführt – schneidend und zufrieden –, sagt mir, dass er das ebenfalls bemerkt.

Ich verbringe den größten Teil der Fahrt damit, mich vorzubereiten, schwer mit Furcht und ruheloser Nervosität. Er hatte gesagt, er hätte sich zum Mittagessen mit zwei weiteren Personen verabredet. Es sind nicht die Jungs. Ich habe angenommen, dass es zwei Frauen sind. Vielleicht ist das das Schlupfloch, das er in meiner Treueklausel gefunden hat; dass er mich mitnimmt und mich dazu bringt, auf irgendeine Weise teilzunehmen. Vielleicht will er sogar, dass ich etwas mit ihnen tue. Das ist so rein gar nicht mein Ding. Dann wiederum will er vielleicht nur Leute, die uns zusehen. Das wäre definitiv Tristians Ding. Das könnte es sein. Das könnte meine letzte Fahrt als Jungfrau sein.

Ein Teil von mir ist erleichtert. Alle Lords sind auf ihre eigene Weise schrecklich, aber wenn ich mich entscheiden müsste …

Es könnte mich schlimmer treffen als mit Tristian.

Ich bin so nervös, dass ich gar nicht bemerke, als der Truck vor einem Gebäude zum Stehen kommt.

Seine Hand ruht auf meinem Schenkel und sein Daumen streichelt die Haut unterhalb meines Rocks. »Bist du bereit?«

»Hör zu, Tristian«, beginne ich und ringe meine Hände in meinem Schoß.

Ich habe diese ganze Rede vorbereitet, dass ich gehorsam sein werde – dass ich mitmachen werde und dass ich mich den Vereinbarungen, die wir getroffen haben, fügen werde –, in der ich ihn aber um Nachsicht und Verständnis anflehen werde und –

Ein Blick auf das Gebäude lässt die Worte in meiner Kehle versiegen. »Moment. Was tun wir hier?«

Das Schild sagt mir, dass wir an der Forsyth-Hills-Grundschule sind.

Er greift sich eine Tüte von einem Schnellrestaurant vom Rücksitz. »Es ist Freitag. Und freitags bin ich mit den beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben zum Mittagessen verabredet.« Er wirft mir sein typisches langsames, breites Grinsen zu. »Und da du jetzt meine Lady bist, finde ich, dass ihr euch kennenlernen solltet.«

Ich habe tatsächlich nicht die geringste Ahnung, wovon er da spricht, aber immerhin hat sich ein Teil meiner Angst aufgelöst. Ich glaube nicht, dass er mich zu einem Dreier in einer Grundschule drängen wird.

Er drückt auf die Klingel und der Buzzer ertönt, woraufhin die Sicherheitstür entriegelt wird. Dann schlendert er hinüber zum Empfang und grinst die ältere Dame dort an. »Hier bin ich.« In all meiner Pracht hängt unausgesprochen in der Luft, aber ich kann es dennoch im Tenor seiner Stimme hören.

Als sie ihn sieht, lächelt sie breit. »Tristian! Zweimal in einer Woche, meine Güte. Die Mädchen werden außer sich sein vor Freude!«

»Ein Mittagessen war diese Woche einfach nicht genug, was soll ich sagen?« Er kritzelt seinen Namen auf eine Besucherliste und fügt meinen darunter hinzu. »Wie geht es Ihnen heute?«

»Gut, aber Gott sei Dank ist heute Freitag, du weißt schon.« Sie reicht ihm zwei Aufkleber und er löst das Papier von einem und drückt ihn mir auf die Brust. Es ist ein Kreis, der fröhlich verkündet: »Forsyth Hill – Besucher.«

Er deutet den Flur entlang und ich folge ihm, wobei ich noch immer sprachlos bin. Etwas daran, Tristian in diesem schmalen Gang zu sehen, fühlt sich surreal an. Er sieht hier um so vieles größer aus, um so vieles imposanter. Vor uns sehe ich die Doppeltüren mit dem Wort ›Cafeteria‹ auf dem Schild darüber. Die Seltsamkeit all dessen lässt mich innehalten.

Ich greife nach Tristians Arm. »Bevor wir da reingehen, wärst du so gut und erklärst mir, was los ist?«

Er bleibt stehen, wobei er die Tüte unter seinen Arm klemmt, und wenn ich ihn nicht besser kennen würde, würde ich beinahe sagen, dass sein Gesicht verlegen wirkt. »Ich habe zwei zehnjährige Zwillingsschwestern. Ich komme jede Woche und esse mit ihnen zu Mittag.«

»Oh«, antworte ich überrascht blinzelnd. Die Fotos aus seinem Zimmer kommen mir in den Sinn. Ich dachte, sie wären von demselben Mädchen, aber vielleicht waren sie das doch nicht. Zu dem die schlechten Töpferarbeiten. Der Schnickschnack. Zeichen, dass Tristian jemanden genug mag, um sein Erscheinungsbild hintanzustellen. »Das ist, ähm, wirklich lieb von dir, schätze ich.« Und völlig untypisch.

Er seufzt, zieht mich zur Seite und umfasst meinen Ellbogen mit seiner Hand. »Hör zu, Rath und Killer sind meine Jungs. Sie kennen mich besser, als es je irgendjemand tun wird. Sie beide haben gestörte Familien, die sie nur zu gern hinter sich lassen, deswegen sehen sie mich als ihre Familie an.« Da ist etwas in seinen Augen, als er zu den Türen blickt, ernst, aber dennoch ungezwungen. Das hier ist wichtig. Es ist eine Schwäche. »Aber diese beiden Mädchen sind meine echte Familie. So kaputt meine Eltern auch sind, ich werde diese beiden nicht hängen lassen. Für Zehnjährige haben diese beiden schon eine Menge mitgemacht und für sie bin ich Captain America, verdammt. Für sie bin ich ihr Beschützer.« Er wirft mir einen durchdringenden Blick zu und sein Gesicht verhärtet sich. »Und so wird es auch bleiben.«

Ich schlucke und versuche mir vorzustellen, wie sich irgendjemand darauf verlässt, dass Tristian sie vor was auch immer beschützt. »Wieso hast du mich dann hierhergebracht?« Ich bin vermutlich die Letzte, die sein Loblied singen wird.

Sein Mund formt eine enge, verspannte Linie. »Ich bringe normalerweise keine Außenstehenden mit, wenn ich mich mit meiner Familie auseinandersetze. Nicht einmal die Jungs. Aber wir haben hier ein kleines Problem und ich dachte, du könntest vielleicht helfen.«

»Helfen?«

Sein Kiefer spannt sich an. »So eine kleine Schlampe in ihrer Klasse bereitet ihnen Kummer. Hänselt und ärgert sie. Und ich dachte …« Er deutet vage auf meinen Körper. »Na ja, du weißt schon.«

»Dass ich wüsste, wie man damit umgeht, gehänselt zu werden?« Ich lache düster, kaum in der Lage, seine Worte zu glauben. »Du hast dein glorifiziertes Nötigungsopfer mitgebracht, um deinen kleinen Schwestern beizubringen, wie man … was? Sich Arschlöchern stellt? Wie man sie zur Strecke bringt? Sie abschüttelt?« Ich schüttle den Kopf. »Himmel, Tristian, Shakespeare hätte diese Ironie nicht besser zu Papier bringen können.«

Ich merke, dass ihm das nicht entgeht, denn Tristian hat etwas an sich. Es ist diese Sache, bei der er zwar vielleicht ein erstklassiges Pokerface hat, aber am Ende des Tages ist er einfach nur ein verzogener Rotzbengel. »Ich würde mich ja selbst darum kümmern, aber ein zwanzigjähriger Mann, der eine Fünftklässlerin vermöbelt, wird nicht gern gesehen.« Seine Augen verengen sich, als er meinen fassungslosen Blick sieht. »Komm mir nicht so. Du schuldest mir etwas, Cherry. Ich dachte, du würdest es vorziehen, wenn ich auf diese Weise abkassiere. Ich weiß, dass du einen Kindesentwicklungskurs belegst. Wolltest du denn später nicht etwas in der Richtung Sozialarbeit machen? Das ist doch viel eher deine Schiene als meine.« Er wendet den Blick ab und verzieht das Gesicht. »Und es lässt mich vielleicht schwach aussehen, aber es bringt mich um, dass ich ihnen nicht helfen kann.« Ich sehe, dass er es auch so meint. An der Art, wie er meinen Blick nach diesem Geständnis meidet, und dem zarten Rosa auf seinen Wangen.

Tristian ist gewillt, schwach zu wirken – gewillt, mir diese wahrlich signifikante Schwäche zu zeigen –, wenn es bedeutet, dass er damit seine Schwestern schützt.

Ich habe mein Bestes gegeben, mein Herz aus dieser Sache herauszuhalten. Es ist schon genug, dass ich diesen Jungs meinen Körper überlasse und, ehrlich gesagt, auch einen großen Teil meines Verstands. Aber mein Herz? Das gehört mir und ich will es hinter Stacheldraht und Vorhängeschlössern und dicken Metallwänden wissen. Aber zu hören, wie Tristian derart über seine Schwestern spricht? Tja, fuck. Er hat gerade eine ordentliche Delle in meine Abwehr geschlagen. Selbst wenn ich zu ihm Nein sagen möchte, so könnte ich doch niemals Nein zu zwei kleinen Mädchen sagen, die etwas Schweres durchmachen.

»Na schön«, gebe ich nach. »Ich werde tun, was ich kann.«

Natürlich sagt er nicht Dankeschön. Er öffnet einfach nur die Tür und entfesselt ein Tosen aus Kinderstimmen und Gelächter. In der großen Cafeteria ist eine Menge los, aber er scheint seine Schwestern sofort zu sehen und winkt ihnen durch den Saal zu. Meine Augen folgen seinen und landen auf zwei identisch blonden Mädchen, die aufgeregt zurückwinken.

Er lächelt und ein Grinsen erhellt sein Gesicht. Es ist so ein ungewohnter Anblick. Während sein Blick normalerweise unterkühlt und hart ist, ist er hier warm und hell. Kurz bevor wir den Tisch erreichen, lehnt er sich zu mir herunter und flüstert: »Wenn du mich hier schlecht aussehen lässt, wirst du deine Schuld auf eine andere Weise abbezahlen, hast du verstanden?«

Mit aufgestellten Nackenhaaren antworte ich mit einem knappen: »Verstanden.«

»Tristian!«, quietschen sie, springen auf und werfen sich ihm um den Hals. Er legt die Tüte auf den Tisch und zieht die beiden fest an sich. Er umarmt sie, als würde es ihm etwas bedeuten, und drückt ihnen zwei laute, übertriebene Küsse auf die Wangen.

»Wie geht es den beiden hübschesten Mädchen dieser Welt?«

Die beiden kichern, obwohl ihre neugierigen Blicke zu mir huschen. Als er sie wieder loslässt, blickt er zu mir auf und sagt: »Mädchen, das ist Story. Story, darf ich dir Izzy und Lizzy vorstellen? Die beiden hübschesten Mädchen der Welt.«

Die Mercer-Gene sind definitiv zu erkennen. Izzy und Lizzy sind genauso hübsch wie ihr Bruder. Ihr blondes Haar ist genauso fein, makellos zu gleichen Zöpfen geflochten, und ihre blauen Augen starren mir arglos entgegen. Sie sind wie aus einem Bilderbuch – eine Palette aus Pinktönen und Niedlichkeit, bis hin zu den kleinen aufgestickten lila Blumen auf ihren Strickjacken.

»Hi«, sage ich mit einem ehrlichen Lächeln. »Schön, euch kennenzulernen.«

Izzy wirkt schüchtern und greift nach der Tüte, die Tristian mitgebracht hat. »Was hast du zum Mittagessen dabei?«

Lizzy fügt hinzu: »Wir haben Hunger.«

Tristian nimmt Platz und wir drei tun es ihm gleich. »Vollkornsandwiches. Thunfisch, Avocado und Gewürzgurken für Izzy. Eine Menge guter Omega-3-Fettsäuren«, sagt er und tippt darauf. »Truthahn, Apfel und Rosenkohl für Liz, weil du mehr Vitamin C brauchst.« Er nimmt ein drittes Sandwich heraus und legt es mir hin. »Und einen Banh-Mi-Burger für Story. Jede Menge Nährstoffe für Energie.«

Ich blicke skeptisch auf den Burger. »Energie?«

Lässig erklärt er: »Du beginnst deinen Tag mit einer Menge Energie, aber gegen Mittag bist du platt.« Er sagt das, als wäre es die offensichtlichste Sache der Welt. »Ich weiß das, weil dir kalt wird und du aufhörst, ständig mit Dingen herumzufummeln.« Er nickt mir zu, wie ich gerade meine Arme um meine Taille geschlungen habe, obwohl ich einen Pullover trage. »Das könntest du vermeiden, wenn du den Kaffee weglassen und zum Frühstück mehr B-12 zu dir nehmen würdest. Aber darauf arbeite ich dich noch hin, keine Sorge.«

Ich starre ihn an, während ein Kampf in mir tobt. Einerseits finde ich es unheimlich, andererseits bin ich auch … seltsam berührt von seiner Aufmerksamkeit. Dieses ganze Arrangement geht mir langsam nahe. »Danke.«

Ich denke nach.

Ich fummle vielleicht nicht herum, aber Lizzy tut es definitiv. Sie hält eine Plastikgabel und dreht sie unentwegt in ihrer Hand. »Ist sie deine Freundin?«

Tristian erstarrt und seine Augen springen von ihr zu mir. »Ob sie meine …« Mit so einer Frage hat er offensichtlich nicht gerechnet. Sein Mund testet eine Reihe scheiternder Antworten. »Na ja, weißt du …«

Ich entschließe, ihn zu retten. »Ich bin ein Freund, der zudem ein Mädchen ist. Also bin ich wohl seine Freundin. Lizzy legt nachdenklich die Stirn in Falten, aber sie scheint es mit einem Nicken zu akzeptieren.

Zum Glück wechselt Izzy das Thema. »Wieso heißt du Story?«, fragt sie.

Ich lache, überrumpelt von der Frage. »Eigentlich ist der Grund dafür ziemlich lahm. Meine Oma hatte meine Mutter immer ihr süßes kleines Gedicht genannt.« Ich sage ihnen nicht, dass das irgendwann mehr eine sarkastische Beleidigung geworden ist als alles andere. Meine Mom und meine Großmutter haben sich nie verstanden. Ich hatte sie nur einmal getroffen und ich war zu jung, um mich an etwas anderes als die Anspannung zu erinnern. »Als meine Mom also mit mir schwanger gewesen war, hatte sie gesagt, dass sie eine Geschichte schreiben würde, weil Gedichte zu kurz für ein glückliches Ende seien.« Sobald die Worte meinen Mund verlassen, will ich sie sofort wieder zurückstopfen. Eine ziemlich trostlose Botschaft an zwei so fröhliche zehnjährige Mädchen.

Sie sehen mich nachdenklich an und lassen mein Gesagtes auf sich wirken. »Manche Gedichte haben ein glückliches Ende«, wendet Izzy ein.

Ich nicke zurück. »Ja, das stimmt. Meine Mom hat eines Tages ihr ganz eigenes bekommen.« Es ist immer noch seltsam, darüber nachzudenken, vor allem wenn man dabei an Daniel und Killian denkt, also wechsle ich hastig das Thema und packe mein Sandwich aus. »Was ist mit euch? Wofür stehen Izzy und Lizzy? Izzica und Lizzifer?«

Die beiden lachen und ich bin erleichtert. »Isabel und Elisabeth!«, sagen sie absolut gleichzeitig, was beeindruckend ist.

Izzy packt auch ihr Sandwich aus, ohne auch nur im Geringsten das Gesicht zu verziehen. Wenn man mir als Kind eine solche Monstrosität vorgelegt hätte, wäre ich ausgerastet. »Haben sich Kinder jemals über deinen Namen lustig gemacht, weil er anders ist als andere?«

»Manchmal«, sage ich, überrascht über die Frage. »Aber mir hat es gefallen, dass er einzigartig ist. Mich hat es nie gestört.«

Lizzy deutet durch den Raum zu einem Mädchen mit dunklem, lockigem Haar. »Mich stört es. Shelly Baker nennt mich Läuse-Liese.«

Ah, das muss also der Tyrann sein.

Ich nehme mir einen Moment, um Shelly Baker zu mustern. Sie ist von einer ganzen Gruppe anderer Mädchen umgeben, inklusive einiger Jungs, die über etwas auf ihrem Tablett lachen und darin herumstochern. Es ist schwer, einer Zehnjährigen von diesem Standpunkt aus etwas vorzuwerfen, aber Izzy und Lizzy scheinen süß zu sein – ein starker Kontrast zu ihrem Bruder.

Sie senkt ihre Stimme und zieht ihre Augenbrauen mürrisch zusammen. »Sie macht sich auch über Izzy lustig, weil sie langsamer in Mathe ist.« Es ist offensichtlich, dass das der wahre Grund für Lizzys Groll gegen Shelly Baker ist. Sie kommt damit klar, dass sie sich über ihren Namen lustig macht, aber dass jemand über die Lernschwierigkeiten ihrer Schwester lacht? Das geht zu weit.

Die Mercers stehen füreinander ein.

Mit gerunzelter Stirn denke ich an Rath. Dimitri. Ich hatte die ganze letzte Nacht über Möglichkeiten nachgedacht, wie ich ihm das Lesen beibringen kann, ohne ein zu großes Drama darum zu machen. Defensiv ist ein zu sanftes Wort für ihn, wenn es um seine Leseschwäche geht. »Das ist wirklich gemein. Mathe ist schwer, und außerdem bin ich mir sicher, dass Izzy dafür in anderen Sachen besser ist als die meisten.«

Izzy richtet sich sofort auf. »Ich bin gut im Softball!«

Lizzy stimmt zu. »Viel besser als Shelly.«

»Seht ihr?« Ich lächle sie an, fummle an meinem Burger herum und versuche, mir etwas Tiefgründiges einfallen zulassen, das ich ihnen vermitteln könnte. »Die Sache mit solchen Leuten ist, dass sie eure Reaktion auf ihre Beleidigungen lieben. Wenn ihr ihnen keine Reaktion bietet, werden sie sich bald keine Mühe mehr machen.« Ich bemerke ihre skeptischen Mienen und nicke. »Ja, das scheint ziemlich hoffnungslos, ich weiß. Denn solche miesen Typen sind wirklich gut darin, zu wissen, wie sie eine Reaktion von anderen bekommen können.«

»Sind manche Mädchen auch gemein zu dir?«, fragt Izzy, als sie mir gegenüber warmzuwerden scheint.

»Manchmal, ja.« Ich denke an Charlene, aber wie erkläre ich diesen beiden unschuldigen Kindern, dass Mädchen einfach sind im Vergleich zu Jungs? »Meiner Erfahrung nach denke ich, dass, wenn ein Mädchen gemein zu mir ist, es bedeutet, dass sie mich als Konkurrenz ansieht. Es ist eines der schlimmsten Komplimente, die man bekommen kann.«

»Was hast du also gemacht?«, fragt Izzy und blickt mit traurigen Augen zu mir auf.

Ich werfe einen verstohlenen Blick auf Tristian, der mich ebenfalls beobachtet. Ich bin mir nicht sicher, was er denkt, aber ich weiß, dass das hier eine reine Falle ist. Denn ich tue nichts anderes, als es schlimmer für mich selbst zu machen. Ich rolle mich auf den Rücken. Ich bin gefügig. »Ich kann dir sagen, wie ich mir wünschte, dass ich damit umgegangen wäre«, biete ich an und eine gleißende Hitze breitet sich in meiner Brust aus. »Ich wünschte, ich hätte mich härter gewehrt, auch wenn es sich sinnlos angefühlt hätte. Ich hätte es mir nicht so sehr zu Herzen nehmen sollen, dann hätte es mich vielleicht auch nicht so verletzt. Ich hätte jemanden um Hilfe bitten sollen, dem ich vertraue. Jemanden, dem ich wichtig bin.« Es ist eine faule, wehmütige Antwort. Ich war nie irgendjemandem wichtig. Aber bei diesen Mädchen ist es vielleicht anders.

»Du brauchst einen großen Bruder«, beschließt Izzy und nickt mit solcher Zuversicht, dass ich trotz dieses schwarzen Dings, das da nach meinem Herzen greift, beinahe lachen muss. »Große Brüder machen alles besser.«

Ich werfe ihr ein Lächeln zu, das sich rostig und falsch anfühlt, während ich an die Tapisserie aus blauen Flecken denke, die momentan meine Haut überzieht. »Nicht alle großen Brüder sind so gut, wie Tristian zu euch beiden ist. Ihr habt großes Glück, dass ihr einander habt.«

Tristian räuspert sich plötzlich, seine Stimme trügerisch fröhlich. »Hey, wir sollten besser unsere Sandwiches aufessen.« Ich sehe zu, wie die drei anfangen zu essen, aber mein Appetit ist längst verflogen, ausgehaucht von dem Kloß, der sich in meinem Hals geformt hat. Tristian muss bemerkt haben, dass ich nicht esse, denn er stupst mich mit seinem Ellbogen an und sagt mit leiser Stimme: »Iss, was du kannst.«

Mechanisch hebe ich den Burger, entschlossen, nur so viel abzubeißen, wie ich kauen kann.

Ausnahmsweise.

Danach ist das Mittagessen ganz nett. Obwohl ich noch immer in einem Nebel aus Selbstmitleid verloren bin, gebe ich mein Bestes, für Tristian ein fröhliches Gesicht aufzulegen. Aber die Wahrheit ist, dass ich mir Sorgen um sie mache – um das Leben, das sie in dieser Welt haben werden. Im Moment sind sie lieb und offen und lachen mit ihrem großen Bruder über ein Spiel auf dem Handy, das sie gemeinsam spielen.

Es ist interessant, Tristian mit ihnen zu beobachten, so ganz ohne diese kalte List, die ich so gewohnt bin. Hier ist er entspannt, genauso selbstbewusst, aber viel weniger einschüchternd. Er ist aufmerksam, fragt nach ihren Hausaufgaben, interviewt sie über den Zustand ihrer Schlafzimmer zu Hause, stellt sicher, dass sie genug essen. Überall im Speisesaal kann ich kleine Mädchen sehen, die ihn verträumt beäugen, und ich weiß, dass viele von ihnen wegen des coolen, gutaussehenden und niedlichen Bruders der Schwestern neidisch auf sie sind.

Richtig weh tut es erst auf der Fahrt zurück in die Stadt.

»Was wirst du später einmal tun?«, frage ich ihn und breche die unnatürlich ernste Stille. Seit wir gegangen sind, hat er kaum mehr als drei Worte gesagt.

»Später?«, fragt er und wirft mir nicht mehr als einen flüchtigen Blick zu, als er über eine gelbe Ampel beschleunigt.

»Später«, wiederhole ich stumpf und starre aus dem Fenster. »Wenn irgendein Arschloch sie auf die Knie zwingt und ihnen seinen –«

Der Truck macht einen scharfen Satz. »Wage es nicht, diesen Satz zu beenden, verdammt!«, brüllt er und seine Knöchel um das Lenkrad treten weiß hervor. »Sie sind zehn Jahre alt!«

Ich zucke unbeeindruckt mit den Schultern. »Das werden sie aber nicht immer sein. Solche Dinge passieren.«

»Nicht alle Mädchen sind wie du«, antwortet er und wirft mir einen groben Blick zu. Leiser fügt er hinzu: »Und nicht alle Kerle sind wie ich.«

»Aber mehr, als du denkst«, wende ich ein. »Frage jede beliebige Frau. Die meisten machen irgendwann einmal in ihrem Leben eine solche Erfahrung. Verdammt, ich bin gerade einmal neunzehn und ich muss erst noch einen Typen kennenlernen, der nicht …« Ich verstumme und werde weit genug in die Realität zurückgerissen, um mich unwohl zu fühlen.

»Das wird nie passieren«, sagt er mit starrem Kiefer. »Ich werde jeden verschissenen Kerl auf dieser Erde umbringen, wenn es sein muss.«

Ich blicke suchend in sein Gesicht, aber er wirkt hauptsächlich genervt. Doch ich will es wissen. Ich will wissen, wie er es vereinbaren kann, ein Mädchen zu beschützen, während er einem anderen wehtut. Ich will wissen, was er sich einredet, damit es sich für ihn anfühlt, als wäre das in Ordnung.

Er dreht die Stereoanlage auf und bringt mich zum Schweigen, bevor ich auch nur genug Mut zusammenbringen kann, um ihn zu fragen.
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Das Brownstone-Haus ist blitzblank geputzt, als wir dort ankommen.

Es hat den ganzen gestrigen Tag und den ganzen heutigen Morgen gebraucht, um es nach der Party wieder in Ordnung zu bringen. Der Gestank von Bier und Zigaretten ist unter einem frischen Zitronenduft verschwunden. Alles ist wieder an seinem Platz.

Ich betrete die Küche und finde Ms. Crane, wie sie gerade einen Auflauf in den Ofen schiebt.

»Gibt es etwas, das ich tun kann?«, frage ich, begierig, meine Gedanken von dem Mittagessen abzulenken. »Ich weiß, dass ich gestern beim Aufräumen keine große Hilfe gewesen bin.«

Ms. Crane wedelt mit einer Hand in meine Richtung. »Ich bin es gewohnt, hinter Schweinen aufzuräumen, Mädchen. Diese kleinen Verbindungsspinner sind kaum stubenrein. Aber ich habe ein Geheimnis, womit alles ganz schnell vorbeigeht.« Sie greift in die Tasche ihrer Strickjacke und lässt die Spitze eines Flachmanns hervorblitzen. »Mein kleiner Helfer.«

Verlegen blinzelnd entgegne ich: »Na ja, das Haus sieht jedenfalls großartig aus. Man würde niemals erraten, dass vor Kurzem noch einhundert Leute hier drin gewesen sind.« Ich umfasse den Gurt meines Rucksacks. »Wenn Sie sonst nichts brauchen, werde ich nach oben gehen. Ich soll Rath heute Abend mit etwas helfen.«

»Nur eines«, sagt sie und hält mich an. »Die Jacke von diesem madengesichtigen Arschloch kam heute aus der Reinigung zurück. Bring sie auf sein Zimmer. Hab die Schnauze voll davon, zuzuhören, wie er darüber jammert und motzt, wie ich seine Sachen aufhänge. Diese drei sind pingeliger als ein Haufen Kleinkinder.«

»Gerne doch«, sage ich, froh, etwas Produktives und Hilfreiches tun zu können, das nicht beinhaltet, meine Wunden vor der Person aufzureißen, die geholfen hat, sie mir zu verpassen. Es schadet nicht zu wissen, dass Killian im Moment nicht zu Hause ist. Ich trage die noch immer in den Plastiksack der Reinigung gewickelte Jacke nach oben in den ersten Stock.

Ich bleibe vor Killians Tür stehen und klopfe sanft an, und mein Puls beschleunigt sich bei dem Gedanken daran, dass er womöglich gleich antwortet. Ich bin paranoid genug, um zu überlegen, ob Ms. Crane nicht vielleicht in die Psychospielchen der Jungs eingeweiht ist, aber nicht dumm genug, einfach unangekündigt hineinzuplatzen. Der Schmerz in meinen Armen und Beinen ist mir Warnung genug. Doch wie ich vermutet habe, ist er wirklich nicht zu Hause. Dennoch hört mein Herz nicht auf zu rasen, als ich die Jacke zu seinem Kleiderschrank trage und sie vorsichtig hineinhänge, nachdem ich sein Ordnungssystem enträtselt habe. Wie immer bin ich verblüfft ob der Ordnung in allem und ganz benebelt von seinem warmen, deutlichen Geruch, der in der Luft liegt.

Ich schließe die Tür des Kleiderschranks und drehe mich zurück zum Zimmer hin um, wobei mein Blick auf den Mahagonitisch an der gegenüberliegenden Wand fällt. Die Oberfläche ist sauber – Bücher der Größe nach gestapelt, Notizbücher und Hefter aufrecht aneinandergereiht. Es ist das genaue Gegenteil seines von Wut getriebenen Angriffs auf mich von vergangener Nacht. Sein Laptop steht in der Mitte, der Bildschirm aufgeklappt, aber schwarz. Blut rauscht in meinen Ohren, als ich darauf zugehe und mit meinen zitternden Fingern über die Tasten streiche. Der Bildschirm leuchtet auf und das Eingabefeld für sein Passwort erscheint. Von der Neugier übermannt, beginne ich zu tippen.

Lords

Inkorrektes Passwort.

ForsythU

Inkorrektes Passwort.

Nachdem ich jede Variation des Schulmaskottchens ausprobiert habe, die mir einfällt, schlucke ich und tippe fünf Buchstaben.

Story

Fehlanzeige.

Als ich mich im Zimmer umblicke, fällt mir plötzlich das gerahmte Foto auf der Kommode ins Auge. Wie hieß seine Mutter noch mal? Debra? Darla. Ich tippe den Namen ein und drücke Enter.

Passwort korrekt.

Mein Herz macht einen Satz, als sich der Desktop öffnet und die Icons darauf erscheinen. Wie alles in seinem Zimmer ist auch die Benutzeroberfläche des Laptops fein säuberlich organisiert.

Neugierig gehe ich durch seine Ordner und scrolle durch die Files, aber ich finde nur Berichte und Aufsätze für die Schule. Weiter unten finde ich einen Ordner mit dem Namen ›LDZ‹ und klicke darauf. Darin sind Dutzende anderer Dateien, inklusive einem namens ›Bewerber Lady‹ und ›SPIELSTAND‹. Spiel?

Urgh.

Football-Kram.

Doch da ist noch ein weiterer Ordner, der mich nur wegen des Namens interessiert – ›SOUTH SIDE‹ – und wegen der Tatsache, dass ich, nachdem ich daraufklicke, erneut nach einem Passwort gefragt werde.

Bevor ich weitere Passwörter ausprobieren kann, ertönen Schritte auf der Treppe.

»Scheiße«, murmle ich und schließe die Tabs. Ich stelle sicher, dass der Laptop genauso dasteht, wie ich ihn vorgefunden habe, bevor ich zur Tür schieße. Bei meinem Blick in den Flur höre ich, dass die schnellen Schritte in den zweiten Stock hinaufsteigen. Ich verlasse das Zimmer, schließe die Tür und atme erst wieder, als ich hinter der verschlossenen Tür meines Zimmers auf der anderen Seite des Korridors stehe.
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Später treffe ich auf der Treppe auf Rath und Tristian. Sie sind beide außer Atem, tragen kein Shirt und sind lediglich in weite Trainingsshorts und Turnschuhe gekleidet. Auf ihren Oberkörpern glitzert der Schweiß und ich halte einen Augenblick auf dem Treppenabsatz inne, überrumpelt von dem Anblick ihrer Muskeln, glänzend und stramm. Rath hat eine dunkle Linie aus Haaren unter seinem Bauchnabel, die unter seinen obszön tiefhängenden Shorts verschwindet, und mein Blick haftet wie festgenagelt darauf.

Ich reiße meine Augen los, als mein Gesicht heiß anläuft. »Äh, hi.«

Tristian rollt einen Basketball in seinen Händen, eine Spur der Belustigung in seiner Stimme. »Tz, tz. Schau nur, wie rot sie wird.«

Rath tritt vor, um in mein Ohr zu hauchen: »Meine Augen sind hier oben, Story.«

Ich presse die Bücher, die ich in der Hand halte, gegen meinen Bauch. »Kommt ihr oder geht ihr?« Ich hatte Rath gesagt, dass wir die Nacht über an seiner bevorstehenden mündlichen Prüfung arbeiten werden, aber vielleicht drückt er sich ja. Ein Teil von mir hofft, dass er es tun wird.

»Wir sind gerade fertig«, sagt Tristian. »Rath hat mir eine Revanche geschuldet.«

»Zu schade, dass du schon wieder verloren hast«, sagt Rath, reißt Tristian den Ball aus den Händen und dreht ihn gekonnt auf einem Finger. »Man möchte meinen, du würdest eines Tages dazulernen.«

»Stimmt«, sagt Tristian, »aber ich stehe nun mal auf Bestrafungen.«

Er zwinkert mir zu und macht sich auf den Weg weiter die Treppe hinauf. Dimitri will ihm folgen, aber ich ergreife seinen verschwitzten Arm und halte ihn zurück. »Steht unser Treffen heute Abend noch?«

Er streicht sich die Haare aus den Augen. »Ich sehe den Sinn darin nicht.«

»Du hast gesagt, du lässt es mich versuchen.«

Er sieht aus, als wollte er etwas einwenden, doch stattdessen presst er ein knappes »Na schön« hervor. »Aber ich muss erst noch duschen. Du kannst in meinem Zimmer warten.«

Es ist nicht gerade begeisterte Zustimmung, aber ich lasse mich davon nicht entmutigen. Wenn er diesen Test nicht bestehen kann – oder schlimmer noch, wenn er sich einen Weg sucht, zu betrügen –, werden die Grafen es ihm womöglich vorhalten und dann muss die arme Ms. Crane als Pfand herhalten. Selbst ohne das, was ich am Nachmittag der Party mitangehört habe, habe ich genug gesehen, um zu wissen, dass Ms. Crane hier gut behandelt wird. Klar, die Jungs werfen mit ihren Sticheleien um sich, aber keine gröber als die, die sie selbst austeilt. Die von Tristian sind noch mit dem meisten Pfeffer, aber selbst er ist zu ihrer Rettung geeilt.

Etwas sagt mir, dass die Grafen sie nicht so gut behandeln werden.

Ich folge ihm und trage die Bücher hinauf in sein Zimmer. Es ist immer noch genauso unordentlich wie beim letzten Mal, als ich hier war, Bücher und Instrumente, Schallplatten und Notenblätter überall gefährlich aufeinandergestapelt, das schwarze Piano der Mittelpunkt des Zimmers.

»Ich werde nur ein paar Dinge vorbereiten, okay?«

»Meinetwegen«, sagt er und stapft ins Badezimmer. Die Tür schließt sich und einen Moment darauf wird die Dusche angestellt. Ich tapse vor dem Ledersofa nervös von einem Fuß auf den anderen und blättere unruhig durch die Bücher.

Ich weiß nicht, auf welchem Level er sich befindet, was problematisch ist. Die meisten Bücher und Lernkarten für diesen Stoff zielen auf Kinder ab. Rath würde der Kragen platzen.

Wir müssen ihn einfach nur durch seine mündliche Prüfung bekommen, mehr nicht. Danach können wir die Dinge in eine angebrachtere Richtung lenken. Er hatte mir gesagt, dass er sich das Material durchgelesen hat – beziehungsweise sich das Hörbuch angehört hat –, also kennt er es zumindest. Er muss den Bericht schreiben und ihn dann ordentlich, wenn nicht sogar wortgetreu präsentieren.

Während ich über Raths Fähigkeiten, Dinge auswendig zu lernen, nachgrüble, höre ich, wie das Wasser abgestellt wird. Als sich die Tür zum Badezimmer öffnet, füllt sich das Zimmer mit einem warmen, dampfenden Seifengeruch. Dimitri kommt herein, trocknet sich, wieder einmal oben ohne, die Haare ab, wobei er nur eine schwarze, enge Jeans trägt, die tief über seinen schmalen Hüften hängt.

Grundgütiger. Er sieht großartig aus, mit diesen dunklen Augen und kantigen Zügen und dem feuchten Haar, das ihm ungekämmt in sein Gesicht fällt. Seine Lippen sind von einem dunklen Pink, geschmückt mit diesen zwei glänzenden Ringen, und in diesem Moment, als er mich ausnahmsweise nicht ansieht, als wäre ich sein Spielzeug, sein Körper locker und entspannt, kann ich wirklich verstehen, warum Frauen sich von ihm angezogen fühlen.

Er hängt das Handtuch an einen Haken hinter der Badezimmertür und greift sich ein schwarzes T-Shirt aus seiner Kommode. »Also«, sagt er ohne Enthusiasmus, »wie willst du das angehen?«

»Na ja«, sage ich. »Ich habe ein paar Snacks mitgebracht. Möchtest du welche?« Ich habe bemerkt, dass er ein Faible für Süßes hat – die Unmengen an Sirup, die er sich auf seine Pfannkuchen schüttet, und die Limoflaschen, die er ständig mit sich herumträgt, sind klare Hinweise darauf. Ms. Crane hält die Vorratskammer stets gut gefüllt mit Backwaren und Süßigkeiten, also dachte ich, ich bringe etwas davon mit, zusammen mit einigen Getränken.

Er blickt mit ausdruckslosem Gesicht auf die Auswahl, die ich neben der Couch angerichtet habe. »Ich schätze, ich nehme ein Bier.«

Ich nehme eines und öffne die Flasche. Als ich sie ihm reiche, fange ich an: »Okay, dann mal los.«

Er setzt sich mir gegenüber auf das Bett und nimmt einen Schluck von dem Bier, während ich rede. Die Beleuchtung hier ist anders als in den anderen Schlafzimmern. Rath mag es schummrig und düster und eine Lampe lässt ihn als dunkle Silhouette im Chaos des Raums erscheinen.

Ich erkläre schon seit etwa zehn Minuten sorgsam ausgeklügelte Eselsbrücken, als er sich plötzlich zu Wort meldet.

»Wo hast du diesen Pulli her?« Seine Augen sind auf eine Stelle irgendwo unterhalb meines Halses gewandert, wo sie jetzt haften, seine Augenlider schwer.

Ich halte verwirrt inne. »Der war einfach in meinem Schrank.« Als er einen langsamen Schluck aus seiner Bierflasche nimmt, setze ich erneut an. »So kannst du dir den Bericht, den wir schreiben, merken, was zwar nicht wirklich lernen ist, aber damit wirst du es –«

»Trägst du einen BH?«

Verblüfft blicke ich an mir herab. »Natürlich nicht.« Das wäre gegen die Regeln. Er weiß das. Ich schlage das Buch auf meinem Schoß auf und versuche, nicht verlegen hin- und herzurutschen. »Wie ich schon gesagt habe …« Während ich spreche, trinkt er sein Bier aus, und sein Adamsapfel hüpft, als es durch seine Kehle läuft, während er seinen Blick diesmal definitiv auf meine Brüste gerichtet hat.

Erneut unterbricht er mich. »Ich sollte etwas Musik auflegen.«

Ich habe genug und werfe das Buch zur Seite. »Was du wirklich tun solltest, ist, aufzupassen! Komm schon, Dimitri, ich weiß, dass du dir den Stoff merken kannst, wenn du dich nur endlich mal darauf konzentrieren würdest.«

Meine Worte lassen seinen Blick hart werden. »Mich konzentrieren. Schon klar.« Schnaubend beugt er sich vor, um sich noch ein Bier zu nehmen. »Das ist alles deine Schuld.«

»Was?« Ich funkle ihn an. »Wie ist irgendetwas davon meine Schuld?!«

Er fährt sich sichtlich aus der Fassung gebracht mit seiner Hand durch sein Haar. »Du kommst in diesem Pulli hier rein«, erklärt er und deutet auf mich. »Du erwartest, dass ich aufpasse, während mir deine Nippel entgegenragen?«

Errötend stottere ich: »Das ist nicht meine Schuld!«

»Doch, das ist es.« Er steht auf und geht mit angespannten Schultern im Zimmer auf und ab. »Du hast diese dämliche Treueklausel in den Vertrag setzen lassen und nun komm ich nicht mehr zum Zug! Ich hatte schon seit Ewigkeiten keinen guten Fick mehr. Ich bin ein Kerl, Story. Mein Hirn funktioniert nicht sauber, wenn ich nicht ordentlich abspritzen darf.«

Ich starre ihn völlig sprachlos an. »Äh …«

»Killian hat seine Rituale vor den Spielen und Gott weiß, dass Tristian sich wahrscheinlich jedes Mal, wenn er in den Spiegel guckt, einen runterholt. Aber ich? Ich werde hier wahnsinnig. Ich bin rund um die Uhr geil, verdammt noch mal.«

Verlegen frage ich: »Kannst du nicht einfach … äh, du weißt schon?« Er wirkt regelrecht fasziniert von der anzüglichen Geste, die ich mache, und hält inne, um zuzusehen, wie ich meine Faust auf und ab bewege.

»Was denkst du, was ich unter der Dusche gemacht habe?« Er verdreht die Augen. »Das ist nicht dasselbe.«

»Oh«, sage ich ernüchtert und beobachte ihn misstrauisch.

»Aber du hast recht«, fügt er hinzu und lässt sich wieder aufs Bett fallen, wobei er sich auf dem Rücken ausstreckt. Er reibt sich mit seinen Handflächen über sein Gesicht. »Ich muss diesen verdammten Test bestehen. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.«

Ich fummle nervös an der Ecke der Seite herum und komme nicht umhin, zu fragen: »Wieso hast du mich bisher noch nichts dagegen unternehmen lassen?« Es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen. Killian und Tristian haben sich ihre Befriedigung von mir geholt.

Aber nicht Rath.

Er zieht seine Hände über sein Gesicht und dreht sich spottend zu mir um. »Ich bitte dich. Tristian und Killian geht bei all dem vielleicht einer ab, aber ich könnte es mir von Mädchen holen, die mich wirklich wollen. Wieso soll ich mich bei einer abmühen, die das nicht tut?« Indem er seinen Blick zur Decke richtet, fügt er mit leiserer Stimme hinzu: »Es ist nicht dasselbe, wenn sie es nicht wollen. Im Grunde ist es nichts als wichsen, vielleicht sogar schlimmer.«

Ich beobachte ihn, verdutzt von dem Geständnis. Das sieht dem Rath, den ich aus der Highschool kenne, gar nicht ähnlich – der Typ, der definitiv angetörnt gewesen ist, als ich etwas getan habe, was ich sehr eindeutig nicht gewollt hatte.

Aber vielleicht hat er sich ja verändert. Vielleicht hat seine Zeit im College mit neuen Mädchen – mehreren Mädchen – seine Sicht auf die Dinge verändert. Vielleicht wird Dimitri Rathbone ja tatsächlich zu jemandem, der kein Monster ist.

Plötzlich stützt er sich auf seine Ellbogen auf. »Vielleicht können wir Martin den Vertrag umändern lassen. Nur ein- oder zweimal. Damit ich mich konzentrieren kann, wenn es nötig ist. Genau wie Killer seine Ficks vor den Spielen hat, meinst du nicht?«

Ich starre ihn mit großen Augen an und sage gezielt nicht, wie schrecklich das Ritual für Killian – und mich – beim letzten Mal gelaufen ist. »Ich … ich weiß nicht?«

Er stöhnt und lässt seinen Kopf zurückfallen. »Scheiße, das würden sie niemals zulassen. Das ist absolut sinnlos.« Ich runzle die Stirn, während ich zusehe, wie seine Schultern entmutigt nach unten sacken. »Vielleicht haben die anderen ja recht. Vielleicht bin ich einfach nur dumm, verdammt.«

»Du bist nicht dumm, Dimitri!«, insistiere ich, plötzlich wütend auf dieses Wort. »Du spielst Klavier wie keiner, den ich je gehört habe. Du bist mehr als nur gut, du bist praktisch ein Genie! Du musst nur hier durch.« Aber ich sehe, dass ich nicht zu ihm durchdringe. Er hat bereits aufgegeben, seine Aufmerksam nun klar auf das Piano auf der anderen Seite des Zimmers fixiert, wobei seine Finger sich bewegen, als könnte er die Tasten unter ihnen spüren.

»Was wäre, wenn ich«, ich schlucke und versuche, den Mut aufzubringen, den Gedanken in meinem Kopf auszusprechen, »wenn ich es wollen würde?«

Er legt seine Stirn in Falten und sieht mich endlich an. »Wenn du was wollen würdest?«

Ich weiß, dass mein Gesicht rot sein muss wie eine Tomate. Es fühlt sich so heiß an, dass ich meine Handflächen auf meine Wangen presse, während mein Magen Purzelbäume schlägt. Zitternd schlage ich vor: »Ich könnte … dir einen blasen.«

Langsam zieht er eine Augenbraue hoch. »Du erwartest, dass ich dir glaube, dass du mir einen blasen willst?«

Verlegen verziehe ich das Gesicht und wende den Blick ab. Auf gewisse Weise hat er recht. Der Gedanke, es zu tun, verschafft mir ein etwas mulmiges Gefühl.

Außerdem wird mir irgendwie gerade heiß.

Es macht mich neugierig.

»Ich will es nicht … nicht. Ich will tun, was nötig ist, damit du diesen Kurs bestehst«, erkläre ich und ignoriere die Art, wie er mich ansieht – verdutzt und etwas genervt. »Wenn du ständig abgelenkt bist, werden wir nie etwas zustande bringen.«

»Ich weiß nicht …«

»Du bist süß und so«, fahre ich fort und ermutige mich damit selbst, »und wer weiß? Wenn ich nicht dazu gezwungen werde, wird es vielleicht anders sein«, spekuliere ich und klinge dabei gelassener, als ich mich fühle. »Vielleicht gefällt es mir ja dann.«

Oder zumindest werde ich drei Jahre später keine Albträume deswegen haben.

Ich meine, ihn aus meinem Augenwinkel grinsen sehen zu können, aber als ich mich umdrehe, ist sein Gesicht so passiv wie immer. »Du willst meinen Schwanz lutschen?«

Mit aufeinandergepressten Lippen nicke ich kurz und unsicher.

Er wirkt nicht beeindruckt. »Ein widerwilliges Nicken ist nicht gerade der Vibe, auf den mein Schwanz steht. Dennoch danke.«

Ich fülle meine Lungen mit einem brennenden Atemzug und beschwichtige meinen Magen, um die nachfolgenden Worte herauszubekommen. »Dimitri. Ich will … dir einen blasen.« Auf seinen ausdruckslosen Blick antworte ich: »Ich weiß nicht, ob ich sonderlich gut sein werde, also wirst du Geduld mit mir haben müssen. Aber ich meine es ernst. Wirklich. Ich will es. Vor allem, wenn du denkst, dass es dir helfen wird, und technisch gesehen bin ich diejenige, die diese Kein-Sex-Regel in den Vertrag aufgenommen hat.«

Er zieht seine Unterlippe zwischen seine Zähne und seine Augen wandern hinunter zu meiner Brust. »Na schön«, beschließt er. »Wenn du wirklich willst.«

Dennoch dauert es einen Moment, um meinen Körper in Bewegung zu setzen, dann erhebe ich mich vom Sofa, umrunde den Fußteil des Bettes, wo er mit gespreizten Beinen sitzt und mich unter seinen langen Wimpern hinweg beobachtet.

Ich reibe nervös meine Hände aneinander, bevor ich mich langsam auf die Knie sinken lasse. Seine Schenkel sind warm und fest unter meinen Händen, als ich unsicher nach ihm greife, aber er bewegt sich nicht. Blinzelt nicht. Sagt mir nicht, etwas anderes zu tun.

Also streiche ich mit meinen Handflächen über seine Schenkel, wobei sich mein Magen nervös zusammenzieht, als ich spüre, wie sich seine Muskeln unter dem Jeansstoff anspannen. Ich kann nicht sagen, ob es Ungeduld ist oder einfach seine Art, sich mit mir – und mir entgegen – zu bewegen. Ich lasse mir Zeit und wandere hinauf zu seiner Taille, wobei ich die deutliche Wölbung direkt vor mir ignoriere und nach dem Knopf seiner Jeans greife und ihn öffne. Der Klang seines Reißverschlusses sendet einen seltsamen elektrischen Funken in meine Magengrube. Ich sehe zu, wie sich sein Mund öffnet, neugierig über diesen Blitz der … Erwartung? Ist es das, was es ist?

Erst als ich meine Hand ausstrecke, um meine Finger in seinen Hosenbund zu haken, und an der Jeans ziehe, reagiert Dimitri überhaupt und hebt seine Hüften für mich an.

Bei seinem enthüllten Anblick lehne ich mich auf meinen Absätzen zurück und folge endlich dieser Linie aus dunklen Haaren unter seinem Bauchnabel zu dem dicken, harten Schwanz, der darunter auf mich wartet. Mein Atem entfährt mir in einem langsamen Stoß und einen Moment lang habe ich nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll.

Dann zuckt er.

Ich strecke langsam und zögerlich meine Hand aus und fahre mit meinen Fingerspitzen über den strammen, samtigen Schaft. Dimitri gibt einen rauen Laut von sich, der tief aus seiner Brust kommt. Das gibt mir den Mut, endlich meine Hand darum zu legen, wie ich es letztens auch bei Tristian getan habe.

»So ist’s gut«, seufzt er und streckt die Hand aus, um mein Haar anzufassen. Seine Finger weben sich hinein und legen sich auf meinen Hinterkopf. Ich mache den Fehler, zu ihm aufzusehen, und sehe, wie dunkel seine Augen geworden sind, wie weich seine Lippen aussehen. Mein eigener Mund öffnet sich zu einem Atemzug und seine Augen schießen nach unten, um zuzusehen. »Du willst mich also in deinem Mund, Baby?«

Ich rücke näher und nicke kurz. »Ja.«

Sein Griff in meinem Haar verhärtet sich und drückt mich hinunter zu seinem Schwanz in meiner Hand. »Los. Nimm eine Kostprobe.«

Ich schließe meine Augen, öffne meinen Mund und lecke testend über die Spitze. Es ist nicht viel. Ich merke seinen Geschmack kaum auf meiner Zunge. Aber sein Schenkel unter meiner Hand spannt sich an. Wartend. Ich gehe einen Schritt weiter und nehme die Spitze ganz in meinen Mund. Ich sauge kurz und sanft daran, um die Lage zu testen, bevor ich ihn wieder loslasse. Seine Hüften zucken leicht und folgen der Wärme meiner Lippen. Ich merke an dem ansteigenden Gewicht seiner Hand auf meinem Hinterkopf, dass er gierig und ungeduldig wird, also lasse ich meinen Mund endgültig auf ihn hinabsinken.

»Oh Scheiße, ja«, stöhnt er und seine Finger massieren meinen Kopf. Ich kann die Hitze seiner Augen auf mir spüren, wie sie mich beobachten, als er mit tiefer, rauer Stimme sagt: »So ist’s richtig, Baby, mach ihn schön nass. Gefällt dir das?« Ich antworte mit einem Summen und er stöhnt und hebt seine Hüften an. »Du kannst das auch noch tiefer. Komm schon, ich weiß, dass du es kannst.«

Ich bin noch immer von seinem Geschmack überwältigt, Salz und Fleisch, und von seinem Gefühl auf meiner Zunge. Ich will ihn erkunden, will herausfinden, was es ist, das dieses Kribbeln bis in mein Innerstes schießen lässt.

Als könne er meine Gedanken lesen, fragt er in einem heiseren Flüstern: »Das macht dich feucht, nicht wahr?« Er lacht leise und zitternd, und seine Hand drückt mich ein wenig stärker herunter. »Du bist so ein zappeliges kleines Ding, wenn du heiß bist. Ich wette, du würdest gut aussehen, gefesselt und so geil nach meinem Schwanz, dass du dich winden würdest und es dir nicht einmal peinlich wäre, wie du dabei aussiehst.«

Seine Worte lassen eine erneute Hitze in mein Gesicht schießen, aber ihm bringen sie noch mehr. Er schwillt in meinem Mund an und seine Hand drückt fester und fester zu. Ich bin keine Blowjob-Expertin. Den einzigen, den ich jemals gegeben habe, war der für Tristian in jener Nacht, aber in meinen Tagen als Sugar Baby habe ich viel gelesen und viele Videos angesehen. Ich gebe mein Bestes, all das nachzuahmen, und benutze meine Zunge und meine Lippen, um zu saugen und die salzige Spitze zu necken, wenn seine Hand es mir erlaubt.

Er gibt den Rhythmus vermutlich mehr vor als ich, aber im Geheimen bin ich dankbar dafür – diese sanfte Anleitung, ganz ohne Gewalt und Gehässigkeit und Gier. Je mehr er tut, umso mehr will ich ihm zeigen, dass es funktioniert. Dass ich gut bin. Dass ich gut sein kann, wann man mir einfach nur ein wenig Nettigkeit entgegenbringt, verdammt.

Dimitri scheint zu verstehen und lobt mich mit tiefen, rauen, abgebrochenen Flüchen. »Fuck, genau so. Dein Mund ist so verdammt scharf. Ich werde dich vollpumpen, bis du an mir erstickst. Das würde dir gefallen, was? Meine Wichse zu schlucken und mich die ganze Nacht auf deiner Zunge zu schmecken.«

Ich weiß, dass es das ist, was er will, und ich weiß es, weil es das sein wird, was ich tun werde – ihn schlucken. Aber es ist beinahe, als frage er mich. Es ist beinahe, als interessiere er sich für das, was ich will.

»Ich werde dir heute die Erlaubnis geben«, sagt er, seine Stimme immer atemloser. »Und du wirst sie nutzen, nicht wahr? Du wirst heute Nacht ins Bett gehen und es dir beim Gedanken an das hier selbst machen.«

Ich arbeite immer energischer und antworte mit einem Summen auf seine schmutzigen Worte, wobei ich mich nicht um den Speichel schere, der mir übers Kinn läuft. Ich weiß, dass er kurz davorsteht, als er noch größer und härter wird und in meinem Mund anschwillt. Ich lehne mich erwartungsvoll vor und versuche, nicht in Panik zu verfallen, als seine Hand mich hinunterdrückt und er seinen Schwanz tief in meinen Mund drückt.

Er kommt mit einem langen, bebenden Stöhnen und seine Hand gräbt sich fest in mein Haar. Es ist anders als bei dem einen Mal mit Tristian. Diesmal kann ich ihn schmecken, die Hitze, die Salzigkeit seines Samens. Ich kann das Zucken seiner Bauchmuskeln genießen, als sie sich anspannen und seine Hüften vorschießen, wobei seine Schultern kurz heftig erzittern. Ich kann sein Keuchen hören, und ich weiß, dass es vorbei ist, dass es okay ist, ihn loszulassen, ihn mit einem großen Schluck herunterzuschlucken und mir meinen Mund mit meiner Hand abzuwischen. Diesmal kann ich sehen, wie er sich aufs Bett zurückfallen lässt, und diesmal empfinde ich etwas anderes als Übelkeit bei dem Anblick seines befriedigten Gesichtsausdrucks.

Diesmal hatte ich eine Aufgabe und ich fühle mich weniger wie ein Spielzeug und mehr wie eine Lady.
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Story

Ich weiß nicht, was am nächsten Tag zwischen Dimitri und Tristian los ist, aber die Stimmung ist spürbar feindselig.

Beim Frühstück, bei welchem Killian aus Spieltag-Gründen abwesend ist, sitzen sie beide am Tisch – und sprechen vermutlich über mich. Ich weiß es, weil sie augenblicklich auffällig verstummen, als ich den Raum betrete.

Dimitri lehnt sich lässig in seinem Stuhl zurück und beobachtet mich mit leuchtenden, interessierten Augen. »Sweet Cherry«, sagt er und mustert mich von oben bis unten.

Tristian runzelt die Stirn. »Du bist noch nicht angezogen.«

Verlegen ziehe ich an den Ärmeln meines Pullis. »Ich war mir nicht sicher, was ich heute anziehen soll. Für unsere Pläne, meine ich.« Es ist Samstag, was bedeutet, dass wir nicht in die Schule müssen. Aber da ist das FU-Spiel. Die Leute reden schon die ganze Woche darüber. Football ist auf Forsyth ein sehr großes Thema.

»Wir haben eine Menge Zeit. Mehr als vierundsiebzig Minuten.« Verwirrt über die seltsame Emphase blicke ich sie irritiert an, als Dimitri plötzlich auf seinen Schenkel klopft. »Du kannst heute Morgen hier sitzen.«

»Nein, sie muss essen«, wendet Tristian ein und zieht den Stuhl neben sich heraus. »Ich habe heute Bagels mit Chia und Leinsamen für dich. Und einen Weizengras-Smoothie.« Er deutet auf das, was er für mich vorbereitet hat, als wäre es eine besondere Attraktion. Auf seine eigene Weise ist es das vielleicht auch.

Dimitri wirft mir einen Blick zu. »Ich habe fettigen Speck, Käseröstis und Schokoladenpfannkuchen. Deine Entscheidung.«

Tristian schnalzt mit der Zunge. »Sie will diesen Dreck nicht essen. Das ist nur Fett und Zucker und verarbeitete Konservierungsmittelscheiße. Komm schon, Story. Ich habe etwas Zimt in dein Weizengras gemischt, diesmal wird es dir also schmecken.«

Wohl wissend, dass das definitiv nicht der Fall sein wird, bin ich einen Moment lang wie gelähmt, völlig überrascht, dass man mir eine Wahl lässt.

Ich denke beinahe, dass Tristian enttäuscht wirkt, als ich den Tisch umrunde und mich zögerlich auf Dimitris Schoß setze.

Er lacht. »Betrachte es von der Seite: mehr Weizengras für dich. Wie viele Schlucke sind in dem Glas? Weniger als vierundsiebzig?«

Bei Tristians eisigem Blick ziehe ich schnell den Kopf ein. »Sorry.« Defensiv füge ich hinzu: »Ich mag Speck.« Es bedarf um einiges mehr als nur Zimt, um diesen radioaktiv grünen Schleim appetitlich zu machen.

Dimitri schiebt mir seinen Teller hin, während sich sein anderer Arm um meine Taille schlingt. »Mach dir um ihn keine Sorgen«, sagt er und seine Lippen streichen über meine Ohrmuschel. »Wenn du etwas in deinen Mund stecken willst, dann solltest du das auch dürfen.«

Die Anspielung lässt mein Gesicht heiß anlaufen, und meine Augen huschen hinauf und sehen Tristians verengten Blick auf uns.

Das gesamte Frühstück läuft so ab. Dimitri sagt etwas Flirtendes und Tristian wirkt irgendetwas auf einer Skala von missbilligend zu ausgesprochen verärgert. Ich bin nicht dumm genug, um zu denken, dass es sich dabei um Eifersucht handelt, aber da ist definitiv eine Art Schwanzvergleich im Gange, in den ich lieber nicht verwickelt werden möchte.

Das ist auch der Grund, dass ich, als ich nach oben gehe, um mich umzuziehen, mich für einen kurzen Jeansrock entscheide. Tristian wird er gefallen, und da er mich bereits dafür, dass ich mich in der Vergangenheit für Dimitri angezogen habe, zur Rede gestellt hat, wird er es als die Geste erkennen, als die es auch gemeint ist.

Nach einem langen, schrecklichen Moment der Überlegung ziehe ich Killians Trikot vom Bügel und ziehe es über.

Dann ziehe ich es wieder aus.

Ächzend ziehe ich es wieder an.

Ich tue das noch dreimal, bevor ich endlich meine Verärgerung herunterschlucke und es durchziehe. Es ist mehr wie ein Kleid als ein Shirt, aber ich knote es an der Taille zusammen und schlüpfe in hochhackige Stiefel, und dann ist es perfekt. Ich nicke meinem Spiegelbild zu, seltsam stolz, mich für jeden von ihnen angezogen zu haben, während ich auch noch dem Anlass entsprechend gekleidet bin.

Später stehe ich im Foyer und lausche dem Gezanke darüber, wer fahren wird. Definitiv ein Schwanzvergleich. Dimitri hat vielleicht den am Frühstückstisch gewonnen, aber diesmal gewinnt Tristian, der mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht in die Garage stolziert.

Ich schlüpfe auf den Rücksitz.

Dimitri ebenfalls.

Tristian stellt den Rückspiegel so ein, dass er uns direkt ansehen kann. »Was zum Henker tust du.« Er sagt es in einer angestrengt gleichmäßigen Stimme, seine Worte ohne die Hebung einer Frage.

»Du fährst immer auf dem Beifahrersitz mit, wenn Killer fährt.« Er streicht mit einer Hand über die Lehne des Rücksitzes, bis sie sich um meine Schulter legt. »Was soll ich sagen? Ich hab mich an das Fahren hier hinten gewöhnt.«

Falls Tristian etwas einwenden will, dann legt er eine beeindruckende Selbstbeherrschung an den Tag, indem er einfach nur tief durchatmet und den Motor startet. »Na schön.«

Die gesamte Fahrt ist merkwürdig. Dimitri streicht mit seinen Fingern ständig über meinen nackten Schenkel und schmunzelt jedes Mal, wenn ich zusammenzucke, und Tristian wirft uns von vorne ununterbrochen kalte Blicke zu.

Es hat einige Zeit gebraucht, aber mittlerweile erkenne ich, was die echten Vorzüge einer Lady der Lords sind. Privilegien unabhängig von meinem primären Ziel, vor Ted sicher zu sein – und andere zu schützen. Da ist offensichtlich dieses wundervolle Haus. Zudem eine Haushälterin, die meine Mahlzeiten zubereitet und mein Badezimmer blitzeblank hält. Aber all das verblasst, als wir ankommen. Wir drei spazieren einfach an der drängelnden Masse draußen vorbei und betreten Mercer Field durch einen Spezialeingang. Richtig. Das Stadion ist nach Tristians Familie benannt. Das erklärt eine Menge über sein Level an Anmaßung.

»Ich dachte, du würdest lieber unten im Getümmel sein«, sage ich an ihn gewandt, als wir an den Sicherheitskräften vorbeigewinkt werden, hin zu, wie man mir sagt, besonderen Logenplätzen. Eine Plakette an der Tür präsentiert den Namen ›Mercer‹. Darunter kleinere griechische Buchstaben. LDZ.

»Es macht Spaß da unten«, gesteht er ein und streicht sich sein blondes Haar zurück, »aber hier oben kann man essen und trinken, wie es uns beliebt. Und nicht dieses beschissene Junkfood, mit dem sie da unten um sich werfen. Ich habe den Caterer selbst ausgesucht und das Menü persönlich abgesegnet.« Die Tür zu der Suite öffnet sich und ich sehe, dass sich hier bereits eine beachtliche Menge an Leuten versammelt hat. Ich werde erschlagen von dem würzigen Duft von köstlich aussehenden Speisen auf einem langen, mit einem Leinentischtuch überzogenen Büffettisch. Tristian hat recht. Kein beschissenes Stadionessen, sondern ein Gourmetmahl.

Zudem gibt es eine voll ausgestattete Bar, gemütliche Sitze und gewaltige Fernsehgeräte überall im Raum für eine bessere Sicht.

Tristian zieht mich an sich. »Außerdem mehr Gelegenheiten für Privatsphäre.«

Ein Schauder zuckt über meinen Rücken, aber es kommt nicht von der Angst vor Tristian. Na ja, zumindest nicht völlig. Die Dinge sind ein wenig angespannt zwischen uns seit dem Mittagessen mit seinen Schwestern. Genauer gesagt, seit der Fahrt nach Hause nach dem Mittagessen. Er hat es nicht gut aufgenommen, angeprangert zu werden.

Ich bin gerade dabei, die Dinge ein wenig zu besänftigen – ein wenig Schmeichelei, alles ein wenig geraderücken, damit es mit unserem Arrangement wieder geschmeidig läuft –, als ich ihn sehe.

Mein Blut gefriert zu stechendem Eis.

Er ist auf der anderen Seite des Raums und lädt sich seinen Teller mit Buffalo Wings voll, und ich sehe entsetzt zu, wie er sich einen letzten Hähnchenschenkel obenauf platziert und sich die Finger ableckt.

Zuerst ist es, als würde meine Lunge zusammengeschnürt, sodass ich keine Luft mehr hineinsaugen kann. Dann ist es, als könnte ich auf einmal nicht genug Sauerstoff in mich hineinbekommen, und ich schlucke mit einem harten, schaudernden Keuchen.

»Oh mein Gott!« Ich wirble zu ihnen herum und ziehe meinen Kopf ein, um mein Gesicht hinter meinem Haar zu verbergen. Mein Puls verwandelt sich in ein hastiges Staccato und ertränkt alles um mich herum.

Tristian hebt sofort mein Kinn an und fährt fort: »Na, wenn du lieber keine Privatsphäre haben möchtest, käme ich damit auch klar. Es ist nur vielleicht ein wenig seltsam, wenn meine Mom mit im Raum ist.«

Dimitri schnaubt, aber ich höre keinem von ihnen wirklich zu. Dieses eine Mal befindet sich jemand im Raum, vor dem ich mehr Angst habe als vor den Lords.

Tristian scheint es langsam zu merken und er runzelt die Stirn, als er sich vorbeugt, um mir in die Augen zu sehen. »Hey, was ist los?«

Ich schüttle hektisch den Kopf. »Nichts! Es ist nichts.«

»Du zitterst ja«, sagt Dimitri und streicht mit seinen Fingern über mich. Er blickt auf und sieht sich um. »Wovor hast du Angst?«

Ich blicke über die Schulter auf den Mann. Er steht nun mit ein paar anderen Männern vor einem der großen Fernseher und sieht sich das Vorprogramm an. Er ist kein schlechtaussehender Mann. Dunkle Haare mit Strähnen von Grau an seinen Schläfen. Gerade, aber lässige Haltung. Starke, aristokratische Züge und teure Klamotten. Ich wusste, dass er Geld hat – das war auf seinem Profil ersichtlich.

Seinem Sugar-Daddy-Profil.

»Kennst du diesen Kerl?« Dimitris Finger legen sich um mein Handgelenk und ziehen. »Story, woher kennst du Saul Cartwright?«

Saul ist nicht der Name, unter dem ich ihn kenne, obwohl er mir irgendwie bekannt vorkommt. Sein Profilname auf der App war DaddysAlwaysWright, aber wenn ich eines über Online-Aktivitäten gelernt habe, dann dass sich die Menschen hinter vielen Pseudonymen verstecken. Ich habe mehr als einmal überlegt, ob DaddysAlwaysWright tatsächlich Ted sein könnte. Diese Theorie erschüttert mich bis aufs Mark, als ich jetzt realisiere, dass er auf dieser Universität ist und im selben Raum steht. Kann das ein Zufall sein?

Leise fordert Dimitri: »Cherry, beantworte die verdammte Frage.«

Ich atme tief durch. »Dieser … Kerl. Er war einer der Männer von der Sugar-Daddy-App. Ich habe ihm ein paar Bilder geschickt und einige Male per Video mit ihm gechattet.«

Das Bild von ihm, wie er sich auf der anderen Seite des Bildschirms einen runterholt, hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Seine schicke Rolex, die über sein Handgelenk hüpft, seine marineblaue Hose weit geöffnet, die Geräusche, die er von sich gegeben hat.

»Für Geld«, sagt Dimitri und lässt mein Handgelenk los. Der Abscheu auf seinem Gesicht ist eindeutig.

»Oder Geschenkgutscheine«, stelle ich klar, seltsam getroffen von seiner Abweisung, »aber richtig.«

Mit verzogenen Lippen macht er deutlich, wie er über die Sache denkt. »Dieser Kerl ist um die fünfzig. Ich kann nicht glauben, dass dir bei dem einer abgegangen ist.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an und meine Brust schwillt an vor Empörung. Es ist nicht fair, dass ich mich dafür schämen soll. Diese beiden haben bei Weitem Schlimmeres getan, und das aus viel schlimmeren Gründen. »Wie kommst du darauf, dass mir …« Ich senke meine Stimme zu einem Zischen, »dabei einer abgegangen ist?!«

Es ist Tristian, der antwortet, und obwohl sein Gesicht in seiner perfekten passiven Miene geschult ist, kann ich immer noch den Ekel in seinen Augen sehen. »Wieso solltest du dich sonst damit abgegeben haben? Du hast als die neueste, kleine verwöhnte Payne in einer verdammten Villa gelebt. Killian erzählt uns Dinge, das weißt du doch, oder? Sein Dad hätte dir alles gekauft, was du wolltest.« Ich bin mir nicht sicher, wieso er es mit diesem triefenden Abscheu sagt.

Aber ich weiß eines. »Du liegst falsch.« So falsch sogar, dass ich nun nicht mehr vor Angst, sondern vor Wut zittere. »Ich hatte Geld gebraucht. Geld, um das ich Daniel nicht bitten konnte. Geld, das ich auf andere Weise nicht schneller verdient hätte!«

Dimitri wirkt immer noch skeptisch. »Daniel wischt sich seinen Arsch vermutlich mit Dollarnoten ab. Es gibt nichts, um das du nicht hättest bitten können.«

Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen, bevor mein Kopf explodiert, und blicke mich um, um sicherzugehen, dass niemand nah genug steht, um meine nächsten Worte mitzuhören. »Ich hatte versucht, wegzulaufen.«

Tristian lächelt herablassend. »Klar. Du hast versucht, von einem gemütlichen neuen Leben aus Luxus und Privilegien davonzulaufen.«

Ich funkle ihn so böse an, dass sein Lächeln tatsächlich verschwindet. »Ja, was für ein großartiges Leben es gewesen ist, mit einem Stiefbruder, der mich jeden Tag gefoltert hat. Ich kann nicht verstehen, wieso jemand vor so etwas davonrennen wollen würde!« Es ist nicht die ganze Wahrheit, aber das ist mehr als genug Rechtfertigung. »Ich habe in der Klemme gesteckt und etwas Dummes getan, aber nur, weil ich verzweifelt gewesen bin. Und wenn ihr nach all der Zeit, in der wir nun zusammenleben, noch immer so wenig Einblick in meinen Charakter gewonnen habt, dann seid ihr echt blinder, als ich dachte.«

»Und was jetzt? Jetzt hast du Angst vor ihm?«, fragt Dimitri und nickt in Cartwrights Richtung. »Was wird er denn tun, sich sein Geld zurückholen?«

Die traurige Tatsache ist, dass die kurze Zeit als Sugar Baby das einzige Mal gewesen ist, dass ich meinen Körper auf meine eigene Weise und zu meinem eigenen Vorteil einsetzen konnte. Es ist nie etwas gewesen, auf das ich stolz gewesen bin, aber es hatte etwas. Ich hatte mich mächtig gefühlt. Begehrt. Als hätte ich die Kontrolle.

Es war alles nur eine Täuschung gewesen. Ich erkenne das jetzt, als ich Cartwright sehe, jetzt, wo ich weiß, dass das der Mann sein könnte, der mich so lange terrorisiert hat. Es gab viele Konsequenzen, mit denen ich niemals hätte rechnen können. Dimitri und Tristian haben ja keine Ahnung. Aber nun ist definitiv nicht die rechte Zeit, um ihnen von Ted zu erzählen, wenn überhaupt.

Ich lasse die Schultern hängen und verstecke weiter mein Gesicht. »Ihn hier so zu sehen … Es ist …« Leise gestehe ich: »Es ist seltsam und unangenehm. Was, wenn er versucht, mit mir zu reden oder so?« Das ›oder so‹ sage ich absichtlich deutlich, nur nicht auf die Weise, wie sie es vielleicht beurteilen.

Tristian beobachtet mich und seine blauen Augen blicken suchend und nachdenklich in meine. Ich bin mir nicht sicher, was er in ihnen findet, aber er scheint zu einem Schluss zu kommen und stellt seinen Drink auf den Tisch. »Nun, das können wir nicht zulassen, nicht wahr? Die guten Neuigkeiten für dich sind, dass Saul Cartwright definitiv mehr Grund hat, vor dir Angst zu haben als du vor ihm.«

Ich runzle die Stirn. »Wieso das?«

»Weil er der Leiter der Sportabteilung der Forsyth University ist. Wenn herauskommt, dass er Sex von einer Minderjährigen verlangt hat«, Tristian lacht böse, »wäre seine ganze Karriere dahin. Er ist der höchstbezahlte Mann auf dem Campus und du hast seine Eier in einem Schraubstock, Sweet Cherry.«

Grinsend fügt Dimitri hinzu: »Und wir nun ebenso.«

Daher kommt mir der Name bekannt vor. Ich hatte es nur nicht geschafft, die Punkte zu verbinden. Doch durch nichts von dem, was Tristian sagt, fühle ich mich besser. Wenn überhaupt, bin ich vielleicht sogar in noch größerer Gefahr.

DaddysAlwaysWright – Saul Cartwright – ist mächtiger, als ich gedacht hatte.

»Ich sollte gehen«, sage ich und die Panik steigt bei dem Gedanken, ihm so nahe zu sein, erneut in mir auf. »Es wäre nicht angebracht für eure Lady, diese Party zu ruinieren.«

Tristian wirft Dimitri einen Blick zu, bevor er sagt: »Was nicht angebracht für dich ist, ist, nicht hier zu sein, bei uns, deinen Lords, um einen anderen Lord zu unterstützen, der auf diesem Spielfeld gleich ein paar Ärsche versohlen wird. Das ist meine Lounge, Story. Niemand wird unsere Lady von hier vertreiben. Er ist der Perversling.« Sein Arm schlingt sich um meine Schultern. »Außerdem muss dieser dreckige alte Mann genau verstehen, wem du jetzt gehörst.«

»Aber –«, beginne ich, aber Tristian schlendert bereits gelassenen, zuversichtlichen Schrittes durch den Raum. Ich setze ihm nach, zitternd vor Entsetzen bei dem Gedanken an eine Konfrontation, aber Dimitris Hand landet schwer und stark auf meiner Schulter.

»Bleib hier, Story. Er hat das im Griff.«

Mein Magen macht einen Purzelbaum und Schweiß kribbelt auf meinem Nacken. Alles könnte jeden Augenblick eskalieren. Wenn Cartwright wirklich Ted ist, dann wird er gleich alles herausfinden – wo ich lebe, mit wem ich zusammen bin, alles. Ich muss zurück zum Haus und … was? Packen? Abhauen?

Nein.

Dann habe ich nicht nur einen Stalker, der mich verfolgt, sondern auch drei angefressene Lords, mit denen ich einen Vertrag geschlossen habe.

Tristian nähert sich Saul Cartwright und legt eine Hand auf seine Schulter. Es ist schwer, mitanzusehen, aber meine Augen werden magisch von ihnen angezogen, als beobachte ich einen Autounfall. Er beugt seinen Kopf vor und sagt leise etwas in sein Ohr. Alles wird leise und stumm und dann, einen Augenblick später, schütteln sie sich die Hände wie zwei Kollegen, die gerade einen Geschäftsdeal abgeschlossen haben.

Cartwright dreht sich abrupt um und geht schnurstracks auf die Tür zu. Ich drehe mich um, als er an mir vorbeigeht, und lehne mich an Dimitris massiven Körper. Seine Hand legt sich auf meinen Hinterkopf und drückt mich fester an sich. Ich höre, wie sich die Tür öffnet und wieder schließt.

Sanft sagt Dimitri: »Er ist weg.«

Tristian kommt wieder zurück, seine Hände in den Taschen und ein selbstgefälliges Grinsen auf dem Gesicht.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, frage ich ihn, wobei sich das Herz in meiner Brust noch immer überschlägt.

Er zuckt mit den Achseln. »Ich habe ihm klargemacht, dass Pädophile in der Mercer-Suite nicht willkommen sind, und wenn er nicht bloßgestellt werden und seinen Job verlieren will, sollte er sofort gehen.«

Erleichterung durchflutet mich – zumindest einen Moment lang. Dankbar sage ich: »Danke«, aber Tristian schüttelt seinen Kopf.

»Du musst mir nicht danken. Du gehörst jetzt uns. Wir beschützen dich ab jetzt. Das weißt du doch.«

Das Seltsame ist, das tue ich in der Tat irgendwie. Das war es, was ich gewollt habe, als ich mich auf diese Position eingelassen habe, aber mir war nicht klar, wie weit sich diese Loyalität für mich ausdehnen würde.

»Tristian!«, ruft eine Frau und unterbricht uns. Eine blonde Frau, gekleidet in Orange und Violett, hat den Raum betreten. Sie trägt nicht diese kitschigen Sachen, die man an den Ständen draußen vor dem Stadion kaufen kann. Alles sieht sehr teuer aus, als hätte sie ihren Schal mit dem Schachbrettmuster in einer Forsyth-U-Boutique für reiche Damen erstanden. »Ich war mir nicht sicher, ob du hier sein würdest.«

»Hallo, Mutter«, sagt er und umarmt sie. Mutter? Begierig, die Anspannung durch die Begegnung mit Cartwright abschütteln zu können, gebe ich mich der Neugierde über diese Frau hin, die einen Dämon wie Tristian zur Welt gebracht hat. Hat sie bei seiner Geburt das Zeichen des Teufels auf seiner Stirn gefunden? Musste sie seine Hufe verstecken? »Nur ein bisschen spät. Du weißt ja, wie es ist.«

»Ich vermute, du hast diese Woche bis spät gefeiert?« Ihr Blick schwenkt herum zu Dimitri. »Oh, Dimitri, so gutaussehend wie eh und je. Wie läuft es mit der Musik?«

»Mrs. Mercer«, begrüßt Dimitri sie und streicht sich sein Haar aus den Augen. »Alles bestens. Meine Kurse sind dieses Jahr ein wenig komplizierter, aber ich glaube, ich hatte letzte Nacht einen kleinen Durchbruch.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. Trotz unserer kleinen Auseinandersetzung finde ich es eigentlich sogar recht schön, sein Lächeln zu sehen, vor allem, weil ich weiß, dass meine Nachhilfe etwas damit zu tun gehabt hat.

Mrs. Mercer tätschelt seine Schulter und ihre goldenen Armreifen klingeln. »Sich durch eine künstlerische Blockade zu kämpfen, ist ein Teil des Prozesses. Ich weiß, dass das Programm sehr fordernd ist. Tristians Vater fördert die Musikschule jedes Jahr sehr großzügig.«

»Mutter«, sagt Tristian und legt eine Hand auf meinen Rücken. »Du erinnerst dich doch sicherlich noch an Killians Stiefschwester Story.«

Endlich fällt ihr Blick auch auf mich. »Oh, Story! Ja, ich habe gehört, dass du wieder in der Stadt bist. Ich dachte erst, du bist vielleicht eine von Tristians neuen … Freundinnen.«

Ihr Lächeln ist nett, aber verkniffen, und ich komme nicht umhin, nervös hin- und herzutapsen, als sie mein Outfit begutachtet. Niemand hatte mir gesagt, dass wir in einer schicken Loge sein würden. Wenn sie es getan hätten, hätte ich mich vielleicht für etwas Eleganteres entschieden, etwas weniger Tribünenfreundliches. »Ich habe deine Mutter und Daniel heute eigentlich in die Loge eingeladen. Mir war nicht klar, dass du hier bist, sonst hätte ich meine Einladung natürlich auch auf dich ausgeweitet.«

»Oh, wirklich?«, frage ich und unterdrücke ein Wimmern bei dem Gedanken, meine Mom sehen zu müssen. Meine Mom und Daniel. Diese Loge ist eindeutig ein Kreis der Hölle. »Ich hatte noch nicht wirklich die Gelegenheit, sie zu besuchen, seit ich wieder zurück bin.«

»Ach, richtig. Du warst ja eine Zeitlang … weg, nicht wahr?«

»Internat«, erkläre ich, aber bei ihrem Ton stellt sich mir die Frage, ob sie auch von meinem Verschwinden weiß. Die skeptische Art, mit der sie mich ansieht, beunruhigt mich.

»Gleich ist Anstoß«, sagt Tristian und seine Hand legt sich auf meinen Rücken. »Ich hole mir noch einen Drink, bevor das Spiel anfängt. Kann ich jemandem etwas mitbringen?«

»Ich komme mit«, sagt Dimitri und macht sich auf den Weg zur Bar.

»Schön, Sie kennengelernt zu haben, Mrs. Mercer«, sage ich, bereit, meinen Rückzug anzutreten.

»Ebenfalls, Liebes.« Sie macht auf dem Absatz kehrt und ihr Schal flattert hinter ihr her, als sie sich zu einigen Frauen in ihrem Alter gesellt.

Als ich die Jungs an der Bar einhole, drückt Tristian mir ein Glas in die Hand. »Trink das.«

»Wieso?«

»Weil du aussiehst, als drehst du gleich durch.«

»Wieso sollte ich durchdrehen?«, frage ich in einem Flüsterton und beäuge die braune Flüssigkeit. »Weil ich beinahe jemandem begegnet bin, der vermutlich immer noch Nacktfotos von mir als Teenager hat? Oder weil ich von deiner Mom überfallen worden bin, die vermutlich gedacht hat, dass ich eine von deinen geschmacklosen Huren bin, die du vögelst, aber dann erkannt hat, dass ich nur Killians gestörte kleine Schwester bin?« Ich werfe den Kopf zurück und lasse den kalten Schnaps mit einem Schluck durch meine Kehle fließen. »Oder ist es die Tatsache, dass meine Mom und mein Stiefvater hier sein werden und ich keine Ahnung habe, wie ich mich als eure Lady vor ihnen verhalten soll?«

»Beruhige dich, Sweet Cherry«, sagt Dimitri. »Wir sind keine Tiere. Wir können uns in höflicher Gesellschaft benehmen.«

Vielleicht können sie das, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich selbst dazu in der Lage bin. Was ich in diesem Haus tue, mit diesen Kerlen … das ist etwas, das ich verdrängen musste, während ich mich darauf konzentriert habe, zu überleben. Aber bei all diesen Menschen muss ich ständig daran denken, was Tristian und ich überall auf dem Campus getrieben haben und was ich gestern mit Dimitri getan habe. Erkennen die Leute das? Wissen sie es?

Zum größten Teil ignorieren sie mich, weil das Spiel beginnt und alle sich auf Forsyth Us Goldjungen konzentrieren: Killian »Killer« Payne. Seine breiten Schultern und seinen selbstbewussten Gang zu sehen, wie er dort unten das Feld beherrscht, ruft Erinnerungen daran herauf, was er mit mir im Flur vor meinem Zimmer getan hat. Ich kann seinen heißen Atem auf mir spüren, den Schmerz in meinen Armen und Beinen, seinen Geruch, sein rotes Gesicht, als er kurz davor war zu –

»Story! Ach du meine Güte, ich kann nicht fassen, dass du auch hier bist!« Ich wirble herum und sehe, dass meine Mutter und Daniel nun hier sind. Ich verdränge alle Gedanken und lege ein Lächeln auf.

»Mom! Hi!« Ich umarme sie. Sie ist immer noch elegant und dünn, obwohl ihr Haar kürzer ist, als ich es je gesehen habe und sich in einem fein säuberlichen Bob um ihre Ohren herum wellt. Sie ist ähnlich gekleidet wie Mrs. Mercer. Sie ist nicht länger die hart arbeitende Single-Mom mit zwei Jobs, die sich abrackert, dass man uns den Strom nicht abstellt. Sie ist die todschicke Ehefrau eines Immobilienmagnaten, und zwar von Kopf bis Fuß. »Tristian hat mich eingeladen.«

»Was für eine wundervolle Überraschung.« Mit hervorquellenden Augen mustert sie mein Trikot. »Daniel! Schau nur, Story trägt Killians Trikot!«

»Na, schau mal einer an«, sagt Daniel grinsend. »Ich dachte schon, ich würde diesen Tag nie erleben.«

Ich zupfe an dem Knoten und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Ich versuche nur, Teamgeist zu zeigen.«

»Du siehst gut aus«, sagt Daniel leise. »Wie es aussieht, laufen die Dinge gut?«

»Ja. Wirklich gut.« Ich nicke rückversichernd mit dem Kopf, obwohl ich nicht mehr möchte, als mich irgendwo in einer Kammer zu verkriechen.

Mom ergreift meine Hand und beginnt zu plappern. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen! Ich will alles über dein Collegeleben erfahren. Wie läuft’s mit deinen Kursen?« Ihre Stimme senkt sich. »Hast du schon irgendwelche gutaussehenden Jungs kennengelernt?«

»Blair!«, ruft Mrs. Mercer und reißt ihre Aufmerksamkeit von mir los. Meine Mutter kreischt und sie umarmen sich wie zwei Teenager. Einen Augenblick später ist ihr Interesse in mein akademisches und soziales Leben von der Diskussion über einen Fundraiser ausgelöscht worden. Zum Glück scheint auch Daniel von mir gelangweilt und geht, um einen Platz mit gutem Blick aufs Spielfeld zu finden. Die anderen Männer klopfen ihm auf den Rücken, anscheinend beeindruckt, wie sein Sohn das Spielfeld dominiert. Die Ablenkung ist eine Erleichterung. Das Letzte, was ich brauche, ist meine Mom, die die liebevolle Mutter spielt und mich über mein Leben ausquetscht. Selbst wenn Ted nicht Cartwright ist, ist er immer noch da draußen. Beobachtet mich. Und wartet.

»Wer hätte gedacht, dass unsere Eltern solch enge Freunde sind?«, sagt Tristian und stellt sich neben mich. Das Grinsen auf seinem Gesicht sagt mir, dass er es definitiv gewusst hat.

»Ja, wer hätte das gedacht.« Ich schätze, ich hätte es wissen sollen. Tristian und Killian stehen sich so nahe. Wieso sollten sie es also nicht sein? »Ist es nicht ein wenig komisch, dass wir zusammen hier sind?«

Er winkt ab. »Sei doch nicht so Highschool, Sweet Cherry. Niemand trägt einen so alten Groll bis ins College. Außerdem kann es uns doch niemand übelnehmen. Wer hätte ahnen können, dass die kleine Story Austin zu solch einer heißen Schnitte heranwächst?«

Ich zucke vor seinen Komplimenten davon und fühle mich unsicher und fehl am Platz. Jeder hier passt dazu, aber ich weiß, dass ich heraussteche wie ein bunter Hund. Wissen sie denn alle, dass ich die Lady bin? Wissen sie, wozu eine Lady gezwungen wird? Wenn ja, spricht niemand darüber. Vielleicht ist das nun mal einfach, wie die Dinge in ihrer Welt laufen, denn ich bemerke auch ein paar andere junge Frauen im Raum. Eine sitzt neben Mr. Mercer und gibt sich besonders freundlich.

»Wer ist das?«, frage ich Dimitri.

Seine dunklen Augen mustern die Blondine. Es könnte eines der Mädchen sein, das Killian auf der Party aus seinem Zimmer geworfen hat. »Oh, das ist Ruthie Jones. Sie ist Mercers Betthäschen.«

»Betthäschen? Hier?«

Ich habe so viele Fragen.

Er zuckt mit den Schultern. »Bei reichen Leuten laufen die Dinge eben anders, das weißt du doch. Geliebte, Liebhaber, Sugar Babys«, seine Augenbraue hebt sich, »das ist alles Teil ihres Lifestyles.«

»Aber was ist mit seiner Frau? Sie ist doch im selben Raum!«

»Ich wette, sie zahlt es ihm morgen heim, indem sie sich von ihrem Tennistrainer knallen lässt.«

»Himmel.«

»Story, wir leben in einer Villa mit einer Haushälterin, einem persönlichen Anwalt und einer Dienerin, die vertraglich sexuell an uns gebunden ist. Und du findest erst jetzt heraus, dass die Dinge hier anders laufen?« Er wirft mir einen fassungslosen Blick zu und kehrt dann für einen weiteren Drink an die Bar zurück.

Ich versuche, mich an dieses neue Leben zu gewöhnen. Weiß meine Mom von alldem? Daniel? Ich denke zurück an Killians Drohung, dass er ein Druckmittel gegen meine Mutter hat. Wer weiß?

Trotz allem steigt die Stimmung im Laufe des Spiels und schäumt über, als Forsyth schließlich gewinnt. Mr. Mercer lässt vom Personal Champagner herumreichen und stößt mit allen auf Killians Souveränität an. Selbst nachdem sich das Spielfeld und das Stadion geleert haben, ist das Ende der Party nicht in Sicht. Ich fange an, mich vom Alkohol ein wenig beschwipst zu fühlen, und mehr als einmal, lasse ich mich von Tristian stützen.

»Wie wäre es, wenn du und ich selbst einen Touchdown landen?«, flüstert er in mein Ohr. »Du könntest mir deine Pom-Poms zeigen.«

Ich verdrehe die Augen, angetrunken genug, um es okay zu finden, als ich sage: »Du bist albern. Meinst du, keiner bemerkt, wenn wir plötzlich fehlen?«

»Denkst du, das interessiert mich?« Ich weiß, dass es das nicht tut, und als er seine Hand unter mein Shirt schlängelt, während meine Mutter – Himmel, und seine Mutter – nur einen Meter entfernt stehen, beweist er es auch. »Ich weiß, dass du das für mich angezogen hast«, sagt er und näselt die Stelle hinter meinem Ohr.

Bevor ich eine Chance habe, zu entscheiden, ob ich ihn abwimmeln soll oder nicht, öffnet sich die Tür und Killian betritt den Raum.

Nun ist es definitiv ein Kreis der Hölle.

Er ist geduscht und trägt ein FU-Sweatshirt und eine Jogginghose. Seine Haare sind noch feucht. Obwohl meine Familie hier ist, fühle ich mich unwohl – als gehöre ich nicht hierher. Das sind seine Leute, nicht meine, und ich weiß, dass er mich nicht in seiner Nähe haben will. Das hat er noch nie. Leider ist mein Blick der erste, dem er begegnet, als er die Suite betritt. Ich tapse nervös unter dem Gewicht seiner Augen hin und her, vor allem, als er sie auf das Trikot senkt, das ich trage.

Killian starrt mich an.

Und starrt.

Und starrt.

Einen Augenblick später ist er umringt – zuerst von seinem Dad, dann den anderen Erwachsenen, die ihm zu dem hervorragenden Sieg gratulieren. Ich nutze den Moment zur Flucht, aber bevor ich mich davonstehlen kann, ergreift meine Mom meinen Arm und zieht mich zur Seite. In einem, wie ich vermute, abgesprochenen Move tut Daniel dasselbe mit Killian.

»Ich bin so froh, zu sehen, dass ihr beiden euch jetzt besser versteht«, sagt Daniel, sobald wir in einem engen Kreis beisammenstehen. »Ich weiß, dass die Dinge in der Highschool bei euch beiden ein wenig holprig verlaufen sind, aber ein wenig Abstand und etwas Reife hat euch anscheinend beiden gutgetan.«

Killian antwortet nicht, aber obwohl er mich ansieht, geschieht es ohne die Aggression und offene Feindlichkeit, die ich gewohnt bin. Stattdessen wirkt er nur müde und streng und schrecklich verwirrt.

»Ich habe eine großartige Idee«, sagt sie und ihre Augen leuchten auf. »Wie wäre es, wenn ihr beiden morgen zum Abendessen vorbeikommt?«

»Abendessen?«, frage ich. Ein Bild von uns vieren, in erstickender, peinlicher Stille rund um einen Tisch, kommt mir in den Sinn. Und das ist noch das Best-Case-Szenario. »In eurem Haus? Zusammen?«

Killian reibt sich den Nacken. »Ich glaube, ich habe morgen einen –«

»Keine Ausreden«, sagt Daniel und hebt seine Hände. »Endlich haben wir unsere Familie wieder beisammen. Ich glaube, es ist an der Zeit zu feiern.«

Das ist eine schreckliche Idee. Killian und ich, wieder zu Hause, nach all den Jahren. Er hat sich damals schon nicht benehmen können und kann es heute genauso wenig. Wenn ich diese Einladung jetzt annehme, könnte ich mich dadurch in Gefahr bringen. Im Haus der Lords habe ich zumindest Dimitri und Tristian als Puffer.

Killian ist das größte der drei Übel.

›Nein‹ liegt mir auf der Zungenspitze, aber meine Mom sieht mich mit solcher Hoffnung an. Es müsste eine wirklich gute und überzeugende Ausrede sein. Dummerweise blicke ich Hilfe suchend zu Killian.

Doch der starrt mich nur an.

Ein Seufzen verdrängend, das sicherlich voller hörbarem Elend gewesen wäre, sage ich: »Klar. Ich finde, das klingt großartig.«

Meine Mom schlingt ihre Arme um meinen Hals und alle blicken Killian erwartungsvoll an. Er sieht seinen Vater an, seine Lippen zu einer engen, unglücklichen Linie zusammengepresst, und grunzt ein knappes »Na schön.« Er dreht sich zu mir um und seine Augen bohren sich in meine. Dann fügt er hinzu: »Wie wäre es, wenn du morgen bei mir mitfährst, Story? Dann können wir uns ein wenig unterhalten.«

»Perfekt«, jubelt meine Mutter und klatscht in die Hände, unwissend, dass Killians Angebot, mich zu fahren, nichts mit Großzügigkeit zu tun hat. Es ist nur eine weitere Gelegenheit für ihn, mich zu quälen.

Und nun gibt es kein Zurück mehr.
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Killian

»Nicht so schnell«, sage ich und hole Story ein, die sich schnurstracks auf den Weg in ihr Zimmer begibt. Sie und die Jungs hingen im Wohnzimmer herum, als ich nach Hause gekommen bin, aber sobald sie mich gesehen hat, hat sie einen Abflug gemacht. Wir sind im oberen Flur und ich kann ihre Anspannung spüren, während ihre großen Augen hektisch nach links und rechts schießen, als suche sie nach einem Fluchtweg für den Fall der Fälle. Was vernünftig ist. Vor zwei Tagen erst hatte ich sie auf den Boden unter unseren Füßen gedrückt und ihre Titten gefickt. Aber sie braucht sie keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht hier, um ihr wehzutun.

Ich habe nur eine Frage. »Wieso zum Teufel trägst du mein Trikot?«

Sie zieht den Kopf ein und ihre weit aufgerissenen Augen mustern das orangefarbene Shirt und meine Nummer auf ihrer Brust. »E-es war in meinem Schrank«, stottert sie und hebt das Kinn. »Ich wollte meine Unterstützung zeigen. Ist das nicht die Aufgabe einer Lady?«

Bei ihrem Ton – mürrisch und mit einem Hauch von Frechheit – verengen sich meine Augen. Sie in der Suite zu sehen, in meinem Trikot … hat eine Welle schwelender Hitze in meinen Unterleib schießen lassen, die immer noch wie glühende Kohlen dort lodert. Einen Moment lang hatte ich sie dort angesehen, in meinem Trikot, mit meinem Namen und meiner Nummer in großen Lettern auf ihr, und gedacht, dass vielleicht …

Vielleicht hat sie sich ein wenig von mir fesseln lassen.

Nur ein wenig.

Ich hätte wissen sollen, dass es das hier ist – nichts mehr als ein wenig widerwilliger Fügsamkeit. »Pff«, schnaube ich und tue so, als wäre ich nicht enttäuscht. »Wegen morgen –«

»Herrgott, meine Mom«, ächzt sie und verdreht die Augen. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, ihr zu sagen, dass ich hier arbeite – für euch. Das gäbe viel zu viele Fragen.«

»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst.« Ich mustere sie. »Ich wollte dir sagen, dass du um sechs fertig sein sollst. Ich will nicht den ganzen Abend dort rumhängen.«

»Oh«, sagt sie, offensichtlich überrumpelt. Sie reibt mit ihren Händen über ihre Schenkel und ihr Blick huscht zum Türknauf ihrer Zimmertür. »Klar, na schön. Sechs Uhr dann.«

Sie schließt ihre Tür hinter sich und ich höre, wie der Riegel mit einem Klicken umgelegt wird. Ich bleibe mit ihrem anhaftenden, süßlichen Duft zurück. Zudem flutet ein Blick auf den Boden meine Gedanken mit den Bildern von ihr dort unten. Gefangen unter mir. Sich windend. Bettelnd. Sie hatte Angst gehabt, klar. Aber mehr als das, sie war ernsthaft sauer gewesen.

Nun, ich ebenfalls. Die Mädchen, die ich hinauf in mein Zimmer gebracht hatte, hatten ihren Zweck nicht erfüllt. Wenn überhaupt, dann haben sie es noch schlimmer gemacht. Klar, sie waren auf meinem Schwanz auf und ab gesprungen, hatten daran gelutscht und mir ihre Ärsche angeboten, aber nichts davon hatte funktioniert, wie es gewöhnlich funktioniert. Wenn ich ehrlich mit mir gewesen wäre, hätte ich zugegeben, dass es ein allmählicher Prozess gewesen ist. Der normale Scheiß klappt bei mir immer seltener. Was in der Nacht der Party passiert ist, war nur die Krönung von drei Jahren voll lausiger Ficks.

Meine Augen huschen hinüber zu ihrer Tür und ich lasse die Wahrheit durch meinen Kopf ziehen.

Zurzeit macht mich nur noch eine Sache hart.

Das ist dieselbe Scheiße, die während der Highschool passiert ist. Dieselbe Sache, von der ich mir immer wieder eingeredet habe, dass ich sie nicht mehr zulassen würde. Wenn ich aufwache, höre ich sie, wie sie sich in ihrem Zimmer bewegt, sich die Haare macht und sich anzieht. Wenn ich frühstücke, ist sie da. In der Schule sehe ich sie, wie sie über den Hof läuft und durch die Flure zieht. Wenn ich nach Hause komme, ist sie ebenfalls da. Wenn ich zu Abend esse, ist sie da. In der Nacht, die einzige Zeit, in der ich mir gestatte, zu schauen, zu wollen, zu haben, füllt sie meine Nase mit ihrem Duft, meine Augen mit dem blassen Porzellan ihrer zarten Haut, meinen Verstand mit Gedanken von all dem, was ich mit ihr anstellen will.

Sie ist alles, woran ich denken kann. Es fühlt sich an, als ersticke ich an ihr, als bettle ich nach einem einzigen Atemzug frischer Luft, aber nie finde ich sie. Alles ist Story. Der einzige Moment der Freiheit, den ich mir erkämpfen konnte, sind die Minuten auf dem Spielfeld, zu sehr damit beschäftigt, mich auf das Spiel zu konzentrierten, um davon besessen zu sein, wie ihre Blutergüsse aussehen, die unter dem Saum ihres Rockes herauslugen; mein Zeichen auf ihr, mein Fleisch gewordenes Siegel.

Nun ist selbst das verdorben, der Anblick von ihr in meinem Trikot hat es bereits pervertiert. Ich kann schon sehen, wie ich draußen auf dem Feld an all die Menschen denke, die sie gesehen haben, wie sie meinen Namen trägt und mich im Gegenzug für sich beansprucht.

Ich bin der Kerl, der immer bekommt, was er will. Ich habe Geld, gutes Aussehen, sportliches Talent. Ich muss mich auf dem Footballfeld nicht umbringen – ich tue es, weil es mein Ziel ist, nicht nur gut zu sein, sondern unvergleichlich. Ich habe das vollbracht, indem ich einen Siegesrekord aufgestellt, Trophäen gewonnen und ein unglaubliches Stipendium erhalten habe, das ich nicht einmal gebraucht habe. Aber es geht nicht nur um Sport. Das Akademische geht mir genauso leicht von der Hand. Auch sozial stehe ich an der Spitze. Von der Highschool bis zum College haben sich die Leute einfach gefügt und mir meinen sozialen Aufstieg ermöglicht. Es hat nicht geschadet, dass ich zwei loyale, ebenfalls beeindruckende beste Freunde habe. Und Mädchen? Mit Mädchen war es immer einfach gewesen. Immer so, so langweilig einfach.

Abgesehen von meiner Stiefschwester. Story ist der einzige Mensch, der sich meinem Leben in den Weg stellt und verhindert, dass es genau so ist, wie ich es will. Ich sollte sie nicht haben müssen. Alles tanzt nach meiner Pfeife. Story Austin ist nichts. Wieso also kann ich nicht aufhören, daran zu denken, wie sie riecht? Die Art, wie ihr glänzendes Haar wippt, wenn sie geht? Die Umrisse ihrer Hüften, wenn sie sich im Bett umdreht? Die Art, wie meine Fingerspitzen aussehen, wenn sie sich in ihre Haut graben? Ihre prallen, geilen Titten?

Wieso kann ich nicht in ihrer Nähe sein, ohne von alldem verschlungen zu werden?

Der Rest des Teams feiert in diesem Moment, während ich zu Hause bin und wie besessen an unsere Lady denke. Ich habe keine andere Wahl. Das Letzte, was ich brauche, ist, weitere Mädchen abweisen zu müssen. Diese eine Nacht war ein Schlupfloch im Vertrag – mein Ritual vor dem Spiel. Es ist mir nicht erlaubt, mit einer anderen Frau zusammen zu sein, und ich beginne zu denken, dass das wirklich ein dämlicher Deal gewesen ist. Vor allem, da nur derjenige Cherry die Unschuld nehmen darf, der das Spiel gewinnt. All das ist einzig dazu designt, mir die Tour zu versauen, damit ich noch besessener von ihr werde. Ich bin ständig geil. Ich habe Mädchen, bin voller Adrenalin, und doch will mein Schwanz nur eines. Eine.

Das ist genau die mentale Einstellung, die mir Ärger einhandeln wird. Alles, was ich tun muss, ist, in irgendeine Bar zu gehen und all diese Energie an der falschen Sache auszulassen – an der falschen Person.

Ich gehe in mein Zimmer und ziehe mich um, schlüpfe in lockere Shorts und ein FU-T-Shirt. Ich sollte nach diesem Spiel eigentlich erschöpft sein, aber ich bin überdrehter als sonst. Ich klappe meinen Laptop auf, in der Absicht, mir einen Porno auszusuchen – das Einzige, was für mich zurzeit zu funktionieren scheint –, aber stattdessen sehe ich eine Mitteilung über den wöchentlichen Punktestand aufleuchten.

Scheiße. Die Punkte.

Ich öffne die Tabelle und schaue zweimal hin.

Unmöglich.

Die Jungs sind beide entspannt, als ich nach unten stürme. Wieso sollten sie es auch nicht sein? »Wie zur Hölle«, knurre ich und reiße Rath sein Whiskeyglas aus der Hand, »kommst du an so verdammt viele Punkte?!«

Rath wirkt einen Augenblick lang wütend darüber, dass ich ihm seinen Drink weggenommen habe, aber das ist blitzschnell verschwunden und wird von etwas Selbstgefälligem ersetzt. »Dadurch, dass ich so viel zu bieten habe, dass sie mich förmlich darum anbettelt. Muss scheiße sein, in eurer Haut zu stecken.«

»Ich liege sieben Punkte zurück. Ich könnte deinen Vorsprung während der nächsten Mittagspause zu Staub zerbröseln.« Tristian verdreht die Augen, aber fügt bloß in missgönnendem Ton hinzu: »Die Sache mit der Nachhilfe war allerdings genial. Du und ich«, er deutet auf mich, »müssen uns anstrengen.«

»Wie?«, frage ich wieder, entfernt überrascht, dass das Glas in meinem Griff nicht zerspringt. »Woher zum Teufel hast du so viele Punkte? Ich habe zehn Minuten mit ihr verbracht und ich möchte meine Faust durch eine Gipswand donnern, aber ihr erwartet, dass ich euch glaube, dass ihr beiden –«

Rath hebt eine Hand und seine Augenbrauen steigen seine Stirn hinauf. »Zweifelst du uns an?«

»Jeder Punkt kann belegt werden«, stimmt Tristian zu und nimmt einen Schluck aus seinem Glas. »Ich habe Raths Video selbst gesehen. Sie hat Rath gebeten, ihm einen zu blasen. Sie hat geschluckt. Sie ist danach nicht weggerannt.« Er hakt die Punkte an seinen Fingern ab. »Hör zu, ich weiß, dass du nicht viel von dem langfristigen Spiel hältst, aber Story ist nicht, wie du denkst, Killer. Der Weg des geringsten Widerstands funktioniert bei ihr. Sie ist … nun, ein ganz normales Mädchen.«

Rath lehnt sich vor, um sich sein Glas wieder zurückzuholen. »Sie ist Lehm in unseren Händen. Die Strafen wirken nicht, aber weißt du, was wirkt? Nett sein.« Er schmunzelt darüber, als wäre er zutiefst amüsiert von der Idee. »Tristian hat ihr nach dem Spiel eine dieser Papierblumen gekauft. Du weißt schon, die, die sie für den Fundraiser verkaufen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen.«

»Sie ist rot geworden und war hin und weg«, erklärt Tristian. »Es braucht nicht mal viel.«

»Die Taktik der Prinzen«, spotte ich, aber Tristian schüttelt den Kopf.

»Keineswegs. Weißt du, du bist so absolut schrecklich zu ihr, dass sie sich an die kleinste freundliche Geste krallt wie ein Klettverschluss. Also, hey, auf dich.« Er hebt sein Glas in meine Richtung, bevor er seinen Kopf zurückwirft und es austrinkt.

»Das ist absoluter Bullshit«, knurre ich brodelnd und platziere meine Füße fest auf dem Boden, um zu verhindern, dass ich im Zimmer auf und ab gehe, wie ein aufgebrachter Tiger. »Freundlichkeit? Nettigkeit? Seit wann spielt ihr Scheißer dieses Spiel auf diese Weise?«

»Seit ich mir vorgenommen habe, diese Pussy in ein paar Monaten mit meinem dicken Schwanz einzureiten.« Rath lacht und greift sich in den Schritt. »Sorry, Kumpel. Alles ist erlaubt.«

Tristian muss spüren, dass ich kurz vor dem Explodieren stehe, denn er stellt sein Glas ab und verschränkt seine Finger. »Killian. Killer. Du musst dich entspannen. Story tut, was man ihr sagt. Sie ist eine gute Lady. Du musst ihr nur etwas geben, mit dem sie arbeiten kann.«

»Und was zum Beispiel?!«, platze ich heraus.

Er hebt seine Hände, als würde er mir etwas reichen wollen. »Zum Beispiel ein Kompliment. Ein Geschenk. Eine Belohnung, wenn sie brav ist. Positive Bestärkung. Sei einfach für fünf verdammte Minuten nett zu ihr. Du wirst schon sehen, was ich meine. Die Prinzen sind Schlappschwänze, aber ihre Art hat durchaus etwas für sich.«

Rath fügt hinzu: »Es würde vielleicht helfen, wenn du wenigstens einmal versuchen würdest, sie zu küssen.«

»Wieso sollte ich sie küssen wollen?« Ich blicke sie angewidert an, obwohl sich mein Schwanz bei dem Gedanken an ihren Mund bereits regt. »Und außerdem, sie will nichts Nettes von mir, und selbst wenn, wieso sollte ich? Sie ist mein verdammter Sargnagel. Jeder Tag, an dem ich nicht in dieses Zimmer marschiere und sie erwürge, ist Geschenk genug.«

Tristian schüttelt seinen Kopf und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Na schön. Tu es auf deine Art. Mach sie weiter nieder und demütige sie, und wir sind zur Stelle und sacken die Punkte ein. Deine Entscheidung.«

Ich schwöre, dass ich sie immer noch lachen höre, nachdem ich gegangen bin und die Treppe hinaufsteige. Was für ein Witz. Nett sein. Geschenke. Belohnungen. Positive Bestärkung.

Ich wette, sie würde sie nicht so nett finden, wenn sie erkennen würde, dass sie sie wie einen Hund behandeln.

Ich beschließe, dass ich lang genug gewartet habe, und bleibe vor ihrer Tür stehen. Es ist ein langer Tag gewesen und ich bin sauer. Ich stelle mir vor, wie sie Rath darum bittet, sich für ihn auf ihre Knie sinken lässt und seine Wichse schluckt. Ich frage mich, ob es ihr gefallen hat. Damals hatte es ihr nicht gefallen – nicht bei Tristian. Aber Rath hatte Zeit gehabt, sich in ihren Kopf vorzuarbeiten. Vielleicht hatte sie tatsächlich darauf gestanden.

Bei dem Gedanken schließe ich meine Faust um den Schlüssel und einen Moment später schlüpfe ich durch die Tür. Das Licht ist aus und ein auf ihren Kopf gerichteter Ventilator läuft auf der Kommode. Sie hat schon immer sehr tief geschlafen, aber ich weiß – ich erinnere mich –, dass sie aufwacht, wenn es zu heiß wird. Ich hatte den Ventilator in ihren Schrank gestellt, bevor sie eingezogen ist, denn ich wusste, dass sie ihn finden und benutzen würde. Ist das etwa nicht nett?

Ich schleiche hinein und schließe leise die Tür hinter mir. Es ist dunkel im Zimmer, aber ich kann ihren Körper im Bett erkennen. Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, werde ich ein wenig mutiger – vom einfachen Sitzen auf ihrer Couch immer näher an ihr Bett heran. Heute Nacht stehe ich über ihr, atme ihren süßen Duft ein und blicke hinunter auf ihre schlafende Gestalt. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber als es so weit ist, feuert jeder meiner Nerven in meinem Körper voll schockierter Erkenntnis.

Sie trägt noch immer mein Trikot.

Für den allerkürzesten Moment frage ich mich, ob sie weiß, dass ich hier reinkomme – ob sie wollte, dass ich sie hier so finde, ausgebreitet auf ihrem Bett, schwimmend in diesem Shirt. Meinem Shirt. Es ist förmlich eine Einladung. Eine gottverdammte Einladung, der ich nicht widerstehen kann.

Leise schnappe ich nach Luft und greife nach der Decke, die ihren Unterkörper bedeckt. Ich ziehe sie herunter, ganz langsam, und enthülle das weiche Fleisch ihrer Schenkel und ihre glatten Waden. Vor hier kann ich die verblassenden Blutergüsse kaum erkennen. Vielleicht ist es krank, aber sie erregen mich beinahe genauso sehr wie das Trikot, das Wissen, dass ich mich in ihr Fleisch gepresst habe. Dass sie mich auf sich trägt. Dass ich sie besitze.

Sie trägt keine Shorts unter meinem Trikot und meine Finger jucken, denn sie wollen wissen, was sie darunter trägt. Etwas mit Spitze? Nichts? Mein Schwanz zuckt und wird härter. Wenn ich doch nur neben sie kriechen könnte.

Nein. Das geht zu weit. Das geht zu schnell.

Ich habe diese Fantasie schon seit Ewigkeiten – seit ich vor all diesen Jahren in ihr Zimmer geschlichen bin. Das war, bevor ich sie mit meinem Dad erwischt habe, damals, als ich noch gedacht hatte, dass sie mir gehören sollte – dass sie meins ist.

Ich war siebzehn gewesen und nachdem ich bemerkt hatte, dass sie eine Scheißangst vor Horrorfilmen hat, wollte ich sie zu Tode erschrecken. Aber als ich in ihr Zimmer gekommen bin, hatte mein Körper andere Pläne. Spontane Ständer waren etwas, das ich absolut gewohnt war; unter der Dusche, beim Frühstück, im Matheunterricht, manchmal sogar beim Abendessen. Aber Story so verletzlich in diesem Bett zu sehen, ohne zu wissen, dass ich da war oder was ich mit ihr anstellen könnte … das war ein ganz neues Level. Mein Verstand fing an zu arbeiten und ich dachte an all die Dinge, die ich tun könnte, all den Schmerz und die Erniedrigung, die ich ihr zufügen könnte – aber eines wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen.

Ich wollte zu ihr ins Bett kriechen, ihren Körper erkunden, meinen Schwanz zwischen ihre Schenkel gleiten lassen. Es war mir egal, dass sie schlief. Das machte es sogar noch besser. Ich wollte nicht, dass sie erfährt, was sie in mir hervorruft.

Nacht für Nacht ging ich in ihr Zimmer und fantasierte darüber, über all die verschiedenen Arten, wie es ablaufen könnte. In den meisten Versionen wachte sie nie auf. Ich würde sie einfach besinnungslos ficken und wieder gehen. Aber manchmal waren da auch andere Fantasien. Die, in denen sie aufwacht und vor Angst schreit und mich anfleht, aufzuhören. Oder die, in denen sich ihr Körper mir sofort entgegendrängt und sie vor Lust stöhnt, so erregt von meinem Schwanz, dass es ihr völlig egal ist. Egal, was, ich schlich in ihr Zimmer und holte mir zu meinen heraufbeschworenen Sexfantasien einen runter, Nacht für Nacht.

Zumindest, bis sie davonrannte.

Ich fahre mir gerade mit meiner Hand über meinen Schaft und spüre das vertraute Regen, als sie sich zu mir herumrollt. Ich erstarre. Ich stehe ihrem Bett so nahe – näher, als ich es je gewagt habe –, nah genug, meine Hand ausstrecken und sie berühren zu können. Ihre Augen sind noch geschlossen, aber ihre Lippen öffnen sich und stoßen ein leises, sanftes Stöhnen aus. Ein Bild von ihr, wie sie die Spitze meines Schwanzes leckt, kommt mir in den Sinn und zwingt mich, ein Stöhnen zu unterdrücken. Meine Augen schießen von ihren Lippen zu ihren geschwungenen Brüsten, hinunter zu der Stelle, wo, wie ich weiß, ein flacher, weicher Bauch unter meinem Trikot versteckt liegt. Und als wäre das nicht schon genug, um meinen Schwanz vollends hart werden zu lassen, bewegen sich ihre Hüften plötzlich auf der Matratze und sie presst ihre Hand zwischen ihre Beine.

Ich halte die Luft an.

Während all meiner Nächte, in denen ich Story beobachtet habe, hat sie sich noch nie selbst angefasst. Soweit ich weiß, hatte sie nie einen Sextraum oder etwas in der Richtung gehabt. Ein paar Albträume vielleicht, während derer sie hochschreckt und sich im Raum umsieht, als suche sie nach einem Monster, aber das hier ist anders. Da ist keine Dringlichkeit, keine Angst, nur ihre langsame, sich windende Ruhelosigkeit auf den Laken. So, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.

Auf keinen Fall werde ich jetzt gehen.

Ich trete einen Schritt zurück, bis meine Waden gegen die Couch stoßen, setze mich und hole meinen Schwanz aus meiner Hose. Ich kann sie noch immer sehen, hören, wie sie sich langsam über ihrer Hand bewegt. Es sind schläfrige Bewegungen ohne Finesse. Dies ist etwas Unbewusstes, etwas Innewohnendes, etwas, das eigentlich privat sein sollte. Ihre Bewegungen lassen das Trikot hochrutschen und enthüllen endlich, was darunter liegt.

Ein rosafarbenes Spitzenhöschen.

Ich lasse meine Hand über meinen Ständer gleiten, streiche mit dem Daumen über die Spitze und dann wieder zurück, und der Druck in meinen Eiern steigt. Doch es ist um so vieles intensiver, sie so zu beobachten. Ich muss bei Weitem nicht so hart arbeiten. Ich folge dem Rhythmus ihrer kurzen Atemzüge, dem Klang ihrer raschelnden Bewegungen auf den Laken. Ich weiß nicht, ob es nur der Anblick von Story ist, wie sie sich selbst befriedigt, oder ihr Duft, der in der Luft liegt, aber ich brauche nicht lange, um mich bis an den Abgrund zu bringen, mein Schwanz so hart, dass er schmerzhaft unter meinem angestrengten Tempo pocht. Mein Kiefer fällt schlaff herab, und ich starre wie hypnotisiert in ihr Gesicht. Mehr als einmal habe ich davon geträumt, ihr meine Wichse in den Mund zu pumpen. Damals habe ich ihr gewöhnlich etwas auf die Lippen geschmiert und mir vorgestellt, wie sie es später ableckt. Ich hatte sie immer am Frühstückstisch beobachtet, wissend, dass sie es, wenn auch ahnungslos, herunterschluckt, und ich hatte den restlichen Tag mit einer halben Latte verbracht, ungeduldig auf die Schlafenszeit wartend.

Vor ein paar Nächten, als ich auf ihren Brüsten abgespritzt habe, war ich sogar noch näher dran, mein Ziel zu erreichen. Mein Sack zieht sich bei der Erinnerung daran zusammen und ich schließe meine Augen und versuche, mich an jedes Detail zu erinnern. Das Brennen in mir ist so gut, fühlt sich so richtig an, und das zaghafte kleine Stöhnen, das von ihrem Bett kommt, macht es nur noch schneidender, akuter. Es lässt mich meine Augen wieder öffnen und ich sehe sie an.

Ihre großen, verschlafenen Augen starren mir entgegen.

Fuckfuckfuck.

Ich erstarre, mit rasendem Herzen, schmerzenden Eiern und einem Orgasmus, der am Rande meines Bewusstseins kitzelt. Ich warte darauf, dass sie ausrastet, auf den Terror, die Schreie. Was soll ich tun? Weglaufen? Mich verstecken? Tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich nichts davon tun werde. Ich werde sie zum Schweigen bringen und endlich diese Fantasie erfüllen, die seit vier Jahren in meinen Adern pulsiert. Ich werde sie dafür bezahlen lassen, dass sie mich hier entdeckt hat. Ich werde sie dazu bringen, mich anzuflehen, aufzuhören.

Nein.

Ich werde sie dazu bringen, mich anzuflehen, nicht aufzuhören.

Einen langen Augenblick sind wir beide stumm, und ich denke über meinen nächsten Zug nach, aber als sie nicht einmal reagiert, schwant es mir. Sie starrt mir entgegen, ihr Mund leicht geöffnet, ihre Hand zwischen ihre Schenkel gepresst und sie sagt … nichts. Mein Ständer ist noch immer hart wie Stahl. Wenn sie wirklich wach ist, ist es unmöglich, dass sie es nicht sehen kann, selbst in der Dunkelheit. Ich fahre mit meiner Hand über meinen Ständer, füttere weiter den Drang, der nicht im Geringsten nachgelassen hat. Ihre Hand zwischen ihren Beinen bewegt sich weiter, presst und drückt, und ich erkenne, was hier wirklich vor sich geht.

Sweet Cherry weiß, dass ich im Zimmer bin, und welchen kleinen Traum sie auch immer gehabt hat, er hat sie schrecklich geil gemacht. Wir sitzen da, kaum einen Meter voneinander entfernt, und kommen beide unseren Bedürfnissen nach. Ihre Finger tauchen in ihr Höschen und meine ziehen und drücken an meinem Schwanz. Bald ist das Zimmer erfüllt mit unserem hektischen Atem und unseren arbeitenden Händen. Das Zerren und Ziehen meines herannahenden Orgasmus dauert nicht lange – nicht unter diesen Umständen –, nicht mit Story, die so nahe neben mir auf ihrer eigenen Hand reitet.

Zu sehen, wie sie kommt, ist der süßeste kleine Schmerz. Ihre Schultern beben, ihr Mund ist geöffnet zu einem winzigen, sanften Schrei. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und einen Moment lang verliere ich mich in einem Strudel der Euphorie. Klebriger Saft tropft von meiner Faust, als sich ihr Atem und ihre Bewegungen verlangsamen.

Es ist das erste Mal, dass wir uns je ebenbürtig gewesen sind – dass wir einen Moment geteilt haben, anstatt ihn zu stehlen. Sie beobachtet mich, wie ich mein Shirt ausziehe und meinen Schwanz damit abwische, und ich starre zurück. Ich wende den Blick nur für eine Sekunde ab, nur um meinen Schwanz wieder in meiner Hose zu verstauen, aber als ich wieder aufsehe, haben sich ihre Augen wieder geschlossen und ihr Atem hat sich verlangsamt, als wäre sie nie wach gewesen. Als wäre das hier nie passiert.

Kurz frage ich mich, ob ich eingeschlafen bin und die ganze Sache geträumt habe. War es nur ein Sextraum? Nein. Das glaube ich nicht. Selbst in der Dunkelheit kann ich sehen, dass ihre Wangen gerötet sind, genau wie ihre Lippen, weil sie darauf gebissen hat. Ich stehe auf und lauere einen langen Augenblick über ihrem Bett, beobachte sie, frage mich, ob ich verrückt bin, jede Nacht herzukommen – mich zu entscheiden, ihr so nahe zu sein, aber mir nie zu erlauben, sie zu haben.

Nach der heutigen Nacht weiß ich eines mit Sicherheit.

Ich werde es niemals schaffen, mich davon abzuhalten.
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Story

Ich lehne mich auf meinen Absätzen zurück, wische mir den Mund ab und beobachte, wie schnell sich Dimitris Brust hebt und senkt. Diesmal war es sogar besser als beim letzten Mal, als ich ihm einen geblasen habe. Es war leichter. Schneller. Heißer …

»Scheiße«, keucht er, ausgestreckt auf seinem Rücken. »Du wirst richtig gut.« Lustlos greift er nach seiner Hose, um sie wieder hinaufzuziehen und hebt ächzend seine Hüften.

Nachdem ich einen Schluck von der Limo genommen habe, die ich mitgebracht habe, rapple ich mich auf und fühle mich rastlos und kribbelig. Es fällt mir sogar noch schwerer, ihn so anzusehen. Der Gedanke kam mir schon mehr als einmal.

Vor allem der Gedanke, dass eine Wiederholung von dem, was er mit mir an meinem ersten Abend hier gemacht hat, keineswegs unwillkommen wäre.

Aber wie beim letzten Mal gibt er mir auch diesmal die Erlaubnis, mich heute Abend selbst zu berühren, es mir selbst zu machen, und ich weiß bereits, dass ich das auch tun werde. Dass ich es schon getan habe. Letzte Nacht.

Indem ich mich eilig von dieser sehr komplizierten und super verwirrenden Erinnerung ablenke, sage ich: »Okay«, und klappe den Laptop auf, den ich auf seinem Sofa abgestellt habe. »Lass uns anfangen.«

Dimitri kann sich wirklich besser konzentrieren, nachdem ich es ihm besorgt habe. Er rollt sich zu mir herum, seine Glieder locker und sein Blick klar, und streckt seine Hand aus, um mein Haar über meine Schulter zu streichen. Es ist eine träge Geste, kaum intim, aber dennoch überrascht sie mich. Wenn es ihm auffällt, lässt er es sich nicht anmerken.

Sobald wir uns auf unsere Arbeit fokussiert haben, ist es vollends vergessen, während ich seine Gedanken mittippe und sie ihn wiederholen und wortgetreu auswendig lernen lasse.

Er konzentriert sich besser.

Ich dagegen? Nicht ganz so sehr.

Mein Blut fühlt sich ein wenig zu elektrisch an, meine Haut ein wenig zu eng, um mich konzentrieren zu können. Es hilft nicht, dass mein Blick ständig zu seinen Augen abdriftet. Er hat so lange, dunkle Wimpern. Sie streichen über seine Wangen, wenn er nach unten blickt. Seine Augen sind voller Seele, aber seltsam verschlossen, als versteckt er eine Menge unter der Oberfläche. Sie bringen mich dazu, ihn Dinge fragen zu wollen, wie, warum er gerade meine Haare so angefasst hat.

Es dauert zwei Stunden, aber endlich schaffen wir es, einen Entwurf anzufertigen, mit dem sich arbeiten lässt. Als ich meine Sachen zusammenpacke, sage ich: »Ich werde jetzt wahrscheinlich nach unten gehen. Killian und ich sind heute Abend zum Essen bei unseren Eltern eingeladen und ich sollte mich fertig machen.«

Er steht von seinem Bett auf und streckt seine Arme hoch über seinem Kopf aus. Meine Augen huschen zu dem Stück nackter Haut, das von seinem Shirt enthüllt wird, das seinen Oberkörper hinaufrutscht. Als er sie wieder sinken lässt, grinst er. Er hat mich erwischt. »Klar. ›Mach dich fertig‹. Betrachte dich als freigestellt.«

»Danke«, antworte ich und ignoriere entschieden seine Anspielungen.

Doch bevor ich gehe, hält er mich zurück. »Du solltest etwas Süßes anziehen.«

Ich halte inne und drehe mich um. »Süß?«

»Für Killian«, erklärt er und zieht eine Augenbraue hoch, als ich erstarre. »Er mag diese süßen Kleider, die du manchmal trägst. Dieses mädchenhafte Zeug. Niedlich und unschuldig, du weißt schon.«

»Oh.« Ich blinzle verwirrt. Erwartet man von mir, dass ich mich für Killian zurechtmache? Das hatte ich nicht wirklich geplant. Ich habe völlig vermieden, an ihn zu denken. »Äh, verstehe. Danke für den Tipp.«

Als ich das Zimmer verlasse, sehe ich, wie er ein kleines Buch auf dem Piano aufschlägt. Er zückt einen Stift und kritzelt ein paar Notizen hinein, bevor er es wieder schließt. Das hatte er auch getan, als ich beim letzten Mal hier gewesen bin, aber zu der Zeit hatte ich noch nicht viel davon gehalten. Nun frage ich mich, ob er sich nach unseren Sessions Notizen macht, und wenn ja, was genau? Ist es etwas Gutes? Könnte es mir dabei helfen, ihm zu helfen? Jeder Gedanke, durch die persönlichen Dinge der Jungs zu gehen, macht mich nervös. Selbst, als ich in dem Computer in Killians Zimmer gestöbert habe, habe ich es als ein unheimliches Risiko empfunden. Ich bin immer noch halb überzeugt, dass er jeden Moment um eine Ecke springen wird, um mich dafür zu bestrafen.

Unten in meinem Zimmer dusche ich schnell und ziehe mich für den Abend an. Nach Dimitris Kommentar erwische ich mich dabei, wie ich meine Kleider betrachte. Sie sind süß. Ehrlich gesagt sind sie etwas, das ich auch freiwillig anziehen würde, ohne dass man mir aufträgt, sie zu tragen. Da ist ein pfirsichfarbenes Sommerkleid im Schrank, das an den Schultern zusammengebunden wird. Es geht mir knapp bis zu den Knien und ist keineswegs gewagt. Nachdem ich es übergestreift habe, wirble ich herum und betrachte mich dabei im Spiegel.

Würde es Killian gefallen?

Es ist ein dummer Gedanke. Killian mag nichts an mir, und ich bin mir nicht sicher, wieso ich mich überhaupt bemühen soll. Er verdient nicht mehr als das absolute Minimum. Ich lebe unter seinem Dach und muss seine Strafen ertragen. Das reicht.

Dennoch entscheide ich mich für das Kleid. Was war es, das Ms. Crane über Dimitri gesagt hat?

»Er ist am besten darin, die anderen beiden im Zaum zu halten.«

Wenn Dimitri denkt, dass das die beste Art, ist ihn zu handhaben, dann ist es einen Versuch wert. Gott weiß, dass ich noch nie gut darin gewesen bin. So oder so, es macht keinen Unterschied. Der heutige Abend dreht sich nicht um ihn. Nicht im Geringsten. Es dreht sich darum, zusammen ein Familienessen zu überstehen. Wir sind bei unseren Eltern, und dort bin ich nur Story. Seine Stiefschwester. Nicht seine Lady.

Zu meinem Pech trete ich zu genau derselben Zeit hinaus in den Flur wie er und stehe Angesicht zu Angesicht mit seiner enormen Gestalt. Sein Duft umschlingt mich und ich greife hinter mich nach der Tür, um mich abzustützen. Ohne Vorwarnung werde ich von der Erinnerung an Killian in meinem Zimmer angegriffen, sein Schwanz in seiner Hand, wie er sich in der Dunkelheit selbst berührt. Wie er ausgesehen hat, im Schatten, aber dennoch deutlich, und der Klang seines schnellen Atems hat sich wie ein Brandzeichen in meine Erinnerung gebrannt. Eine funkende Hitze läuft über mein Rückgrat, als ich mich an meine eigene Erregung erinnere. Die Erinnerung ist so lebhaft, so real, dass ich tief in meinem Herzen weiß, dass es kein Traum gewesen ist, egal wie sehr ich wünschte, dass es einer wäre.

»Was?«, fragt er, während er mich beobachtet.

»N-nichts.«

Sein Gesicht ist auf verärgernde Weise ausdruckslos, selbst, als er mich von oben bis unten mustert und mein Kleid betrachtet. Das Kleid, das ich für ihn angezogen habe. Er räuspert sich und ich bin mir nicht sicher, was es ist, vielleicht die Art, wie er still und steif dasteht, aber dann fragt er: »Bist du fertig?«

Ich schlucke. »Ja.«

Ich versuche, meine Gedanken zu verarbeiten – meine Gefühle –, als ich auf den Beifahrersitz seines Trucks klettere. Killian verhält sich nicht gemein und feindlich gesinnt wie sonst, aber da ist nichts in seinem Gesicht, das von dem spricht, was letzte Nacht geschehen ist. Vielleicht habe ich unrecht. Vielleicht war es wirklich nur ein Traum. Vielleicht kann ich einfach nur so tun.

Vielleicht lässt er mich sogar.

Der gewaltige Motor des Trucks erwacht dröhnend zum Leben, als Killian ihn rückwärts aus der Garage lenkt. Ich fühle mich albern, so dazusitzen. Wenn er wollte, könnte er seinen Arm ausstrecken und mir in einer einzigen Bewegung das Genick brechen. Aber obwohl seine Hände das Lenkrad umfassen, es so fest umklammern, dass die Knöchel sich weiß unter seiner Haut abzeichnen, schenkt er mir keinerlei Beachtung. Ich halte meinen Mund geschlossen. Was soll ich schon sagen? Ich weiß, wer du bist und was du tust. Ich weiß, irgendwo, tief im Innern, willst du mich genauso sehr, wie ich dich.

Aber das kann ich mir selbst kaum eingestehen, geschweige denn ihm.

Als wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, greift er plötzlich zu mir herüber. Ich zucke zusammen, aber es ist unnötig. Er nimmt sich nur eine Tüte M&Ms aus der Mittelkonsole und reißt sie an der nächsten roten Ampel auf. Ich erinnere mich jetzt, wie sehr er die Kochkünste meiner Mom gehasst hat – zumindest bei den seltenen Anlässen, bei denen sie sich zum Kochen bemüht hatte.

Ich beobachte aus dem Augenwinkel, wie er die Tüte zurückkippt, sie in seinem Mund auffängt und zu mampfen beginnt. Ich sitze so steif in meinem Sitz, dass meine Knochen anfangen, wehzutun. Ich blicke aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Szenerie – Gebäude, Wohnhäuser, Parkplätze – und ich wünsche mir, dass ich irgendwo anders wäre. Irgendwo, außer hier.

Killian räuspert sich und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. Er hält mir die Tüte hin und schüttelt sie. Als ich sie nur verwirrt anstarre, zuckt er mit den Schultern und fragt: »Willst du welche?« Ich starre sprachlos auf die Packung, denn ich muss den Verstand verloren haben. Killian bietet mir etwas an? Was zum Henker soll das? Er wirft mir einen schnellen Blick zu und sein Kiefer verhärtet sich. »Na?«

Ich starre misstrauisch darauf. Vielleicht sind sie ja vergiftet. Oder schlimmer, vielleicht ist das ein Test. Zögerlich strecke ich meine Hand aus, erwarte halb, dass er sie wegschlägt. Aber das tut er nicht.

Er schüttet eine Handvoll hinein.

Falls ich sie genau inspiziere, bevor ich sie langsam in meinen Mund stecke, dann nur, weil ich nicht dumm bin. »Danke«, murmle ich, noch immer verdutzt. »Sag Tristian nichts davon.«

Seine einzige Antwort ist ein leises Grunzen, mit dem er sich mehr davon in seinen Mund schüttet.
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»Ich dachte, ich würde den Tag nie erleben«, sagt meine Mom und schüttet sich ihr drittes Glas Wein ein, »dass wir die ganze Familie noch einmal um unseren Tisch versammeln. Du nicht auch, Schatz?«

»Ja, mir geht’s genauso«, sage ich und schiebe mir eine Olive von der Charcuterie-Platte in den Mund. Sie ist bitter und salzig, was mich an den Geschmack von Dimitris Schwanz erinnert.

»Bist du dir sicher, dass du keinen Wein möchtest? Du bist jetzt alt genug, um etwas davon zum Abendessen zu trinken.«

»Nein, danke.« Oh Gott, das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, in diesem Haus zu trinken. Ich halte ein Auge auf die Veranda gerichtet, wo Killian und Daniel mit der Männlichkeit, ein Steak zu grillen, beschäftigt sind. Ich werde meine Deckung kein einziges Mal sinken lassen. Killians seltsam cooles Verhalten, der M&M-Stunt, die stille Fahrt hierher …

Die Situation ist geladen.

Ich weiß nur nicht, womit sie geladen ist.

Meine Mutter folgt meinem Blick. »Ich bin nur so froh, zu sehen, dass ihr euch nun besser versteht. Damals in der Highschool hatten du und Killian wirklich eine schwere Zeit, euch aneinander zu gewöhnen.« Sie nimmt einen weiteren großen Schluck. »Natürlich kamst du damals mit niemandem wirklich klar. Die meisten Mädchen wären von den Socken gewesen, solch einen beliebten älteren Bruder zu haben, aber du hattest diese Art an dir, immer alles schwierig zu machen.«

Ja, Mom, von meinem Stiefvater betatscht und dann später von meinem Stiefbruder und seinen Freunden sexuell genötigt zu werden, war in Wirklichkeit nur ich, die alles schwierig gemacht hat.

Vielleicht brauche ich doch etwas von diesem Wein. Stattdessen nehme ich eine marinierte Artischocke und stopfe sie in meinen Mund.

Sie streckt den Arm aus und streicht mir die Haare aus den Augen. »Ich freue mich, dass du nach all den Sorgen und den Kosten endlich auf den rechten Weg gefunden zu haben scheinst.«

»Jepp. Ich habe alles im Griff«, sage ich, bereit, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken. Ich deute auf das Wohnzimmer. »Hast du neu dekoriert?«

»Oh, du hast es bemerkt!« Das führt uns zu einer halben Stunde mit Geschichten über all die Arbeit, die sie auf sich genommen hat, um den Raum ganz nach ihren Vorstellungen zu dekorieren und wie Daniel auf dieses Feature oder diese neue Technologie bestanden hat oder wie der Fernseher aus der Decke herunterfährt. Die ganze Zeit über, während sie spricht, komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob meine Mutter schon immer so gewesen ist oder ob sie sich irgendwann verändert hat. Ich weiß, dass sie hart gearbeitet hat, als ich noch jünger gewesen bin, und die Heirat mit Daniel war wie ein Geschenk des Himmels. Ich nehme es ihr nicht übel, dass sie nicht so tief unter die Oberfläche geblickt hat. Blitzende neue Spielsachen und einen anscheinend hingebungsvollen Ehemann zu haben, ist nichts, was man aufs Spiel setzen will.

Die Tür zur Veranda öffnet sich und Daniel steckt seinen Kopf herein. »Noch fünf Minuten, Ladys«, sagt er, dann zwinkert er mir zu, bevor er wieder nach draußen verschwindet. Grundgütiger.

»Story«, sagt meine Mutter und greift in den Schrank. »Kannst die deinem Stiefvater bitte diese Servierplatte bringen?«

Lieber steche ich mir meine Augen mit einem Korkenzieher aus.

Mich mit Daniel abzugeben, ist eine Sache. Er ist nicht dumm genug, irgendetwas Offensichtliches vor meiner Mutter zu tun – außerdem bin ich mir nicht einmal sicher, ob er mich weiter belästigen würde. Er behandelt mich nicht einmal mehr wie damals. Vielleicht törnen ihn Mädchen über sechzehn einfach nicht mehr an. Aber Killian ist eine ganz andere Sache. Er ist sowohl mein Stiefbruder als auch mein Lord. Ich weiß nicht, wie ich die beiden Dinge in Einklang bringen kann.

Zum Glück steht Killian abseits und telefoniert, als ich nach draußen trete. Daniel lächelt anerkennend und nimmt mir die Platte mit einer Hand ab, während er mit der anderen meine Schulter drückt. Beim Geruch seines Aftershaves möchte ich am liebsten kotzen.

»Ich bin so froh, dass du heute Abend kommen konntest«, sagt er, nimmt die zweizinkige Fleischgabel und sticht damit in die brutzelnden Steaks. »Ich will, dass du weißt, dass das hier immer dein Zuhause sein wird. Wenn du je einen Ort brauchst, wo du dich entspannen kannst oder wenn du je ein wenig Abstand zu deinem hektischen Stundenplan brauchst, bist du mehr als willkommen.«

»Danke«, sage ich verbissen und blicke hinüber zu Killian. Er spricht noch immer, aber seine Augen sind auf mich gerichtet und beobachten mich genau. »Aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Es läuft gut auf dem Campus.«

»Das höre ich gern«, sagt er und wendet ein weiteres Steak. »Hast du viele Freunde? Gehst du mit jemandem aus?«

»Mit jemandem ausgehen? Story?« Daniel blickt über meinen Kopf hinweg. Killians schwere Hand landet auf meiner Schulter. »Unsere kleine Miss Perfect 4.0 ist mittlerweile zu beschäftigt, um mit jemandem auszugehen, genau wie damals in der Highschool. Ich bekomme sie nicht einmal dazu, dass sie zu einer Party ins Verbindungshaus kommt. Ich sage ihr immer wieder, dass sie auch mal ein wenig Spaß haben sollte.«

Daniels Augen huschen von Killians Hand auf meiner Schulter zu meinem Gesicht. »Es braucht eine Menge Überzeugung, sich nicht in die Ablenkungen des Collegelebens ziehen zu lassen. Ich bin beeindruckt. Dein Bruder hat die Bedeutung des Wortes ›nein‹ noch nie verstanden.«

Ein Speicheltropfen gerät in meine Luftröhre und ich huste.

Was du nicht sagst.

»Ich sollte mir die Hände waschen gehen«, sage ich und husche abrupt wieder nach drinnen. Das nächstgelegene Badezimmer ist neben der Wäschekammer. Ich werde diesen kleinen Albtraum auf keinen Fall noch einmal durchleben, während wir hier sind, also trete ich durch die andere Tür und fliehe die Treppe hinauf. Als ich oben ankomme, betrete ich automatisch mein altes Schlafzimmer und schalte das Licht an.

Diese Geschichten über Eltern, die die Schlafzimmer ihrer Kinder über Jahre hinweg wie einen Schrein unberührt lassen, treffen hier nicht zu. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich weg gewesen bin, bevor meine Mutter ihren Dekorateur angerufen hat, aber ich vermute, dass ich noch im Bus gesessen habe. Abgesehen von dem Bettgestell und dem antiken Eichenschreibtisch an der Wand ist nichts mehr wie damals. So befremdlich es sich auch anfühlt, einfach so ausgelöscht worden zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob es mich stört.

Ich betrete das Durchgangsbadezimmer und schrubbe mir die ölige Marinade von den Fingern. Nachdem ich sie mir an einem Handtuch abgetrocknet habe, beschließe ich, einen kurzen neugierigen Blick in Killians Zimmer zu werfen.

Ah ja, und hier hätten wir also den Schrein.

Trophäen, Teamfotos, Footballwimpel und Banner dekorieren das blitzblanke Zimmer, das genauso riecht wie das gegenüber meines eigenen im Haus der Lords. Da hängt ein gerahmtes Bild vom Tag seiner Einschreibung auf der Forsyth bedeutungsvoll mittig über seiner Kommode. Darauf wird er flankiert von seinem Vater – seine Hand stolz auf seiner Schulter – und seinem Highschool Coach. Killian Payne; Star-Quarterback, liebevoller Sohn und gewalttätiges Arschloch.

Gerade, als ich mich durch das Badezimmer wieder zurückziehen will, öffnet sich die Tür und Killian tritt ein. »Was tust du hier?« Er sieht mich misstrauisch und genervt an und seine skeptischen Augen sehen sich im Zimmer um.

»Ich schau mir nur um. Sehen, was sich verändert hat.« Ich zucke mit den Schultern, denn es ist einfach, wieder in alte Dynamiken zu verfallen. »Mein altes Zimmer sieht kein bisschen mehr aus wie damals.«

Sein Blick landet auf mir und bleibt dort auch haften, und dieselbe seltsame Energie aus dem Truck kehrt wieder zurück. »Du bist gegangen.« Er sagt es vorwurfsvoll, aber ohne echten Biss. Wenn überhaupt, sieht er unsicher und ungeduldig aus, dabei merkwürdig nervös.

Vorsichtig beschließe ich, den Köder nicht zu schlucken. Ein Streit hier, heute Abend, würde das gesamte Abendessen unerträglich schrecklicher machen. Stattdessen ziehe ich den Kopf ein und husche zurück ins angrenzende Badezimmer.

Als ich an ihm vorbeigehe, schießt seine Hand vor und ergreift meinen Arm.

Ich erstarre und mache mich auf das Zudrücken gefasst, auf das Kneifen, auf den Schmerz. Als das aber ausbleibt, blicke ich zu ihm auf. Killian starrt auf mich hinunter, sein Mund halb geöffnet, als wollte er gerade etwas sagen, wobei er abgelenkt wurde.

Seine Augen kleben auf meinen Lippen.

Dieselbe kribbelnde Erkenntnis wie an dem Tag, an dem er gekommen war, um mir den Job als Lady anzubieten, überkommt mich. Seine Pupillen weiten sich, er verlagert sein Gewicht und ich weiß, dass ich verrückt sein muss. Definitiv. Killian ist nicht gerade dabei, mich zu küssen.

Ich habe nur zur Hälfte recht.

Er schießt tatsächlich vor, um seine Lippen auf meine zu pressen, aber es wäre absurd, es einen Kuss zu nennen. Seine Hände fliegen beinahe sofort hoch, um meine Arme zu ergreifen, mich herumzuwirbeln und mich gegen die Wand zu werfen. Mein Mund öffnet sich zu einem überraschten Keuchen und er schiebt seine Zunge hinein, stark und unnachgiebig.

Meine Reaktion ist uneingeschränkt Dimitris Schuld. Wirklich. Er hatte mich vorher ganz aufgebracht und ich hatte noch keine Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Nun leckt Killian in meinen Mund und presst mich mit seinem harten Körper gegen die Wand, und alles, was ich tun will, ist, mit dem Strom zu schwimmen.

Das ist auch genau, was ich tue, und ich grabe wie automatisch meine Hand in sein Shirt und presse mich ihm entgegen. Seiner Brust entfährt ein tiefes Knurren und da ist ein stechender Schmerz, als seine Zähne auf meine Unterlippe beißen. Er lässt mir keine Zeit, es zu verarbeiten. Er reißt sich zurück, sein Körper um meinen geschlungen. Killian küsst, wie er auf dem Footballfeld spielt. Hart. Unerbittlich. Gierig. In der Art, wie er seine Hand um meine Kehle wickelt, ist nichts als Rauheit. Er drückt nicht zu – er hält sie nur dort, als wolle er, dass ich weiß, dass er könnte. Ich bin gefangen, obwohl es nicht nötig ist. Seine breite Brust hält mich bereits an Ort und Stelle.

Killians Körper ist physisch dazu geschaffen, Menschen auf die Knie zu zwingen. Je mehr er es versucht, umso mehr will ich mich wehren. Mein Herz hämmert wie verrückt und das Blut rauscht in meinen Ohren. Das ist nicht, wie ich mir einen Kuss von ihm vorgestellt habe. Da ist Schmerz in der Art, wie er seine Zähne in meine Lippen gräbt, aber sonst nichts. Seine Finger an meiner Kehle spannen sich, aber er drückt nicht zu. Meine Hüften drängen sich ihm entgegen, suchen nach Reibung, und er schiebt geschmeidig seinen Schenkel dazwischen, während sich ein raues Grollen aus seiner Brust bricht.

Er zittert.

Ich brauche einen langen Moment, bis ich verstehe, wieso. Erst als er seinen Mund wegreißt, um eine Reihe aus harten, beißenden Küssen über meinen Kiefer zu drücken, erkenne ich, dass er sich zurückhält. Vielleicht will er mir ja doch wehtun.

»Ich sollte dich hier an dieser Wand ficken«, zischt er und drückt seinen Schenkel noch fester gegen meine Mitte. Ich schnappe nach Luft, und obwohl ich mich später dafür schäme, presse ich mich dagegen, verzweifelt suchend. »Jeder denkt, dass du auf zärtlich stehst, aber ich weiß es besser. Du hast es lieber, wenn ich dich mit meinem Schwanz aufreiße.« Seine Stimme ist rau, während er den Druck erwidert. »Das ist auch genau, was du verdammt noch mal verdienst. Vielleicht würden dann endlich alle wissen, dass du mir gehörst.« Er klingt gemein und wütend, und es muss Dimitris Schuld sein. Es muss. Denn es durchzuckt mich wie ein Blitz.

Der Orgasmus kommt als eine solch unerwartete Überraschung, dass ich nicht einmal Zeit habe, den Schrei zu unterdrücken. Der Aufstieg war zu steil – zu schnell. Es schmerzt auf die beste Weise und breitet sich mich von meiner Mitte bis in meine Glieder aus. Ich bin machtlos dagegen und reite Killians Bein unermüdlich und wie von Sinnen.

Erst, als ich wieder runterkomme, bemerke ich, dass er meinen Mund mit seiner großen Hand bedeckt, um meine Laute zu ersticken.

»Kinder? Seid ihr da oben?«

Beim Klang von Daniels Stimme reißen wir uns voneinander los, so schnell, dass ich taumle, meine Knie noch immer geschwächt.

Ich fange mich an der Kommode ab und stoße dabei einen alten Wecker um. Das Geräusch wird von dem Teppich gedämpft, gerade, als Daniel den Raum betritt, eine Schachtel in seinen Händen.

»Da seid ihr ja«, sagt er, seine Miene völlig ahnungslos. »Man schickt euch immer noch all eure Post hierher. Vielleicht lernt ihr ja heute eure Lektion in Sachen Nachsendeauftrag, hm?« Er lässt die Schachtel auf das Bett fallen und salutiert Killian, bevor er das Zimmer wieder verlässt. »Viel Spaß damit.«

Mein Körper fühlt sich immer noch an, als stünde er in Flammen und würde mich von innen heraus versengen. Killian hatte sich auf die andere Seite des Raums geflüchtet und starrt nun auf die Tür, seine Augen voll desselben Feuers wie meine.

Ich räuspere mich und greife mit zitternden Händen nach der Kiste. »Vermutlich nur Mist.«

Seine Augen wandern zu meinen, das Heben und Senken seiner Brust flach und schnell. »Was?« Scheiße. Dieser Blick in seinen Augen, voll unverbrauchter Hitze und knisternder Energie. Das hat noch nie zu etwas Gutem geführt.

»Die Post«, platze ich heraus und versuche verzweifelt, ihn abzulenken, bevor diese Dunkelheit wieder seine Augen ausfüllt. »Hier, ich werde sie sortieren.« Panisch wühle ich mich durch die Briefe und bilde zwei Stapel auf dem Bett. Es gibt mehr für ihn als für mich, da ich vermute, dass Killian im Gegensatz zu mir schon öfter zu Hause gewesen ist. Ich höre, wie er nähertritt, aber ich konzentriere mich auf die Aufgabe und versuche, nicht zusammenzuzucken, als er an mir vorbeigreift, um einige der Umschläge von seinem Stapel zu nehmen.

Ich habe recht – das meiste ist Müll. Doch es gibt einen größeren Umschlag mit meinem Namen darauf und einer Absenderadresse vom Campus. Es muss etwas von der Verwaltung sein, das ich verpasst habe.

Bevor ich meinen Fingernagel unter die Lasche zwängen kann, wird er mir aus der Hand gerissen.

Von Killian.

Er liest die Vorderseite, bevor er ein Messer aus seiner Hosentasche zieht – das Gleiche, das Dimitri besitzt, mit dem er die Reifen dieses Typen aufgeschlitzt hat. Es gleitet mit Leichtigkeit durch den Umschlag.

»Hey«, protestiere ich. »Das ist für mich!«

Er scheint nicht im Geringsten interessiert. »Der Vertrag besagt etwas anderes.«

»Das gilt für Post, die an das Brownstone-Haus gesendet wird«, presse ich hervor und sehe zu, wie er den Inhalt auf das Bett schüttet, »nicht für Post an –«

Meine Worte ersticken in meiner Kehle.

Es ist ein violettes Spitzenhöschen.

Killians Gesicht verzieht sich zu etwas Dunklem und Gefährlichem. »Von wem ist das, zum Teufel?« Er zerknüllt das Höschen in seiner Faust. Es ist neu, und obwohl Killian es noch nicht weiß, ist es außerdem unbenutzt. Doch er erkennt es eindeutig. Es gehört zu einem Set, das die Lords mir gekauft haben. »Das gehört dir.«

Meine ganze Welt um mich herum zerschellt. Das ist eine Botschaft. Er hat mich gefunden. Er weiß, wo ich bin, und er weiß von den Lords. Meine Gedanken schießen zurück zu Saul Cartwright und die Art, wie Tristian ihm ins Ohr geflüstert hat. Saul weiß es. Und Ted nun auch.

»Ja, es ist meins.« Es gibt keinen Grund, zu lügen. Ich weiß bereits, dass die Strafe dafür noch schlimmer ist. »Ich habe keine Ahnung, wie jemand da rangekommen ist oder wieso man es mir zugeschickt hat.«

Mit unheimlich ausdruckslosem Gesicht wühlt er sich durch den Umschlag und zieht eine Karte heraus. Sie ist klein und aus dickem, geprägtem Papier. Ich kenne die Karte, genau wie ich das Höschen kenne, denn es ist dasselbe Papier, auf dem man mir an diesem ersten Morgen im Brownstone meine Anweisungen gegeben hat. Ohne zu sehen, was darauf steht, weiß ich, dass die Buchstaben ›LDZ‹ auf die obere rechte Ecke gedruckt sind. Auf der Rückseite sind einige Wörter gekritzelt, und er dreht sie um und hält sie hoch, damit ich es sehen kann.

Du gehörst mir, Hure.

Sein Gesicht verdunkelt sich. »Du fickst mit jemandem aus der Verbindung, stimmt’s? Einem Studienanfänger? Jemand, der versucht, uns von unserer Position zu verdrängen?«

»Was? Nein.« Ich versuche, nach der Karte zu greifen, aber er zieht sie eilig zurück. »Ich schlafe mit niemand anderem. Ich schlafe mit überhaupt niemandem! Du solltest es von allen am besten wissen. Du hast mein Jungfernhäutchen gecheckt!«

»Jemand hat dir einen besseren Deal angeboten, stimmt’s? Was geben sie dir, um uns zu verraten?« Seine Zähne knirschen. »Ich wusste, dass du etwas verheimlichst. Ich wusste, dass mehr dahintergesteckt hat, als du an diesem Tag auf unserer Türschwelle gestanden hast. Denkst du, wir sind bescheuert, verdammt noch mal?«

Ich könnte ihm die Wahrheit sagen. Dass ich auf der Flucht vor Ted bin – vor der Person, die mir das hier geschickt hat. Vor der Person, die seit zwei Jahren versucht, mein Leben zu ruinieren. Einem Killer. Aber selbst in meinem Kopf klingt es wie eine übertriebene, fantastische Lüge. Nein. Ich muss ihn einfach nur beruhigen und ihm versichern, dass jemand mit mir spielt – mit uns.

»Killian, hör zu«, beginne ich und flehe ihn mit meinen Augen um Verständnis an. »Jemand spielt mit mir. Schickt mir Nachrichten, beobachtet mich. Das hier ist nur ein weiterer –«

Er unterbricht mich und faucht mich an. »Ein weiterer Grund, weswegen du eine goldgrabende, opportunistische Hure bist, genau wie deine Mutter!« Wütend weiche ich vor ihm zurück, aber er streckt seine Hand nach mir aus und schließt seine Hand um meine Kehle. Seine verrückt blitzenden Augen sind weit aufgerissen und er schäumt vor Wut. »Streite es nicht ab, verdammt. Ich wusste immer, dass das passieren würde. Du lieferst dieses Schauspiel ab, als wärst du so ein süßes, unschuldiges kleines Opfer, aber ich kenne die Wahrheit. Du überschlägst dich förmlich, um deine Fotze dem Höchstbietenden zu überlassen. Um wegzugeben, was mir gehört!«

»Sie wird nie dir gehören!«, explodiert es aus mir heraus. In meiner Brust lodert eine andere Art von Feuer, und ich umklammere sein Handgelenk und grabe meine Fingernägel tief in seine Haut. »Ich würde sie jedem anderen geben. Ich will noch nicht einmal Geld. Ich würde es sofort tun. Ich würde lieber sterben, als dich zu ficken. Da ist nichts Gutes an dir, Killian. Immer, wenn ich in deiner Nähe bin, sieht jeder im Vergleich besser aus. Jeder.«

Er wird immer rasender, während ich spreche, und diese Ader in seiner Schläfe pocht in einem brachialen Tempo. Seine Finger bohren sich in meinen Hals, aber seine Hand zittert. Er hält sich zurück.

Gerade so.

»Hier ist, was du tun wirst«, sagt er, seine Stimme leise und warnend. »Du wirst nach unten gehen und in den Truck steigen. Du wirst nicht mit deiner Hure von Mutter sprechen. Du wirst meinen Vater nicht einmal ansehen. Du wirst einfach nur verschwinden.« Und damit schubst er mich von sich und ich stolpere zurück.

Sobald ich meinen Halt wiederfinde, stürze ich zur Tür hinaus.
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Sein Körper bebt vor Zorn, als er den Truck mit einem grässlich lauten Röhren aufheulen lässt. Ich sollte Angst vor dem haben, was mir bevorsteht, aber die Sache ist –

Ich habe einfach nur die Schnauze voll.

Ich habe die Schnauze voll von Ted, der mir immer auf den Fersen ist. Ich habe die Schnauze voll von Tristians Spielchen und Dimitris durchtriebenen Bemerkungen. Ich habe die Schnauze voll von Daniel, der versucht, so zu tun, als wären wir eine große, glückliche Familie, als wäre er nicht der Impulsgeber meiner gesamten miserablen Existenz. Und ich habe die Schnauze voll von Killian, der nur nehmen und Schmerzen zufügen will.

Als wir an der Kneipe ankommen, habe ich nicht einmal mehr die Kraft, verwirrt zu sein. Ich denke nur daran, wie ich es ihnen heimzahlen könnte – wie ich auch nur das kleinste Stückchen Kontrolle zurückgewinnen kann.

Killian sagt kein Wort, als er seine Tür aufreißt und hinausspringt. Er knallt sie so fest zu, dass der Truck schwankt, aber ich zucke nicht einmal zusammen. Ich sehe zu, wie er auf die Türen zustapft, sie wütend aufreißt und im Inneren verschwindet.

Zwanzig Minuten später ist klar, dass das kein kurzer Besuch wird.

Ich steige aus dem Truck und folge ihm hinein. Es ist dunkler hier drinnen, und obwohl es gerade einmal sieben Uhr abends ist, ist es bereits brechend voll. Trotzdem entdecke ich ihn sofort, wie er stocksteif auf einem Hocker an der Bar sitzt. Mit einer Hand kippt er eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem hohen Glas herunter und tippt mit der anderen etwas auf seinem Telefon. Seine ganze Aura schreit ›bleib weg‹ und es scheint, als beherzige das auch jeder.

Er schenkt mir keinen einzigen Blick, als ich auf ihn zumarschiere. Er schluckt, knallt das Glas auf die Theke und knurrt mich an. »Habe ich gesagt, dass du reinkommen sollst?«

»Ich muss auf die Toilette«, knurre ich zurück. »Oder willst du, dass ich in deinen wertvollen Penis-Euphemismus pisse?«

»Geh«, bellt er mich an. »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«

»Mit Vergnügen!« Ich drehe mich um, mache die Toiletten ausfindig und stapfe darauf zu.

Im Waschraum ist es stiller, und ich suche mir ein Waschbecken aus, dessen Hahn ich bis zum Anschlag aufdrehe. Das Wasser ist erfrischend kühl auf meinem heißen Gesicht und reißt mich mit einem Schlag zurück in die Realität. Mit meinen Händen auf das Becken gestützt beginne ich zu grübeln und denke daran, wie er da draußen sitzt und trinkt, als hätte man ihn abserviert. Was zum Teufel sollte das, von wegen, es stände ihm zu, mir meine Jungfräulichkeit zu nehmen? Seit wann?

Und wie kann ich sicherstellen, dass das niemals passieren wird?

In dem Moment tritt jemand aus einer der Toiletten und ich verkrampfe. Ich versuche, beherrschter zu wirken, als ich mich fühle. Mit einem Blick in den Spiegel erstarre ich, als ich erkenne, wer es ist.

»Oh«, sage ich und blinzle das Wasser von meinen Wimpern. »Hi.«

Die Gräfin erwidert meinen Blick und schenkt mir ein schwaches Grinsen. »Hi. Story, nicht wahr?«

Ich nicke. »Ja, und du bist … darf ich dich Sutton nennen? Oder ist das auch etwas, für das man mich anschreien wird?«

Sie lacht und tritt an das Waschbecken neben meinem. »Sutton ist in Ordnung, solange wir unter uns sind.« Sie ist um einiges hübscher als ich, mit ihren vollen Lippen, der eleganten Haltung und der glatten, dunklen Haut. Aber ihre Augen sind ebenfalls warm und freundlich. »Sind deine Jungs da draußen? Die Grafen sind im Billardraum. Wir sollten sie abgelenkt halten, um eine weitere Schlammschlacht zu vermeiden.«

Ich lächle verkniffen. »Nur einer von ihnen. Er sitzt an der Bar. Und die Einzige, mit der er sich heute Abend streiten will, bin ich.«

»Ahh, eine dieser Nächte, was? Welcher von ihnen?«, fragt sie und legt ihre Handtasche auf den Tresen. »Nein, warte. Lass mich raten. Killian Payne.«

Ich lache düster. »Woher wusstest du das?«

»Ach, Kleine«, sie öffnet den Reißverschluss ihrer Tasche, »seine Tobsuchtsanfälle sind legendär an der FU. Dieser Junge kommt nicht damit klar, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen verläuft.« Sie zieht einen kleinen silbernen Lipgloss-Stift heraus. »Nicht, dass ich groß reden darf. Einer der Grafen wurde letztens so sauer, dass er den Flachbildfernseher von der Wand gerissen hat.« Sie verdreht die Augen. »Sie sind wie Kinder.«

Ich nicke. »Mannsgroße Babys.«

Sie beugt sich dem Spiegel entgegen und betrachtet einen winzigen, beinahe nicht-existenten Makel auf ihrer Haut. »Also, was ist passiert? Hast du einen anderen Kerl angeguckt? Dich zu verführerisch vorgebeugt? Mit dem Barkeeper gesprochen?« Es ist nichts davon, aber Sutton scheint meine Situation besser zu verstehen, als ich erwartet hätte. Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin eine Freundin von Charlene. Ich kenne den Drill.«

Ich beobachte, wie sie den Lipgloss auf ihrer Unterlippe aufträgt. »Hat Charlene dir das erzählt? Ladys dürfen doch eigentlich niemandem von ihrem Vertrag erzählen. Fuck, ich darf nicht einmal mit dir sprechen.«

»Kleine, sie wollen es so, damit sie uns unter Kontrolle behalten können, aber Frauen reden nun mal. Das haben wir schon immer getan. Das werden wir auch immer.« Sie steckt die Kappe wieder auf den Lippenstift. »Wie sollen wir sonst überleben?«

Sie hat recht. Ich drehe mich um und lehne mich gegen das Waschbecken. »Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich ertrinken. Als wäre nichts, was ich tue, richtig und alles ist meine Schuld. Vor allem bei Killian. Er ist immer so wütend. Ich habe keine Ahnung, wie ich es besser machen kann.«

Sutton blickt auf mich und grinst. »Wirklich keine?«

»Na ja.« Ich streiche die Vorderseite meines Kleides glatt. »Ich habe dieses Outfit für ihn angezogen. Ich glaube, es hat ihm gefallen. Und ich habe kein einziges Mal mit ihm gestritten. Ich dachte, es liefe okay, bis –«

Ihre Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Bis was?«

»Ach, nichts.« Ich atme aus. »Nichts, was ich tue, macht ihn glücklich. Hat es noch nie getan.« Der schlimmste Teil ist vielleicht, dass es einen winzigen Fetzen tief in mir gibt, der das immer gewollt hat. Selbst nach all diesen Jahren wünscht sich dieser dumme, peinliche, traurige Teenager in mir immer noch, dass der hübsche Junge im Zimmer nebenan mich wenigstens ein bisschen mag.

»Story, Süße«, sagt sie, schließt ihre Handtasche wieder und legt ihre Hand auf meinen Arm, »es gibt eines, was alle Männer mögen, vor allem Männer wie Killian: dass du ihn besinnungslos fickst. Dass du zulässt, dass er seinen Schwanz in jegliche deiner Körperöffnungen schiebt. Alles, was diese Arschlöcher wollen, ist, ihre Frau für sich zu beanspruchen. Geh einfach und hol ihn dir, schleif ihn hier rein und lass ihn dir das Hirn rausficken, hier auf diesem Tresen. Verneble sein Hirn mit einem Orgasmus, der so gut ist, dass er sich danach nicht mehr erinnern kann, weswegen er so sauer gewesen ist. Und der Bonus?« Sie zwinkert. »Du bekommst es ebenso besorgt. Eine Win-win-Situation also.«

Sie sagt das so leicht, als wäre es die einfachste Sache der Welt. Mach deine Beine breit und lass dich besinnungslos vögeln. Und sie hat recht. Es sollte einfach sein, aber meine Beziehung zu diesen Kerlen, zu meiner Vergangenheit, zu Ted, Daniel und jedem anderen Mann, dem ich je begegnet bin, besitzt so viele Schichten. Es ist die einzige Macht, die ich je besessen habe. Die einzige Hebelkraft. Bin ich bereit, das aufzugeben?

»Ich bin Jungfrau«, platze ich heraus, als ich das Gewicht des Geheimnisses, dieses Defizits, des Grunds, weswegen Killian so voller aufgestauter Wut ist, schließlich nicht mehr ertrage. »Deswegen haben sie mich als ihre Lady ausgewählt. Ich bin eine Jungfrau und sie mögen mich so.«

Suttons Lippen formen einen kleinen Kreis und ihre Augen werden mit einem Mal doppelt so groß. »Heilige Scheiße. Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Ich drehe mich weg und greife nach dem Papierhandtuch. Einfach, damit ich etwas habe, das ich mit meinen Händen tun kann. »Erbärmlich, ich weiß.«

»Nein«, sagt sie, ein wenig zu schnell. »Das ist nicht erbärmlich. Ehrlich gesagt ergibt das eine Menge Sinn. Du hast diese eine Sache, die wir anderen nicht haben.« Sie lacht und ich werfe einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht. Sie wirkt aufrichtig amüsiert. »Kein Wunder, dass er so angespannt ist.«

»Ja. Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass auf die eine oder andere Art alles meine Schuld ist.«

»Nein, Kleine, es ist nicht deine Schuld. Das ist … nun«, ihre Lippen verziehen sich zu einem kleinen Grinsen, »es ist eine gute Sache. Eine sehr, sehr gute.«

»Ich weiß nicht«, sage ich. »Sie sind besessen davon, es ist wie eine Art Preis. Manchmal will ich es einfach tun und es hinter mich bringen. Den Druck nehmen und einen Kerl finden, der sich für mehr interessiert als nur das Jungfernhäutchen zwischen meinen Beinen.«

»Nein. Denk das nicht«, sagt Sutton schnell. »Es macht dich mächtig. Sie werden dich beschützen, egal was passiert. Ich dagegen? Ich habe nichts zu verlieren.«

Eine Faust donnert laut gegen die Tür und wir zucken beide zusammen. »Gräfin! Bist du noch da drin?«, ertönt die Stimme eines Kerls.

»Ich komme, mein Graf!«, ruft sie zurück, dann verdreht sie dramatisch ihre Augen. »Ich schätze, ich habe mir wohl zu viel Zeit gelassen.«

»Dann geh besser«, sage ich. »Und danke. Es hat echt geholfen, mit dir zu reden.«

Sie schultert ihre Handtasche. »Wir Adeligen müssen zusammenhalten, weißt du?«

Ich lächle. »Ja, das müssen wir wirklich.«

Sie tritt hinaus in den Flur und ich warte einige Minuten, bevor ich ihr folge, nur für den Fall, dass Killian genau hinsieht. Ich hätte Sutton diese Dinge nicht erzählen sollen, aber die Vertraulichkeitsregel? Sie ist nichts als Manipulation und Unsinn. Eine weitere Art, mich zu kontrollieren. Ich meine, was ist schon das Schlimmste, das von etwas Girl-Talk im Badezimmer passieren kann?
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Tristian

»Wir brauchen etwas über diesen Typen«, sage ich und lese den Namen laut vor. »Rufus Hammond.«

Raths Finger gleitet über das Kassenbuch und versucht, eine Verbindung zu finden. »Nick gibt uns hier nichts, mit dem wir arbeiten können.«

Ich schnaube. »Der Hässliche Nick oder der Schöne Nick?«

Rath schnaubt sarkastisch. »Ja.«

Nun, er hat nicht unrecht. Der Spagat zwischen den Lagern ist eine heikle Sache. Manchmal müssen wir Dinge für die Nicks tun, manchmal müssen die Nicks Dinge für uns tun. Es ist ein harmonischer Deal, der es schwer macht, nach einem Sommer voller Arbeit in South Side zur Schule zurückzukehren. Es ist eine Balance, deren Rhythmus wir erst wieder finden müssen, und das braucht Zeit.

Ich seufze und gestehe widerwillig: »Vielleicht sollten wir Ms. Crane fragen.« Es ist schwerer, Dreck über Leute auszugraben, wenn man Unterricht und Pflichten innerhalb der Verbindung hat. South-Side-Informanten spazieren nicht einfach so über den Campus.

»Nein«, entgegnet er und schüttelt den Kopf. »Heute ist der Jahrestag ihrer Hochzeit. Sie wird keine Lust haben, irgendetwas auszugraben. Ich bin überrascht, dass sie überhaupt hier ist.«

»Was bringt es, eine lebende, atmende, fluchende Datenbank über die South-Side-Machenschaften zu haben, wenn wir sie deswegen nicht ansprechen dürfen?« Ich werfe den Ordner zur Seite und fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Ihr beiden schmeichelt ihr doch auf Schritt und Tritt.«

»Und du behandelst sie, als wäre sie eine lebende, atmende, fluchende Datenbank über die South-Side-Machenschaften.« Er wirft mir einen harten Blick zu. »Delores Crane ist mehr als das. Sie ist ein gottverdammtes Zeugnis dieser ganzen kranken Institution. Sie ist eine Ikone.«

»Sie ist ein Relikt«, korrigiere ich ihn, bereit, ihm einen Vortrag über die alten Sitten zu halten und wie Spießgesellinnen wie Crane im Informationszeitalter nie überleben würden.

Und dann stürmt Killer herein.

Es ist offensichtlich, dass er in Rage ist, obwohl er kein Wort sagt. Er steht nur da, ganz steif und unbeweglich, während Story hinter ihm eintritt und sofort die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufsprintet.

Rath klappt den Laptop zu. »Was ist jetzt schon wieder los?«

Killian deutet mit einem Finger auf die Treppe und knurrt: »Diese verdammte Schlampe fickt mit jemandem hinter unserem Rücken.« Und oh, er ist außerdem ziemlich darüber aufgebracht und stapft im Zimmer auf und ab.

»Unmöglich«, insistiere ich schnaubend. »Wir haben dieses Mädchen rund um die Uhr im Auge.«

Rath stimmt mir zu. »Sie ist immer bei uns. Wir tracken ihr Telefon. Wann sollte sie dazu die Gelegenheit gehabt haben?«

»Selbst wenn sie die hätte, würde sie das nicht tun«, argumentiere ich, denn davon bin ich überzeugt.

Killian bleibt stehen und funkelt uns an. »Hört ihr mir überhaupt zu? Ich sage euch, dass sie mit jemandem fickt. Es ist sogar jemand aus LDZ. Er hat ihr ein Höschen mit der Post geschickt, zusammen mit dem hier.«

Ich fange die Karte auf, die er mir zuschleudert, und schiele darauf, als ich sie lese.

Du gehörst mir, Hure.

Rath nimmt sie mir ab und schnaubt. »Bist du dir sicher, dass du ihr das nicht geschickt hast?«

»Jemand hat es auf sie abgesehen«, knurrt Killian fluchend und reißt die Karte wieder an sich.

Ich lehne mich zurück und denke nach. »Studenten aus der Unterstufe?«

»Sie haben Zugang zum Haus«, stimmt er zu. »Vermutlich jemand, der versucht, uns zu stürzen.«

»Wir haben noch zwei Jahre in diesem Haus«, sage ich. »Wir haben es gewonnen.«

»Uns hat das auch nicht aufgehalten.« Wir hatten keinen Respekt gegenüber den ehemaligen Lords und ihrer Lady. Wir hatten Charlene ins Visier genommen und das Spiel auf den Kopf gestellt. Das Problem ist, dass das einen Präzedenzfall geschaffen hat. Und wenn diese kleinen Rotznasen denken, dass sie uns stürzen können und unsere Lady …

»Ich weiß nicht«, sage ich und tippe mir gedankenverloren aufs Knie. »Denkst du wirklich, dass Story so etwas tun würde? Das ist gar nicht ihre –«

Er fährt mich an: »Wag es nicht zu sagen, dass es nicht ihre Art ist! Sie ist eine geldgeile Hure. Wir wussten, dass ein Risiko besteht, als sie eingezogen ist. Alles, was nötig ist, ist ein besserer Deal von jemandem, und schon ist ihr unser Ruf scheißegal.«

Rath steht auf, sein Gesicht ausdruckslos, und blickt zwischen uns hin und her. »Okay, sagen wir einmal, es stimmt. Was willst du unternehmen?«

Unter all der Skepsis sehe ich auch die Sorge in seinen Augen. Ich weiß, was er denkt: dass Killian Story wegen Vertragsverletzung rauswerfen will. Das wäre zulässig. Es gibt eine strikte Kein-Ficken-von-anderen-Klausel, aber selbst, wenn sie uns derart hintergangen hat – und das hat sie nicht –, bin ich mir auch nicht sicher, ob ich bereit bin, sie gehenzulassen.

»Wir werfen sie nicht raus«, sage ich und spreche es endlich aus.

»Ganz deiner Meinung«, sagt Killian.

Überrascht blicke ich zu ihm auf. »Wirklich?«

»Wer auch immer das getan hat, wird lernen, was passiert, wenn man sich mit den Lords anlegt.« Sein Kiefer zuckt. »Und Sweet Cherry? Sie wird lernen, dass es keinen einfachen Ausweg aus diesem Vertrag gibt.«

Scheiße. »Was meinst du damit?«, frage ich, besorgt, ihm zu viel Spielraum zu lassen. Killian ist dichter daran, ein Soziopath zu sein, als jeder andere Spinner, den ich kenne. Was auch immer er geplant hat, es kann nichts Gutes sein.

»Berufe ein Meeting ein. Für die ganze Verbindung«, sagt er, ohne meine Frage zu beantworten. Bring Story in den Meetingraum. Diese dumme Schlampe ist vermutlich gerade oben und packt. Du weißt ja, dass ihr erster Instinkt immer lautet, wegzulaufen.«

Das wissen wir in der Tat.

Killian stapft zur Tür, aber ich ergreife seinen Arm. »Was hast du mit ihr vor?«

Er blickt mir in die Augen und mir gefällt nicht, was ich dort sehe. »Ich werde sicherstellen, dass sie und jedes andere Mitglied dieser Studentenverbindung genau weiß, was passiert, wenn man versucht, mit dem Lieblingsspielzeug der Lords zu spielen.«
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Ich klopfe nur einmal, bevor ich den Türknauf probiere.

Die Tür ist unverschlossen, also trete ich ein, voll in der Erwartung zu sehen, wie Story ihre traurige, zerlumpte Sporttasche packt, mit der sie auch gekommen ist. Killian hat recht. Sie tendiert dazu, abzuhauen. Sie ist vor drei Jahren von hier abgehauen, und dann erneut im Internat und wieder, als sie zurückgekommen ist. Wenn es um Instinkt geht, ist bei ihr alles auf Flucht und nie auf Kampf eingestellt.

Weswegen ich auch weiß, dass ich recht habe, als ich sie vor einem der Erkerfenster stehen sehe und sie einfach nur hinausstarrt.

Dennoch.

Ich muss es von ihr hören.

Sie dreht sich nicht um, als ich mich ihr nähere. Im Raum wird es langsam dunkel – noch hat sie das Licht nicht eingeschaltet –, aber das kräftige Glühen des Sonnenuntergangs erleuchtet sie mit einem warmen Schein. Sie sieht hübsch aus, in diesem einfachen kleinen Kleid. Ich weiß ohne zu fragen, dass sie es für ihn ausgesucht hat – für Killian.

»Story.« Ihre Augen bewegen sich nicht, fixiert auf etwas und nichts in der Ferne. »Schau mich an.« Als sie es nicht tut, berühre ich ihr Kinn und drehe es sanft zu mir. Als sie mir endlich in die Augen sieht, sehe ich Wut und Erschöpfung in ihren. »Fickst du mit jemand anderem?«

»Er hört mir einfach nicht zu«, presst sie durch zusammengepresste Zähne heraus. »Er hört mir nie zu.«

»Ich schon«, sage ich auffordernd. »Beantworte meine Frage.«

Sie blinzelt nicht und ihre großen Augen starren schnurstracks durch mich hindurch. »Das tue ich nicht.«

Story lügt, aber sie ist noch nie gut darin gewesen. Killian liegt falsch. Ihre Masche ist nicht die Täuschung – das kann es nicht sein. Ihr fehlt der Stahl in den Knochen, um es überzeugend zu tun. Im Inneren ist sie weich, elastisch. Sie lenkt meine Aufmerksamkeit vielleicht um, lässt einige Details aus, und darin ist sie auch gut. Aber nicht das – kein stumpfes Lügen in mein Gesicht.

Ihren Blick haltend frage ich: »Weißt du, wer dir das geschickt hat?« Sie will den Blick abwenden, aber ich reiße ihr Kinn wieder herum. »Lass mich dich nicht zweimal fragen.«

Sie hebt ihr Kinn. »Ja.«

»Wer?«

Sie senkt den Blick, aber es ist kein Trotz. Es ist Angst. »Ich kann es dir nicht sagen.« Als sie wieder zu mir aufblickt, flehen mich ihre Augen an. »Bring mich nicht dazu, zu lügen. Ich kann es dir nicht sagen.«

»Wieso nicht?«, frage ich drängend. Sie schüttelt genervt den Kopf und ich wechsle den Gang. »Ist es jemand vom Campus? Aus der Verbindung?«

»Nein!« Sie sagt es mit solcher Autorität, dass ich beinahe nach unten gehen und Killian einen Schlag in sein verdammtes Gesicht verpassen möchte.

»Und du hast nicht mit ihm gefickt.« Bevor sie antworten kann, stelle ich klar: »Oder mit ihm rumgemacht oder –«

»Ich habe ihn noch nie getroffen«, insistiert sie.

Zufrieden mit ihrer Antwort lasse ich ihren Kopf los und nicke ihr zu. »Er glaubt dir nicht.«

Sie verdreht die Augen, und als sie meinem Blick wieder begegnet, glitzern ungeweinte Tränen darin. »Natürlich nicht. Wenn er glauben würde, dass ich treu bin, würde er ja einen gottverdammten Augenblick aufhören müssen, mich zu hassen.«

Nun, sie hat ihn offenbar durchschaut. »Ja, er hat da einige Probleme. Ich sage nicht, dass es fair ist, aber das ist nun mal ein Teil von ihm.« Seufzend gehe ich sicher, dass sie das Gewicht meiner Worte versteht, indem ich hinzufüge: »Er wird dich jetzt bestrafen.«

»Ich weiß.«

Es steht mir nicht zu, über Killian zu urteilen. Nach Genevieve ist mir selbst nicht danach, einer dieser Schlampen wieder vorschnell zu vertrauen. Alles, was sie tun, ist, einen zu betrügen. Jedes dieser Mädchen hier tut es hinter den Rücken der Kerle. Es macht mich so krank.

Deswegen muss es Story sein. Was auch immer Killian denkt, etwas hält sie hier. Das ist auch der Grund, weswegen ich keine gepackten Taschen vorgefunden habe, als ich in dieses Zimmer gekommen bin, obwohl sie allen Grund dazu hätte. Das liegt in ihrer Natur und sie stellt sich ihr entgegen. Menschen tun das nicht ohne Grund. Das hier ist nicht etwa die reinste Form der Loyalität. Es ist nicht aufrichtig oder authentisch.

Aber verdammt.

Für mich ist es genug.

»Wieso habt ihr es noch nicht getan?«, fragt sie und sucht nach etwas in meinen Augen. »Ich bin schon lang genug hier. Du könntest es dir nehmen, hier und jetzt. Das hättest du schon vor Tagen gekonnt.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, wohl wissend, wovon sie spricht. Fuck. Ihre Jungfräulichkeit. Ich bewege mich hier auf dünnem Eis. »Vielleicht warten wir darauf, dass du bereit bist. Dein erstes Mal sollte etwas Besonderes sein.«

Sie antwortet sofort. »Keiner von euch interessiert sich dafür.«

Ja, das Argument lässt sich nur schwer verkaufen. »Na schön. Jungfrauen ficken schlecht, Cherry. Sie wissen nicht, was sie tun sollen oder wie. Wir warten, bis du mit uns ein wenig Erfahrung gesammelt hast.«

Sie presst ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und ich weiß, dass sie es mir abkauft. Das passt perfekt zu uns. »Manchmal wünschte ich mir –«

Ihre Lippen sind weich und nachgebend, als ich mich zu ihr herunterbeuge und sie mit einem Kuss unterbreche. Entweder bringe ich sie von dem Thema ab oder treibe es weiter voran. Alles, was ich brauche, sind ihre Worte – eine ausdrückliche, semantische Bitte – und dann, verdammte Scheiße.

Ich könnte das Spiel hier an Ort und Stelle gewinnen.

Und nach der Art zu urteilen, wie sie sich auf mich stürzt – es ist nicht anders zu beschreiben – will sie vielleicht auch, dass ich es tue. Sie legt beide Hände auf meine Schultern und schiebt mich rückwärts bis zu ihrem Bett. Es funktioniert nur, weil ich es zulasse, und als meine Beine gegen die Matratze stoßen, lasse ich mich fallen. Sie steigt auf meinen Schoß, ohne den Kuss zu unterbrechen, und schlingt ihre Arme um meinen Hals.

Ich greife hinter sie, um ihren Arsch zu umfassen, und stöhne, als sie sich auf meinen Schwanz presst. Es ist alles so offensichtlich. Sie drängt sich mir entgegen. Sie stöhnt. Ihre Zunge gleitet in meinen Mund. Sie ist eine Frau mit einer Mission, mit etwas, das sie beweisen muss.

Aber sie hat noch nicht gefragt.

Ich ergreife ihre Hüften, drehe sie um und lege sie aufs Bett. Sie starrt mit diesem verdutzten Blick zu mir auf. Die Verwirrung auf ihrem Gesicht wird nur gesteigert, als ich einfach nur auf sie hinabstarre. Ich weiß genau, wie ich vorgehen muss. Oh ja. Story Austin würde es zärtlich und lieb mögen. Ein Kuss auf die Wange. Sanfte Berührungen auf ihrem Arm. Meine Lippen auf ihrem Hals. Alles, was nötig ist, ist etwas künstliche Romantik, einige Worte darüber, wie hübsch sie ist, dann wird sie endlich fragen. Keinen von uns interessiert es, ob ihr erstes Mal etwas Besonderes ist. Aber sie.

Ich schaffe es nur zu den zärtlichen, leichten Küssen über ihren Hals, als sie plötzlich aufspringt, ihr Rücken kerzengerade, ihre Schultern angespannt.

»Ähm«, murmelt sie und reißt einen der Träger ihres Kleides wieder über ihre Schulter. »Wir sollten …«

Gottverdammt. So nah dran.

»Ja«, seufze ich und befehle meinem Schwanz, sich zu beruhigen. Wir haben sowieso keine Zeit dafür. Ich stehe auf, räuspere mich und hoffe dabei, dass es eher so rüberkommt, als sammle ich mich, und nicht, als würde ich in meine Faust knurren. »Killian will dich unten sehen, also ja. Wir sollten.«

»Weißt du, was für eine Strafe es sein wird?«, fragt sie, ihre Stimme zitternd, entweder aus Angst oder weil wir so kurz davorgestanden haben.

»Nein.« Ich streiche ihr eine Strähne hinter ihr Ohr. »Aber es wird nicht hübsch werden. Oder leicht. Und es gibt nichts, was Rath oder ich dagegen tun können, verstehst du das?«

Sie nickt und blickt zu Boden. »Ich verstehe.«

Ich hebe ihr Kinn mit einem Finger an. »Nichtsdestotrotz, du bist jetzt unsere Lady und du wirst danach immer noch unsere Lady sein.«

Das ist die Wahrheit, glaube ich, als ich sie aus dem Zimmer begleite. Worüber ich unsicher bin, ist, wie kaputt sie sein wird, wenn Killian mit ihr fertig ist, und ob es jemals möglich sein wird, die Scherben wieder aufzusammeln.
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Story

Noch nie habe ich die ganze Studentenverbindung versammelt gesehen.

Es müssen vierzig sein – möglicherweise noch mehr. Der Raum, in den mich Tristian gebracht hat, ist im Keller, aber es sieht nicht aus wie ein Keller. Es gibt keine Fenster, aber eine Reihe von Wandleuchten hüllen das Zimmer in ein warmes, wenn auch unheimliches Glühen. Er ist mit Reihen aus gepolsterten Stühlen ausgestattet, die momentan von einer Gruppe ausgelassener Männer besetzt sind. Hinten, dort, wo wir eintreten, steht etwa ein Dutzend von ihnen und sie tapsen rastlos von einem Fuß auf den anderen, obwohl einige Stühle noch immer frei sind.

Tristian lehnt sich vor, um mir zuzuflüstern: »Das sind die Anwärter.«

Ich bemerke den Kerl, der an dem Tag in der Küche gemein zu Ms. Crane gewesen ist, und dann die zwei Idioten von der Party am selben Abend – Tucker und Beckwith. Sie alle grinsen mich auf eine verstörende Weise an. Der Vibe in der Luft, neugierig und erwartungsvoll, ist ein starker Kontrast zu dem, was momentan in meinem Magen tobt.

Tristians Hand liegt tief auf meinem Rücken und führt mich durch den Raum, wobei er mir die ganze Zeit über zuflüstert. »Du darfst nicht schnippisch antworten. Wenn du das tust, wird er es schlimmer machen. Das wird er tun müssen, verstehst du? Er darf vor diesen Kerlen nicht schwach wirken. Provoziere ihn nicht mehr, als du es schon getan hast. Du weißt, wie er ist.«

Ich nicke beinahe unmerklich, aber meine Augen sind jetzt auf Dimitri gerichtet, der stoisch dort vorne wartet. Er blickt mich unbeirrt an und ich kann den Schauder nicht unterdrücken, der mich bei der Ausdruckslosigkeit in seinen Augen durchfährt. Erst jetzt erkenne ich, wie viel von sich er mir gezeigt hat, seit ich hier wohne. Der Junge, den ich einmal gekannt habe – seine entwaffnende, kalte Gegenwart –, hat sich in einen Mann verwandelt, der still und mürrisch ist, aber auch klug und durchtrieben.

All das ist jetzt aus seinem Gesicht verschwunden.

Mein Herz sinkt beim Gedanken an die Möglichkeit, dass er vielleicht glaubt, was Killian gesagt hat, in meine Hose. Ich bin mir nicht wirklich sicher, wieso es das tut.

Killian ist der Mittelpunkt von alldem, und wenn ich an dem ersten Tag, an dem ich dieses Brownstone-Haus betreten habe, gedacht habe, dass er aussieht wie ein Gangster, dann lag ich falsch. Das hier ist der Gangster. Er sieht mich nicht einmal an, aber ich kann sehen, dass die Bösartigkeit in seinen Augen von vorhin verschwunden und von etwas Hartem und Verschlossenem ersetzt worden ist.

Bisher war es immer ziemlich einfach gewesen, diese neue Version von Killian mit der, an die ich mich aus der Highschool erinnere, zu vereinbaren. Er hat vielleicht all diese Tattoos und sieht breiter aus, ein wenig gröber, aber er verhält sich stets gleich. Erst jetzt frage ich mich, ob ich falsch gelegen habe, denn er befehligt den Raum mit nichts als einem Nicken.

Einem Nicken.

Der Raum verstummt augenblicklich.

Das ist eine Version von Killian mit Macht. Eine Version, die Respekt verlangt und ihn auch bekommt, ohne Frage.

Bevor er überhaupt den Mund öffnet, spüre ich die Beunruhigung darüber, dass ich hier völlig machtlos bin. Kurz überlege ich, dass ich es vorhin oben mit Tristian hätte durchziehen sollen. Alles fühlt sich jetzt albern an, die Weise, wie ich mich gefühlt habe, als er mich so sanft geküsst hat, meine Brust voll Verlangen von der Zärtlichkeit, die er gezeigt hat. Ich hatte diesen Moment – diesen Augenblick der Klarheit –, in dem ich gedacht habe, dass es möglich sein könnte, dass ich ihn nicht mehr hasse. Ich hatte an Ted gedacht, der zweifellos nun über die drei Bescheid weiß, und ich hatte mir Sorgen gemacht. Um ihn.

Die Erkenntnis war verblüffend und verwirrend, und ich hatte Hemmungen bekommen. Tristian hat mir wehgetan und mich gedemütigt und hat nie die Schuld dafür auf sich genommen. Er ist dasselbe selbstsüchtige, privilegierte Monster wie eh und je. Ein paar nette Momente des Trosts – ein paar süße Küsse – sollten nicht genug sein, um das zu ändern. Es war ein schwacher, furchteinflößender Moment, der klargemacht hat, dass ich definitiv noch nicht bereit bin. Es wäre zu einfach, mich in diese Lüge fallen zu lassen, zuzulassen, dass sich mein Herz an etwas klammert, das ich so unbedingt will, dass es aufhört, auf meinen Kopf zu hören.

Dennoch, wenn er mir meine Unschuld genommen hätte, hätte Killian nun zwei Menschen, zwischen denen er all diesen Hass aufteilen kann. Aber das? Diese Art, auf die mich seine kalten Augen mustern? Es ist zu intensiv, zu unverdünnt.

»Einer von euch ist ein Verräter«, sagt Killian und bricht damit endlich das Schweigen. Die Art, wie das Licht von der Seite auf sein Gesicht fällt, lässt zwei dunkle Schatten an den Stellen erscheinen, wo seine Augen sein sollten. Er blickt auf die nervöse Menge, sein markanter Kiefer angespannt. »Jemand hier versucht, sich an unsere Lady heranzumachen, was unglücklich ist, denn es wird niemals funktionieren. Wir haben jeden Zentimeter von ihr unter unserer Kontrolle. Nun müssen wir unsere Woche damit verbringen, herauszufinden, wer von euch ein untreues, respektloses Stück Scheiße ist. Diese Zeit würden wir viel lieber damit verbringen, unsere Lady zu genießen.«

Er verschränkt seine Hände hinter dem Rücken, geht vor der Menge auf und ab und hebt seine Stimme. »Ich habe mir gedacht, dass einige von euch neu hier sind und noch nicht die Gelegenheit gehabt haben, zu realisieren, was es bedeutet, sich in der Gegenwart eines Lords zu befinden. Unsere Lady«, er grinst höhnisch und richtet seinen stechenden Blick auf mich, »anscheinend ebenso wenig. Jede einzelne Person in diesem verdammten Raum muss eine Lektion lernen, damit sie zukünftig ihre Hände von dem lässt, was mir gehört – sie inbegriffen.«

Er bleibt stehen, und obwohl sein Gesicht dem Raum zugewandt ist, weiß ich, dass er mich meint, als er sagt: »Komm her.« Die Worte, leise und gefährlich, schlagen tief in meinem Magen ein.

Ich habe bereits oben mit Tristian beschlossen, dass ich diese ›Bestrafung‹ nicht auf die Weise hinnehmen werde, wie Killian es gerne hätte; eingeschüchtert, verängstigt, zitternd und schwach. Ich hebe mein Kinn und marschiere direkt auf ihn zu, meine Züge hart und ausdruckslos. Zu einer anderen Zeit hätte ich vermutlich den Kopf eingezogen oder wäre weggerannt.

Diese Tage sind vorbei.

Wenn Killian mich kuschend und verletzt sehen will, wie ich ihn um Gnade anflehe, dann werde ich ihn voll und ganz enttäuschen.

Er sieht größer aus, als ich vor ihm stehe, wartend, mit steinernem Gesicht, während seine Augen direkt in meine blicken. Es ist ein sinnloser Gedanke, aber eine Sekunde lang frage ich mich, wann Killian so hart geworden ist. Ist er so selbstsüchtig und unsicher geboren worden oder ist etwas passiert, das ihn so gemacht hat? Werden Monster geboren oder gemacht?

Es macht keinen Unterschied. Das ist die einzige Version von ihm, die ich je kennen werde, und sie hat sich in meine Knochen gekerbt. Dieser Gedanke festigt sich mit drei grob geflüsterten Worten.

»Auf die Knie.«

Mein Magen zieht sich zusammen und meine Augen schließen sich in Angst. Ich glaube, ich habe in der Sekunde, in der ich den Keller betreten habe, gewusst, was er vorhat. Vielleicht sogar in der Sekunde, in der er das Höschen gefunden hat. So funktioniert Killian nun mal. Er findet die tiefste Wunde und stochert darin herum, bis es ein klaffendes, hässliches Ding ist. Und dies ist eine Wunde, von der er immer gewusst hat. Immerhin hatte er dabei geholfen, sie mir zuzufügen.

Er würde mir weniger wehtun, wenn er dieses Messer aus seiner Tasche nehmen würde und es tief in meine Eingeweide rammen würde.

Vor einer Woche hätte ich vielleicht noch gebettelt. Ich hätte ›bitte‹ gesagt und versucht, es ihm auszureden. Ich hätte geweint und um mich geschlagen.

Nun lasse ich mich vor ihm auf die Knie sinken.

Lange Zeit herrscht Stille, nur das Hin- und Herrutschen von den Jungs auf ihren Stühlen hinter mir ist zu hören, ungeduldig und erwartungsvoll. Ich frage mich, ob sie wissen, was er gleich sagen wird – wozu er mich gleich zwingen wird.

»Hol ihn raus«, sagt er, seine Stimme täuschend gleichmäßig. »Mach ihn hart.«

Der Raum bricht in Geflüster und unterdrücktes Gelächter aus, als hätten sie gerade erst erkannt, welche Show ihnen gleich bevorsteht. Als würden sie alle denken, dass dies irgendein lustiges Spiel ist. Die drei haben hier tatsächlich ihre Sippe gefunden.

Ich starre geradeaus auf Killians Schritt, aber es dauert einen Moment, bis ich meine Arme in Bewegung setzen kann. Mechanisch strecke ich meine Hände aus, um den Saum seines Shirts hochzuschieben und den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose zu enthüllen. Ohne Vorwarnung kommen mir die Male mit Dimitri in den Sinn, oben in seinem warmen, gemütlichen Zimmer. Hier unten ist es kalt und hart und zu leise, und das Geräusch, als ich seinen Reißverschluss herunterziehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

Er ist bereits halb erigiert, als ich seine Hose über seine Schenkel ziehe und sein Schwanz ins Freie springt. Ich versuche, die Geräusche der Männer hinter mir auszublenden, aber ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob es ihnen gefällt. Werden sie sich selbst anfassen? Wird ihnen dabei einer abgehen? Was ist mit Tristian? Mit Dimitri?

Er ist warm in meiner Hand, als ich sie um ihn lege, und die Art, wie ich roboterhaft zudrücke und meine Faust auf und ab bewege, kann keineswegs sonderlich reizvoll sein. Doch er wird noch härter und länger in meiner Hand, schneller, als ich erwartet habe.

In meiner Brust schwillt etwas Schwarzes und Zerbrechliches an, aber ich schlucke es herunter und beobachte, wie er in meiner Hand aussieht, krankhaft fasziniert von der Art, wie schnell sein Schwanz anwächst.

Dann kommen die Worte, mit denen ich gerechnet habe. Er sagt sie leise genug, sodass die meisten der Jungs hinter mir sie wahrscheinlich nicht hören, aber sein Zischen ist beißend und schneidend.

»Und jetzt lutsch ihn.«

Ich meine, hören zu können, wie Tristian etwas sagt – ein schwebendes, entferntes Flüstern –, aber ich kann es über die Menge hinter mir hinweg nicht verstehen. Sie lachen. Einige von ihnen am Rande der Nervosität und unsicher, wie sie es aufnehmen sollen. Einige von ihnen einfach triumphierend und jubelnd.

Wenn ich mich vor irgendetwas schäme, dann ist es, wie mich ihr Gelächter fühlen lässt: allein. Als wäre ich Dreck. Als wäre ich nichts, niemand. Nur ein Spielzeug. Etwas, das man benutzt und wegwirft. Ein Witz und kein lebendes, atmendes menschliches Wesen.

Ich setze mich auf meine Hacken und lasse ihn aus meiner Hand gleiten, wobei ich meine Handflächen auf meine Oberschenkel lege. Killian starrt auf mich hinab, während ich hinaufsehe und seinem Blick begegne. Jegliche Diskussion mit ihm wäre zwecklos. Ich weiß das, auch ohne den Stahl in seinen Augen zu sehen. Ich könnte wegrennen, aber das funktioniert nie. Das verstehe ich mittlerweile. Ich will nicht den Rest meines Lebens davonlaufen. Ich will einfach nur auf das hier zurückblicken und wissen, dass ich nichts zu bereuen habe.

»Du liegst falsch«, sage ich ihm. Es ist kein Flehen. Es ist einfach eine nackte Tatsache. »Ich habe nichts mit einem anderen gehabt.«

»Sofort, Story«, befiehlt er mit blitzenden Augen.

Ohne mich von dem wütenden Beben seiner Nasenflügel einschüchtern zu lassen, gestehe ich leise: »Ich habe dich eigentlich gemocht, weißt du? Am Anfang, als die Dinge … besser liefen. Ich wollte, dass du mich auch magst. Ich wollte, dass du mich siehst. Ich dachte, dass wir vielleicht …« Der Gedanke ist so alt und fadenscheinig, dass ich ihn kaum noch greifen kann. Doch es macht nichts. Er sieht mich mit diesem Blick in seinem Gesicht an, das plötzlich schlaff geworden ist, seine Augenbrauen zusammengezogen. »Ich wollte es mir nie eingestehen, aber selbst nach allem, was du mir angetan hast, glaube ich, dass es immer noch dagewesen ist. Nur ein klein wenig, wie dieser kleine Überrest, den ich nie losgeworden bin, obwohl es so sehr wehgetan hat, ihn zu haben.« Ich hoffe, mein Lächeln ist so wässrig und grausam, wie es sich anfühlt. »Das hier ist keine Strafe, Killian. Es wird das Einzige sein, was du je für mich getan hast. Denn nach dem hier, wird es nichts mehr in mir geben – keine einzige verdammte Zelle in meinem Körper –, das irgendetwas anderes als Abscheu für dich empfindet.« Ich blicke in seine verdutzten Augen und sage ihm aus tiefstem Herzen: »Danke.«

Ich lehne mich vor und lasse meinen Mund auf ihn sinken.

Der Raum hinter mir bricht in fassungslosen Jubel aus, aber ich schließe alles aus. Es ist kein bisschen wie mit Dimitri, und ich bin dankbar dafür. Diese Momente mit ihm in seinem Zimmer waren wie Balsam auf einer alten, schmerzenden Brandwunde.

Doch es ist auch kein bisschen wie mit Tristian. Da war Schmerz und Angst und Schande. All das ist immer noch gegenwärtig, aber da ist auch Entschlossenheit und etwas Unerschütterliches – etwas, das mit jeder wippenden Bewegung meines Kopfes erschaffen wird. Ich verstehe es nicht wirklich – noch nicht –, aber ich glaube, es könnte eine Rüstung sein.

Ich glaube, es könnte mich beschützen.
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Killian

… Danke …

Ihre Worte schallen wieder und wieder durch meinen Kopf, also verdränge ich sie und konzentriere mich auf nichts anderes als das Gefühl ihres heißen, nassen Mundes um mir. Ich beobachte sie anstatt all der Kerle im Raum, die Art, wie eine Locke ihrer Haare an ihren Lippen hängenbleibt, die geschwungenen Wimpern ihrer geschlossenen Augen, während sie arbeitet. Es ist sowohl das Beste als auch das Schlimmste.

Es ist das Beste, weil es sich sogar besser anfühlt, als ich erwartet habe. Der Anblick meines Schwanzes, wie er zwischen diesen Lippen verschwindet, ist der Höhepunkt meiner Jahre des Träumens. Und fuck, sie ist eigentlich richtig gut in dem, was sie tut. Obwohl jede ihrer Bewegungen steif und leidenschaftslos ist, ist es dennoch das perfekte Tempo, die richtige Menge an Saugkraft und ganz ohne Zähne. Ihre Zunge presst sich von unten an mich, während ihr Kopf vor- und zurückspringt. Jahrelang habe ich an diese Nacht mit den anderen zurückgedacht, voller Neid auf Tristian, der die Eier gehabt hatte, es tatsächlich durchzuziehen. Ich habe mich gefragt, wie gut es sich wohl angefühlt hat. Habe mir gewünscht, dass ich derjenige vor ihr gewesen wäre, der sie mit seiner Wichse füttert. Nun muss ich mir diese Fragen nicht mehr stellen, und mehr noch, ich weiß mit Sicherheit, dass es mir besser geliefert wird als ihm – mit besseren Fähigkeiten, mehr Antrieb und einem härteren Zweck. Es ist ein Kampf, steinern und reserviert zu bleiben, wenn alles, was ich tun will, ist, an ihren Haaren zu zerren, meinen Kopf zurückzuwerfen und mich in diesem Sieg zu suhlen.

… Denn nach dem hier …

Es ist das Schlimmste, weil es sich kein bisschen wie ein Sieg anfühlt. Es fühlt sich viel mehr wie eine Niederlage als irgendetwas anderes an. Dieser Blowjob ist gut, aber sie ist nur gut darin geworden, weil sie Raths Schwanz gelutscht und es ihr gefallen hat. Das hier gefällt ihr nicht. Sie wirkt gelangweilt und steif, als wolle sie es nur hinter sich bringen. Da ist keine Hitze. Keine Begierde. Nichts. Und die ganze Zeit über kann ich an nichts anderes denken, als an das, was sie gesagt hat: dass sie mich gemocht hat. Vielleicht sogar … etwas … gewollt hat. Mit mir. Damals.

Ich kann mir wieder und wieder einreden, dass es wahrscheinlich eine Lüge gewesen ist und es würde keinen Unterschied machen. Doch dieses Geständnis reibt dennoch an etwas in mir – an diesem kranken Gefühl der Genugtuung, von dem ich gedacht hatte, dass ich es schon seit Jahren nicht mehr verfolge.

Carter, dieser vertrottelte Philosophie-Student, der mit uns dreien damals in unserem ersten Jahr ebenfalls ein Anwärter gewesen ist, ruft ein geschmackloses: »Lass sie dran ersticken, Payne!«, und die anderen folgen mit hämischen Sticheleien. Er ist Rath zu nahe, um so einen Schwachsinn von sich zu geben, und Rath stellt sicher, dass er es auch zu spüren bekommt. Der Klang seines Klatschens gegen Carters Kopfs schallt mit einem lauten Knall durch den Raum.

»Zeig ein wenig Respekt, verdammt«, faucht er.

… wird es nichts mehr in mir geben …

Obwohl ich es nicht geplant hatte – das ist immerhin keine verdammte Pornoshow für die Kerle hier – drückt sie ihren Kopf vor, bis ich gegen die Rückseite ihres Rachens stoße, und hält sich dort mit rauen Atemzügen. Der gesamte Zug ist trotzig und gehässig, als wäre es ein verdammter Wettbewerb.

Ich komme nicht umhin, ein Stöhnen zu unterdrücken, als ich meine Hände in ihr leuchtendes, dunkles Haar grabe. Ich muss sie zurückziehen, und der Laut, den sie ausstößt – dieses lange, heisere Luftholen – schießt mir direkt in meine Eier.

... keine verdammte Zelle in meinem Körper …

Ich bin es gewohnt, dass mich alle beobachten und mir zujubeln, sobald ich das Footballfeld betrete. Ich bin vor Publikum schon immer aufgeblüht. Aber während die gesamte Verbindung Story beobachtet, tun meine Freunde das nicht. Ich kann Tristians und Raths Augen stattdessen auf mir spüren, während ich ihren Mund ficke und meinen Griff um ihre Haare nutze, um einen strafenden Rhythmus vorzugeben. Story lutscht Raths Schwanz vielleicht schon seit einigen Tagen, aber ich kann spüren, dass es das erste Mal ist, dass sie es hart und tief bekommt. Mein Magen zieht sich bei dieser Erkenntnis zusammen, als mir klar wird, dass ich der Einzige bin, der ihren Mund derart gefickt hat. Ich klammere mich wie ein Besessener daran, und wieso zum Teufel auch nicht? Es ist jetzt eindeutig, dass mir nichts anderes von ihr je gehören wird. Nichts.

… das irgendetwas anderes …

Das ist es, genau hier. Das ist alles, was ich je von ihr haben werde. Ein erzwungener Blowjob in einem karg beleuchteten Keller vor fünfundvierzig anderen Männern.

Es trifft mich wie ein Fels direkt gegen die Brust.

Ich krümme meine Finger in ihrem Haar zu einer Faust, umfasse den Ansatz meines Schwanzes und reiße sie weg, wobei ich schnell und hart rubble. Sie keucht atemlos, bevor sie ihren Mund zusammenpresst, aber ich befehle in rauem Ton: »Mach den Mund auf.«

Ihre Augen sind auf meinen Bauch fixiert, als sie gehorcht.

… als Abscheu für dich empfinden werde …

Der Orgasmus trifft mich wie ein Schlag und meine Eier ziehen sich zusammen. Ich lege ihren Kopf zurück und schieße dicke Ströme meiner Wichse auf ihre ausgestreckte Zunge. Es vernebelt meine Sinne so vollends, dass ich mich kaum darauf konzentrieren kann – diese Fantasie, an die ich mich so verzweifelt geklammert habe.

Die Realität ist solch eine verfickte Enttäuschung.

Ich will nicht einmal zusehen, wie sie meinen Saft herunterschluckt. Nach Luft ringend ziehe ich meine Hose hoch und nicke zur Tür. »Geh.«

Selbst jetzt rennt sie nicht. Sie erhebt sich, streicht den Rock ihres hübschen, pfirsichfarbenen Kleids glatt, macht auf den Absätzen kehrt und stolziert stumm davon.

Tucker, der in einer der hinteren Reihen sitzt, legt seine Hände in einem Trichter um seinen Mund und brüllt: »Ich hätte auch noch etwas zu verschenken!«

»Halt deine beschissene Fresse«, zischt Tristian und springt vor, um ihn bei seinem Shirt zu packen. »Noch ein Wort zu ihr und ich schneide dir deine verdammte Zunge raus.«

Ich starre so lange schockiert auf die Szene, dass ich ihren Abgang verpasse. Tristian ist immer so gefasst und das hat einen guten Grund. Es hat ihn Jahre gebraucht, um seine Fassade zu perfektionieren. Seine Haut wird beim geringsten Ärger blutrot und das hat er immer gehasst. Ich habe es schon seit Jahren nicht mehr gesehen, aber da ist es nun. Glühendes Rot.

Tucker hebt abwehrend seine Hände. »Sorry, ich bin einfach noch in diesem Vibe.«

Ich entlasse sie, bevor das hier noch schlimmer werden kann, als es schon ist. Tristian und Rath folgen ihnen nach draußen, vermutlich um sicherzugehen, dass alle auch wirklich gehen. Wenn ich recht habe – wenn einer von ihnen den Zugang zu unserem Haus ausnutzt –, dann werden wir vorsichtiger sein müssen, wer kommt und geht.

Als der Raum schließlich leer ist, stehe ich da und versuche, meine Fassung wiederzuerlangen. Ich lasse die Stille über mich waschen, aber sie bleibt nicht – nicht mit ihren Worten, die durch meinen Kopf springen, ungewollt, aber unablässig. Dieser Fels in meiner Brust ist noch immer schwer und treibt mich in den Wahnsinn. Nur eine Sache kann das ändern.

Die Jungs sind nirgends zu finden, als ich mich auf den Weg nach oben mache und mir ein Glas Whiskey einschenke. Ich kippe es herunter und genieße das Brennen, aber nun ist es noch schlimmer. Jetzt erinnere ich mich an den Kuss von vorhin, in meinem alten Schlafzimmer. Ich erinnere mich an die Art, wie sie den Kuss erwidert hat, an ihre Hände, die mich an sie gezogen haben. Sie hatte bitter geschmeckt, doch irgendwie dennoch süß. Ich weiß, dass ihr einer abgegangen ist, als sie sich an meinem Schenkel gerieben hat. Ich musste meine Hand auf ihren Mund pressen, um ihren scharfen, überraschten Schrei zu ersticken. Aber ich konnte ihn trotzdem noch hören, gefangen in ihrem Mund. Ich konnte trotzdem sehen, wie ihr Gesicht vor Lust zerfallen ist, wie sie ihre Augen zusammengepresst hat und … fuck.

Wie zum Teufel bin ich von einem solchen Hoch zu … dem hier gekommen?

Schnaubend kippe ich ein weiteres Glas herunter, bevor ich nach den Jungs suche. Sie sind nicht im Erdgeschoss, also sehe ich im ersten Stock nach, dann im zweiten. Als ich an Storys Zimmer vorbeikomme, bleibe ich stehen und versuche, etwas hinter der Tür zu hören.

Da ist nichts.

Ich balle meine Fäuste, steige die Treppe wieder hinab und gehe nach draußen, aber der Garten und der Whirlpool sind leer. Erst, als ich das Haus umrunde, finde ich sie, in den Schatten des Basketballplatzes, wo sie sich eine Zigarette teilen wie zwei Penner.

Tristian schüttelt seinen Kopf, als er mich sieht. »Du willst im Moment definitiv nicht in meiner Nähe sein, Killer.«

Ich strecke meine Arme aus. »Hast du mir etwas zu sagen? Raus damit.«

»Das war zu viel, Alter.« Es ist Rath, der vortritt, bevor er die Zigarette an Tristian weiterreicht. »Es gibt einen Grund, weswegen du uns nicht gesagt hast, was zum Teufel du vorhattest. Du wusstest, dass wir Nein sagen würden.«

»Das hier ist keine beschissene Demokratie«, fahre ich ihn an, als ich spüre, wie die Wut in meiner Brust aufwallt. Es ist gut. Besser als das Gewicht dieses gottverdammten Felsblocks. »Ich erinnere mich nicht daran, dass einer von euch mich für irgendetwas um Erlaubnis gefragt hat. Sie hat bekommen, was sie verdient. Sie hat uns betrogen, verdammt!«

»Das weißt du nicht!«, wendet Rath ein und sticht seinen Finger mitten in meine Brust. »Du vermutest es, aber du weißt nichts mit Sicherheit. Sie hat alles getan, was wir von ihr verlangt haben. Grundgütiger, sie hat sogar das getan! Wenn du die Tatsachen nicht sehen kannst und erkennst, dass sie treu ist, dann bist du einfach zu verdammt hitzköpfig, um objektiv denken zu können.«

»Er hat recht«, sagt Tristian und wirft die Zigarette zur Seite. »Ich weiß, dass du Probleme hast, aber seit sie durch diese Tür getreten ist, hast du deinen verdammten Verstand verloren.«

»Meinem Verstand geht es ausgezeichnet«, knurre ich.

»Unsinn«, widerspricht Tristian und mustert mich voller Geringschätzung. »Es ist eine Sache, dass du es uns überlässt, uns um die South-Side-Geschäfte zu kümmern, während du zu diesem lächerlichen Abendessen mit deiner Familie gehst, aber unsere Lady dort runterzubringen und ihr das anzutun? Sie gehört nicht dir!«

»Ich lasse sie jeden gottverdammten Tag bei euch, ohne euch nachzuschnüffeln, aber sobald ich etwas tue, steigt ihr mir dafür aufs Dach!« An meinen Fingern abzählend, sage ich: »Ich kann ihr kein Essen vorenthalten, ich kann keine Blutergüsse auf ihr hinterlassen, ich darf mir von ihr keinen blasen lassen. Ich habe die Schnauze voll –«

»Wir brechen sie nicht«, sagt Rath und unterbricht mich mit einem weiteren Stich in die Brust. Dieser Kerl fängt sich gleich eine. »Keiner von uns hat sie je aus Wut korrigiert. Aber das ist genau, was du ständig tust. Du hebst hinterher nicht einmal die Scherben auf – das überlässt du uns.«

»Sie ist nicht dein gottverdammter Boxsack, Killer.« Tristian fährt sich mit den Fingern durch sein Haar, sichtlich bemüht, sich zu beruhigen. »Das ist krank.«

Ich ziehe eine Augenbraue und spüre, wie mein Blut kocht. »Ach, das ist auf einmal krank, hm? Das ist interessant, vor allem, wenn es von dir kommt.«

Seine Augen verengen sich gefährlich. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«

»Vielleicht sitzt du so weit oben auf deinem hohen Ross, dass du es nicht sehen kannst, drum erklär ich es dir noch mal ganz langsam.« Ich hebe mein Kinn und blicke schäumend vor Wut von oben auf ihn herab. »Sich vor unseren Brüdern einen von ihr blasen zu lassen, war kein Konzept, mit dem du vor drei Jahren ein Problem gehabt hast.«

Sein Gesicht verzieht sich und er senkt seine Stimme. »Das war etwas anderes.«

»Nein, das war es nicht und du weißt es.«

Er deutet mit heiß blitzenden Augen auf das Haus. »Du hast sie da drin vor fünfundvierzig Leuten gedemütigt!«

»Ja, und sie ist immer noch hier.« Ich zucke mit den Schultern, obwohl da eine kleine Stimme in meinem Kopf ist, die mir sagt, dass ich aufhören sollte. Um das hier zu retten. Wie immer, wenn ich sie höre, dresche ich unbeirrt weiter. »Aber du hast sie so kaputt gemacht, dass sie weggerannt ist.«

Sein Lachen ist kalt und spottend. »Nein, das habe ich nicht. Je besser ich sie kennenlerne, umso mehr erkenne ich die Wahrheit. Sie hätte mit dem, was Rath und ich ihr angetan haben, umgehen können, egal, wie krass es auch gewesen ist.« Er tritt mit geschwellter Brust vor. »Du bist es, Killer. Du bist der Grund, wieso sie weggerannt ist. Du hast sie tagtäglich vergrault, weil du so kaputt bist, dass du dich nicht einmal in jemanden verlieben kannst, ohne dich selbst zu sabotieren.« Er grinst kalt in mein brodelndes Gesicht. »Streite es nicht ab. Wir alle kennen die Wahrheit. Du wolltest sie nicht nur besitzen. Du hast dich verknallt. Du hast dich in sie verliebt, und du konntest nicht damit umgehen. Also lässt du zuerst jeden Mann in deinem Leben etwas von ihr haben und willst du auch wissen, wieso?« Dichter – leiser – zischt er: »Weil du eine Pussy bist.«

Der Schubs schickt ihn sofort zu Boden und er kracht grob auf seinen Rücken. Er bleibt nicht lange unten, sondern springt auf, um seinen ersten Schlag auszuteilen. Tristian ist schneller als ich, aber ich bin größer – stärker. Ich kann seinem Schlag nicht ausweichen, aber ich schlage doppelt so hart zurück und sein Kopf wird zur Seite gerissen.

Bevor ich einen weiteren landen kann, spüre ich einen Treffer gegen meinen Kiefer, ein Schmerz, der sich bis in meine Schläfe hinaufzieht. Rath. Diese Wichser.

Ich stürze mich als Nächstes auf ihn und reiße ihn mit Leichtigkeit zu Boden. Rath ist sogar noch langsamer als ich, aber er ist auch ein bösartiges kleines Aas. Sein Knie trifft mich direkt in die Eier und einen Augenblick lang tanzen Funken vor meinen Augen.

Aber dann ist da Tristian und zieht mich von ihm. Ich ramme meinen Ellbogen hart in seine Seite, aber er reagiert kaum, sondern gräbt sein Knie in meine Niere. Ich ächze und versetze Rath einen Tritt, bevor er sich selbst aufrappeln kann. Es ist ein hektisches Gewirr, in dem ich einen niederstrecke, nur um nach dem nächsten zu schlagen. Lästige Mücken. Das ist alles, was diese beiden sind.

Mit einem mächtigen Energieschub schüttle ich Tristian von mir ab und finde meinen Stand wieder.

Aber sie genauso.

Diese beiden stehen da unter dem Licht des Platzes, heftig keuchend, ihre Blicke stechend wie Dolche, und plötzlich habe ich einfach genug.

Ich spucke und mein Blut sprüht auf das Pflaster. »Sie ist eine Lügnerin und eine Hure und sie hat euch mit ihrer Pussy so eingelullt, dass ihr vergessen habt, dass das hier ein Spiel ist. Das ist alles, was es ist, ein Spiel!« Ich trete einen Schritt zurück, meine Arme ausgebreitet, und weiß genau, was ich zu tun habe. »Aber wenn ihr sie so unbedingt haben wollt, dann könnt ihr sie verdammt noch mal haben.«
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Story

Acht.

So viele Kleider finde ich im Kleiderschrank, die so sind wie das, das ich trage. Süß. Hübsch. Absolut unschuldig.

Ausgewählt von Killian.

Ich breite sie auf dem Bett aus und betrachte sie, aber irgendetwas stimmt nicht ganz. Ich strecke meine Hand aus und befühle das Kleid, das ich trage. Es ist nass auf der Vorderseite. Als ich in mein Zimmer gekommen war, hatte ich in die Toilette gekotzt und mir dann zehn Minuten die Zähne geputzt. Dadurch habe ich mich aber nicht wirklich sauberer gefühlt – nicht, bevor ich dieses beschissene Kleid ausziehe.

Ich reiße es herunter und stehe da, in nichts als meiner Unterwäsche, und werfe das Kleid zu den anderen. Das fühlt sich besser an, sie alle da so aufgereiht zu sehen. Ich brauche sie nicht mehr – wenn ich sie denn je gebraucht habe. Heute war das erste und letzte Mal, dass ich sie angezogen habe, um ihm zu gefallen.

Zu Beginn benutze ich nur die Schere und schneide ein Loch in den Rock eines der Kleider. Danach nehme ich es in meine Hände und reiße, bis es nicht mehr geht. Ein Loch ist nicht genug, also tue ich es wieder und wieder, bis das erste Kleid nichts als ein Haufen trauriger, schlaffer Fetzen ist.

Ich arbeite mich methodisch durch die Kleider und denke darüber nach, was ich vorhin mitangehört habe. Das Basketballfeld ist genau unter meinem Fenster und wenn ich es auch nur ein winziges bisschen öffne, kann ich alles hören. Es ist besonders leicht zu hören, wenn geschrien und gekämpft wird.

Ächzend reiße ich an einer besonders hartnäckigen Naht und meine Arme zittern unter der Anstrengung. Schließlich gibt sie nach und macht ein befriedigendes Geräusch, als der Stoff bis zum Ausschnitt zerreißt.

Ein leises Klopfen an der Tür ertönt, bevor Tristians Stimme hindurchdringt. »Story?« Er probiert den Knauf, aber selbst, wenn nicht abgeschlossen wäre, würde er es nicht hereinschaffen. Das Rattern des Knaufs verstummt. Einen Augenblick lang herrscht angespannte Stille, bevor er hinzufügt: »Na schön. Du musst die Tür nicht aufmachen. Sag nur etwas, damit wir wissen, dass alles gut ist.«

Gut?

Ich nehme ein weiteres Kleid und zerreiße den Stoff an der Seite. »Etwas.«

Ein weiterer Moment der Stille, bevor er antwortet. »Brauchst du … irgendwas?« Seine Worte klingen unsicher und gestelzt, als probiere er sie aus, und vielleicht tut er das auch. Abgesehen von seinen Schwestern hat er vermutlich noch nicht viel Erfahrung mit Dingen wie Besorgnis.

Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass er weggehen soll, als mich der Gedanke überkommt. Mit zusammengepressten Zähnen reiße ich die Decke von meinem Bett und wickle mich darin ein. Der Schreibtisch, den ich vor die Tür gekeilt habe, schabt laut über den Boden, als ich ihn ein paar Zentimeter zur Seite schiebe – bloß weit genug, um die Tür einen Spalt zu öffnen.

»Es gibt etwas, das du für mich tun kannst«, antworte ich und sehe ihn durch den Spalt hindurch an.

Tristian blickt mir entgegen, halb überrascht, halb besorgt. Seine Lippe ist aufgeplatzt. »Wir wussten nicht, dass er das tun würde.«

Ich ignoriere ihn und fahre fort. »Du kannst mir etwas zum Anziehen besorgen, das nicht hauteng, durchsichtig, kurz oder auf sonstige Art marktfähig für einen Internetporno ist.«

Er fängt die Fetzen der Kleider, die ich ihm entgegenwerfe, ohne mit der Wimper zu zucken, auf. Er blickt auf sie hinunter, inspiziert die zerrissenen, ausgefransten Stoffe und nickt, langsam, aber sicher. »Ich werde schauen, was wir auftreiben können.«

Als er sich umdreht und auf die Treppe zugeht, bemerke ich, dass auch Dimitri hier ist. Er lehnt an Killians geschlossener Tür und hält sich einen Eisbeutel an den Kiefer. Als er sieht, dass ich ihn anstarre, wirft er mir ein durchtriebenes Grinsen zu. »Du solltest den anderen Typen sehen, Baby.«

Ich lehne mich gegen den Türrahmen, wohl wissend, dass meine Augen gerötet sind. Ich habe mir schon lange nicht mehr gestattet, zu weinen, und es war nicht wie beim letzten Mal. Dies waren bittere, erschöpfte Tränen gewesen – die Überbleibsel von was auch immer es ist, das dieses harte Ding in mir heraustreibt. »Der ganze Zweck von dem hier«, sage ich und trete gegen den Tisch vor der Tür, »ist, das zu vermeiden.«

Er schürzt die Lippen. »Hast wohl endlich kapiert, dass er einen Schlüssel hat, was?«

»Ich schätze, den habt ihr alle.«

Er senkt den Eisbeutel und ein großer, geschwollener Bluterguss kommt zum Vorschein. »Nur er. In Schlafzimmer zu schleichen, ist nicht wirklich unser Ding.«

Da kehrt Tristian mit einem Bündel Klamotten unter dem Arm zurück. »Die hier werden vermutlich etwas groß sein, aber vielleicht sind sie ja in Ordnung.« Er reicht sie mir durch den Türspalt, und ich nehme sie und presse sie an meine Brust.

Ich murmle ein leises »Danke« und trete zurück, außer Sicht. Die Decke fällt zu Boden und ich falte die Klamotten auf. Eine Jogginghose, ein weites Unterhemd und ein übergroßer Kapuzenpullover. Tristian hat recht – alles ist viel zu groß. Es ist eine schöne Abwechslung.

»Kommst du nach unten?«, fragt Tristian seufzend. »Trink einen mit uns, lass ein wenig Dampf ab.«

Dimitri fügt hinzu: »Killer wird heute Nacht nicht mehr zurückkommen.«

Nachdem ich den Pullover über meinen Kopf gezogen habe, schlinge ich meine Arme um meine Mitte, doch ich fühle mich noch immer nicht wärmer. »Woher willst du das wissen?«

Tristian schnaubt. »Er lässt seinen eigenen Dampf ab. Vertrau mir.«

Vorsichtig nähere ich mich der Tür und frage leise: »Werde ich … Dinge tun müssen?«

»Was?« Tristian klingt nahezu beleidigt. »Natürlich nicht.«

Dimitri springt dazwischen. »Hör zu, wir werden unten sein. Wenn du allein sein und vor dich hinbrüten willst, meinetwegen. Wenn nicht, komm runter und häng ein wenig mit uns ab. Betrachte dich so oder so als ›außer Dienst‹.« Leiser, an Tristian gewandt, sagt er: »Komm. Hör auf, dich hier herumzudrücken, und lass sie mit ihrem Scheiß allein.«

Kurz darauf entfernen sich ihre Schritte die Treppe hinunter. Ich spähe durch den Spalt und sehe, dass ich allein bin. Ausatmend versuche ich, die beiden sich gegenüberstehenden Gewalten zu vereinen. Tristian und Dimitri waren anscheinend nicht mit dem einverstanden, was Killian mir angetan hat. Sie klangen sogar richtig wütend darüber. Sie haben sich gegen ihn gestellt – gegen jemanden, mit dem sie schon befreundet sind, seit sie klein waren. Ich hätte nie gedacht, dass sich etwas zwischen sie stellen könnte. Das bedeutet doch etwas, oder etwa nicht?

Auf der anderen Seite sind sie nicht ohne Schuld. Sie haben ihre eigene Bosheit an mir ausgelebt, wieder und wieder.

Ich brauche einen Moment, um den Tisch weit genug wegzuschieben, um durch die Tür schlüpfen zu können. Ich lasse ihn in der Nähe, mit dem Plan, ihn wieder zurückzustellen, wenn ich wieder hereinkomme. Zum größten Teil fühle ich mich dumm. Habe ich wirklich gedacht, ein Schloss könnte mich schützen? Wann hat das jemals ausgereicht?

Das Haus ist still, als ich die Treppe hinuntersteige und ihren Stimmen in das Wohnzimmer folge. Das ist der Ort, an dem sie sich die meiste Zeit über aufhalten, aber abgesehen von dem Bewerbungsgespräch und der Party bin ich noch nie oft hier gewesen. Es ist eine Höhle für Wölfe, die darauf warten, mich zu zerfleischen.

Die Ärmel über meine Fäuste gezogen, schlurfe ich vorsichtig in das Zimmer.

Killian ist wirklich weg. Ich habe den ganzen Streit mitangehört, daher weiß ich, dass er danach davongestürmt ist. Ich habe sogar seinen Truck gehört, wie er aus der Garage geprescht ist. Dennoch erwartet ein Teil von mir, dass er mir hinter der nächsten Ecke auflauert, und mein Puls beschleunigt sich zu einem irren Tempo, rasend beim Gedanken an die Möglichkeit, dass alle noch hier sind. Ich kann mich noch immer an den Klang ihres Gelächters und ihres Jubels erinnern, an all diese kalten, herzlosen Männer, die meiner Entwürdigung zugesehen haben, als wäre es ein Unterhaltungsprogramm.

Zum Glück sind es nur Tristian und Dimitri. Sie sind wie Spiegelbilder voneinander, die lediglich auf verschiedenen Sofas sitzen und sich mit gedämpften Stimmen über einen klobig aussehenden Couchtisch hinweg unterhalten, jeder von ihnen mit einem Glas mit einer braunen Flüssigkeit in der Hand.

Beide halten sie inne, als ich eintrete und meine Finger in den großen, weichen Pullover grabe. Der Pullover, genau wie die Jogginghose, trägt ein Emblem mit ›Varsity Swim‹ darauf – ein Relikt unserer alten Highschool.

Es ist Tristian, der aufsteht und sich geschmeidig zu dem Schrank begibt, wo die Gläser und der Alkohol warten. Er schenkt ein Glas ein und füllt sein eigenes auf, bevor er zu seinem Platz zurückkehrt und meines über den Tisch schiebt. »Vorsichtig damit«, sagt er mit einem Nicken auf das Glas.

Zögerlich setze ich mich auf die Kante der Couch, die am weitesten von ihnen entfernt steht, und ziehe meine Glieder eng an meinen Körper. Der Alkohol riecht stark und stechend, als ich das Glas an meine Nase hebe und vorsichtig daran schnüffle. In diesem Haus ist es ein Fehler, etwas anderes als stocknüchtern zu sein. Ich weiß das. Aber vielleicht wird das helfen. Vielleicht kann es den chaotischen Sturm beruhigen, der meine Brust zerreißt.

Dennoch warte ich, bis Tristian einen Schluck von seinem eigenen Glas genommen hat, bevor ich es ihm gleichtue.

Sofort muss ich mich schütteln und verziehe das Gesicht über den Inhalt des Glases. »Das ist schlimmer als das Weizengras.«

Dimitri lacht kurz, aber laut auf und Tristian wirft mir einen strengen Blick zu. »Das ist fünfzig Jahre alter Bourbon. Er ist teurer als die Monatsmiete der meisten Leute.«

Mit einer Grimasse sage ich: »Man hat dich über den Tisch gezogen.«

»Der Geschmack ist gewöhnungsbedürftig«, stellt Dimitri klar und schwenkt die Flüssigkeit in seinem Glas.

Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Geschmack ist, an den ich mich gewöhnen will, aber das Brennen fängt an, meine Brust zu erwärmen. Es breitet sich von dort weiter aus und ein angenehmes Kribbeln durchzieht meinen Bauch. Für einen kurzen Augenblick spüre ich, wie sich meine Muskeln entspannen. Mit einem letzten misstrauischen Blick halte ich mir die Nase zu und trinke das ganze Glas in einem Zug aus.

»Ich habe gesagt, langsam«, schimpft Tristian und klingt sowohl erschüttert als auch enttäuscht. »Ich kann nicht fassen, dass du diesen uralten Bourbon trinkst wie billigen Tequila. Grundgütiger.«

Ich stelle das Glas auf den Tisch und erschaudere über den Nachgeschmack. »Ihr gebt mir ständig das widerlichste Zeug«, sage ich an Tristian gewandt.

Er verdreht die Augen und nimmt selbst einen viel zarteren Schluck. »Wenn du das Weizengras genauso enthusiastisch trinken würdest, wärst du fit wie ein Turnschuh.«

Ich wische mir den Mund ab und sehe mich im Zimmer um. Es ist schwach beleuchtet und riecht nach etwas stechend Süßlichem. Ein ausgestopfter Kopf eines Bocks, dessen geschwungene Hörner wie skelettartige Finger in den Raum ragen, hängt bedeutungsvoll mittig über der Bar. Dort ist auch ein ausgestopfter Bärenkopf. Außerdem ein großer Fisch, präsentiert auf einem riesigen Stück Treibholz. Auf dem Kaminsims steht ein großer, bronzener LDZ-Totenschädel, wie der auf meinem Armband. In der Ecke steckt eine enorme Vase gefüllt mit kahlen, brüchig wirkenden, adrigen Ästen. Sie erstrecken sich weit nach oben und breiten sich wie ein Netz über dem Eingang aus.

Dieses Haus ist voll mit toten Dingen.

»Was weißt du über Killers Mom?«

Tristian wirft ihm einen harten, warnenden Blick zu. »Rath.«

Dimitri hebt eine Hand. »Ich frage nur. Ich werde ihr nichts erzählen.«

Alles ist nun ein wenig weicher und wärmer und meine Arme fühlen sich schwer an nach dem Bourbon. »Ich habe sie nie kennengelernt«, gebe ich zu und wate durch den angenehmen Nebel, um mich an die Zeit zurückzuerinnern, in der ich mit ihm zusammengelebt habe. »Sie haben nie viel über sie gesprochen. Ich weiß, dass er ein Foto von ihr aufbewahrt. Sie war ziemlich hübsch, glaube ich.«

»Hm.« Dimitri trinkt sein Glas aus und stellt es wie ich auf den Tisch. »Ich vermute, es macht keinen Unterschied. Was Killer getan hat, war völlig daneben.«

Sie macht mich neugierig, diese Darla Payne, aber der Blick der beiden macht deutlich, dass sie mir nichts über sie erzählen werden. Sie sind vielleicht im Streit mit Killian, aber sie werden deswegen nicht seine Geheimnisse ausplaudern. »Was wird jetzt passieren?« Der Ärmel meines Pullovers rutscht hoch und enthüllt mein Armband. Ich zupfe daran wie an der Kruste einer Wunde und schiebe einen Finger darunter, um über die empfindliche Haut zu reiben.

Tristians Lippen pressen sich zu einer dünnen Linie aufeinander. »Nichts wird passieren. Wir werden gleich ins Bett gehen, dann werden wir aufwachen und in unseren Unterricht gehen, genau wie immer.«

Ich blicke flehend zu ihm auf. »Kann ich nicht einen Tag ausfallen lassen? Nur einen?«

Er wirkt tatsächlich reumütig, als er den Kopf schüttelt. »Alles wird bei unserer Routine bleiben. Wir dürfen niemanden denken lassen –«

»All diese Kerle haben mich gesehen«, jammere ich und presse meine Fäuste gegen meinen Bauch, als mir schlecht wird bei der Aussicht, ihnen gegenübertreten zu müssen. Und wieder kehren ihre Worte und ihr Gelächter zu mir zurück. Nicht einmal der Alkohol ist genug, um die Welle aus Scham und Demütigung, die mich überspült, zu besänftigen. »Ich habe einige aus meinen Kursen wiedererkannt. Jeder wird es wissen.« Die Tränen kommen ungebeten, aber ich blinzle sie rasch davon.

»So wird es nicht sein.« Tristian rutscht über die Couch und streckt seine Hand aus, um mein Knie zu berühren, aber ich weiche zurück. Er lässt seine Hand sinken und lehnt sich seufzend zurück. »Solche Leute –« Wie ich, sollte er sagen, tut es aber nicht, »– sie riechen einen Köder und geraten in einen Rausch. Sich vor ihnen zu verstecken, ist wie Blut im Wasser. Das Beste, was man tun kann, ist, so zu tun, als würde es dir nichts ausmachen. Ist es nicht das, was du auch Izzy und Lizzy gesagt hast?«

Ich blicke ihn mit verengten Augen an und schniefe meine Tränen davon. »Das ist bei Weitem nicht dasselbe.«

Da meldet sich Dimitri zu Wort. »Wir werden allen eine Warnung zukommen lassen. Damit sie wissen, was passiert, wenn sie dich auch nur ansehen.«

Tristian stimmt zu. »Sie sind Arschlöcher, aber sie sind auch Schafe. Sie werden tun, was wir sagen.«

Ich fühle mich davon kein bisschen getröstet. Wenn sie auf Tristian und Dimitri hören, dann werden sie auch auf Killian hören. »Er wird sauer sein, wenn er wiederkommt«, bemerke ich und die Panik bricht sich durch den Bourbon-Nebel. »Er wird mir die Schuld geben. Er wird mich wieder bestrafen. Er hat den Schlüssel zu meinem Zimmer und er ist stark genug, um –«

»Er kommt heute Nacht nicht mehr zurück.«

»Wie kannst du das wissen?«, frage ich Tristian, am Rande der Hysterie. Sie hatten schon vorher nicht gewusst, was er tun würde. Killian ist völlig unberechenbar.

Tristian beobachtet mich und seine eisblauen Augen blicken suchend in meine. »Du kannst in meinem Zimmer schlafen, wenn du willst«, bietet er an, wobei er sowohl hoffnungsvoll als auch unsicher wirkt. »Killian würde nichts versuchen, wenn du mit einem von uns zusammen bist.«

Der Gedanke dreht mir den Magen um. Es ist kein einfaches Gefühl. Ich werde seit Ewigkeiten von der Nacht in der Waschküche verfolgt, aber heute Nacht ist die Erinnerung daran so frisch und roh. Diese kalten, blauen Augen blicken mich jetzt vielleicht anders an – weicher, weniger bösartig –, aber es sind dieselben Augen, die in meine gestarrt haben, als er mich gezwungen hat, ihn in meinen Mund zu nehmen. Als er mir wehgetan hat. Als er mich benutzt hat.

Langsam schüttle ich den Kopf. »Nein, danke.« Tristian nickt und wirkt wenig überrascht. Ohne wirklich darüber nachdenken zu brauchen, füge ich hinzu: »Was ist mit Dimitris?«

Tristians Mund schnappt zu. »Raths?«

Nickend blicke ich zu Dimitri. »Bitte?«

Er starrt mich verblüfft an. »Du willst in meinem Zimmer schlafen?« Auf mein Nicken wirft er Tristian einen sprachlosen, besorgten Blick zu. »Ich werde vermutlich noch etwas üben, bevor ich schlafen gehe.«

»Das ist okay«, versichere ich, beschämt von meiner Bitte. »Ich höre dir gerne beim Spielen zu.«

Mit gerunzelter Stirn sagt Tristian: »Ich habe auch eine Couch. Ich kann dir sogar etwas Musik auflegen.«

Ich schlinge meine Arme um meinen Oberkörper und ziehe den Kopf ein. Leise gestehe ich: »Ich will Dimitri.«

Einen Augenblick lang herrscht Stille und ich weiß, wenn ich jetzt aufblicke, würde ich sehen, wie sie eine Art Konversation mit ihren Augen führen. Vielleicht werde ich dafür bezahlen – dafür, dass ich einem von ihnen den Vorzug gebe. Doch im Moment scheint es mir einfach egal zu sein.

Tristian stößt einen langen Seufzer aus und steht von der Couch auf. Seine Stimme ist ein wenig zu gleichmäßig – ein wenig zu lässig –, als er sagt: »Na schön. Ich sehe euch dann zum Frühstück«, und verlässt den Raum.

Vorsichtig blicke ich zu Dimitri auf, der mir einen bemüht neutralen Blick zuwirft. »Ist er sauer?«

Er hebt eine Schulter. »Vielleicht. Doch es ist nichts, worüber er nicht hinwegkommen wird. Wir sind nicht –« Er hält inne, seine Augenbrauen zusammengezogen, während seine dunklen Augen starr in meine blicken. »Wir sind nicht wie Killian.«

Du bist nicht wie Killian, würde ich ihn am liebsten korrigieren. Dimitri hat mich nie vor sich auf die Knie gezwungen. Er ist gefühllos und impulsiv und so anfällig für Wutanfälle wie der Rest von ihnen und keineswegs schuldlos. Aber er ist der Einzige, der je gefragt hat – den es je interessiert hat, ob ich es will.

Es ist ein Zeugnis meines traurigen Lebens, dass Dimitri der beste Kerl in dieser Sache ist.

Ich folge ihm die Treppe hinauf und wir passieren mein und Killians Zimmer, dann Tristians. Sobald ich eintrete, weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Dieser Raum war es gewesen, in den ich mich in meinem Kopf geflüchtet hatte, als Killian mich benutzt hatte. Das weiche, gemütliche Licht. Die Art, wie alles ein wenig chaotisch ist. Der Klang der Musik. Die Art, wie sein Bett aussieht, warm und einladend.

Dimitri bleibt in der Mitte des Zimmers stehen und kratzt sich den Nacken. »Äh, ich schätze … Willst du, dass ich auf der Couch schlafe?« Er formuliert dies, als wäre es eine durch und durch hassenswerte Frage.

Ich vermute, das – mir die Entscheidung über seinen Komfort zu überlassen – ist vermutlich auch genau, was es ist. »Mir ist es egal«, gestehe ich und schlurfe zum Bett hinüber. »Ich glaube, ich würde gerne neben dir schlafen.« Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber der Bourbon hat meine Zunge ein wenig gelockert.

Anscheinend geht es Dimitri genauso. »Ich hatte diesen Lehrer«, sagt er plötzlich, sein Gesicht düster. »Dritte Klasse. Mr. Yelchin. Meine Mom hatte monatelang daran gearbeitet, mich auf diese Akademie zu bekommen. Die Lehrer dort sollen anscheinend die Besten der Besten sein.« Sein Blick wird verhangen, wie verloren in einer Erinnerung. »Wenn ich … Schwierigkeiten mit dem Lesen hatte, hat er mich beleidigt. Hat mir gesagt, dass ich dumm bin. Hat mich mit dem Lineal geschlagen. Ließ mich vor der ganzen Klasse stehen, um mich lächerlich zu machen.« Er ballt seine Fäuste und sein Kiefer zuckt. »Manchmal zieht es mich noch immer runter. Ziemlich bescheuert, was?« Er fragt es, als erwarte er meine Zustimmung, aber da ist etwas in seinen Augen – gequält, beschämt –, das nach dem genauen Gegenteil fragt.

Zufälligerweise habe ich hier ein wenig Erfahrung. »Ich glaube nicht, dass das etwas ist, wofür du etwas kannst.«

Er nickt, als hätte er diese Antwort erwartet. »Ich hoffe …« Er hält inne und runzelt die Stirn. »Ich hoffe, der heutige Abend war nicht genauso. Für dich.«

Ich schlucke und antworte: »Ich auch.«

Der Blick, den wir tauschen, sagt, dass wir beide wissen, dass es aber genau so sein wird.

Wie ein Schalter, der umgelegt wird, dreht er sich um und seine Schultern werden steif. »Ich kuschle nicht.«

Ich schlage die Decken zurück. »Okay.«

»Ich mein es ernst«, sagt er, seine Stimme streng, als er sich auf die Klavierbank setzt. »Wehe, du wickelst dich um mich wie ein verdammter Oktopus. Ich brauche meinen Freiraum.«

Die Noten beginnen, durch das Zimmer zu schweben, bevor ich mich einverstanden erklären kann, und ich schlüpfe unter die Decke. Sein Bett ist genauso bequem, wie es aussieht, und ich mache es mir am Rand bequem, wobei ich sichergehe, dass ich ihm genügend Platz lasse. Häuser wie dieses sind zugiger und kühler als andere, aber ich weiß instinktiv, dass ich klitschnass geschwitzt aufwachen werde, wenn ich in Tristians Klamotten einschlafen werde. Nach einem langen inneren Streit entschließe ich mich zögerlich, den Kapuzenpullover und die Hose auszuziehen, und fische sie unter der Decke hervor, sobald ich damit fertig bin. Ich lege sie in einem ordentlichen Haufen neben mich und rolle mich ein, um der Musik zu lauschen.

Sie lullt mich sofort in einen tiefen Schlaf.
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Mir ist immer noch heiß.

Ich weiß nicht, wie spät es ist, als ich benommen aus einem tiefen Schlaf aufwache, aber das Zimmer ist dunkel. Alle Lampen sind ausgeschaltet und nichts als der sanft Schein eines Computerbildschirms erleuchtet den Raum. Ein Zucken ist genug, um meine Brust mit einer wilden Panik zu fluten.

Ich kann mich nicht bewegen.

Ich winde mich unter dem Ding, das mich hinunterdrückt, und mein Atem geht immer schneller, bis ich bemerke, dass es ein Arm ist. Dimitris Arm. Verwirrt blinzle ich auf die dunklen Haare, die seinen Unterarm überziehen. Ich liege noch immer am Rand des Bettes, in genau der Position, in der ich mich befunden habe, als ich eingeschlafen bin. Ich war schon immer ein tiefer Schläfer und wälze mich selten herum, weswegen ich mir auch keine Sorgen gemacht habe, als er mich gewarnt hatte, nicht in seinen Freiraum einzudringen.

Und nun liegt er da, umschlingt mich mit seinen Armen und sein gleichmäßiger, tiefer Atem kitzelt über meinen Kopf hinweg, während er schläft.

Von wegen, er kuschelt nicht.

Ich komme zu dem Schluss, dass es mir nicht wirklich etwas ausmacht. So wenig, dass ich sogar weiter zu ihm rutsche, wobei ich nur einen kurzen Stich der Nervosität verspüre, als er mich im Gegenzug noch fester an sich drückt, sein Arm scheinbar unverrückbar und wie aus Stahl. Es ist eine ruckartige, beinahe frustrierte Bewegung. Anscheinend ist er im Schlaf genauso gierig und reizbar wie im Wachzustand.

Es dauern nicht lange, bis ich wieder im Schlaf versinke, erfüllt von seinem Geruch, umschlungen von der Härte und Wärme seines Körpers.
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Zum ersten Mal seit Langem werde ich nicht von meinem morgendlichen Wecker geweckt.

Ich steige langsam aus dem Nebel des Schlafs auf, als klettere ich durch eine dichte Wolke. Es wird von dem sanften Stöhnen an meinem Ohr und etwas Hartem, das sich rhythmisch und beharrlich gegen meinen Hintern presst, sowohl leichter als auch schwerer gemacht.

Bevor ich überhaupt die Geistesgegenwart erlange, in Sorge zu erstarren, bemerke ich, dass auch Dimitri nicht wirklich wach ist. Er hält mich noch immer an sich gedrückt und seine Bewegungen sind langsam und unkoordiniert, rein instinktiv.

Ich weiß, dass er aufgewacht ist, als er erst ins Stocken gerät und dann stillhält.

Seine Faust an meinem Bauch spannt sich an und ein rauer Ton entfährt seiner Kehle. »Ugh«, krächzt er, ein Hauch der Enttäuschung erkennbar in dem darauffolgenden Seufzen. »Sorry. Morgenlatte.« Er will sich herumrollen und seine Beine ausstrecken, aber ich greife nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten.

Er hält inne und sinkt zurück zu mir, sein Schwanz obszön und offensichtlich an meinen Arsch gedrückt.

Er spielt mit dem Saum meines Shirts, seine Stimme noch immer weich vom Schlaf, als er überrascht und begierig gegen meinen Hals flüstert: »Ja?« Er drückt einen sanften, unsicheren Kuss dort auf die Haut und drängt sich mir entgegen. »Willst du es?«

Ich schlucke und nicke, obwohl ich nicht weiß, auf was ich mich da einlasse. Ich weiß nur, dass es sich gut anfühlt – dass das einzige Mal, dass sich irgendetwas von all dem gut angefühlt hat, völlig ohne Scham und Schmerz und Reue, in seinem Zimmer gewesen ist, mit ihm. Ich will jemanden berühren – will von jemandem berührt werden –, für den ich mich entscheide. Ich will die Erinnerungen an letzte Nacht mit etwas wegwaschen, das nicht verdreht und krank ist.

Ich will meinen Körper für einen gottverdammten Moment zurückhaben.

Da ist eine neue Energie in der Art, wie seine Fingerspitzen unter mein Shirt tauchen und hinaufwandern. Es ist vielleicht dumm von mir, aber seine Bewegungen wirken langsam und ominös genug, dass es mich mit der seltsamsten Ermutigung erfüllt.

Als würde er vielleicht aufhören, wenn ich es möchte.

Seine Hand findet meine Brust und seine Fingerspitzen streichen über das warme Fleisch, bevor er sie mit seiner Handfläche umfasst und drückt. »Fuck«, haucht er und stößt seine Hüften gegen meine. Sein Daumen findet meinen Nippel und lässt eine elektrische Schockwelle zwischen meine Beine schießen. »So?«, fragt er, als ich keuche und meinen Hals recke.

Ich lasse es geschehen, als er mich auf den Rücken dreht und mein Shirt hochschiebt. Seine Augen sind noch immer vom Schlaf vernebelt, als er auf mich hinunterblickt und meine nackte Brust betrachtet. Er beobachtet seine Hand darauf und knetet sie mit seiner warmen Handfläche, bevor er seinen Kopf senkt, um daran zu saugen.

Ich werfe meinen Kopf zurück aufs Kissen und mein Körper windet sich unter dem Gefühl. Sein Mund ist wie eine unmögliche Feuerquelle und seine Zunge tanzt träge über meine harte Brustwarze. Auch wenn es nur seine Lippen sind, so reiben seine Lippenringe doch in einer neuen Weise über mich, und ich bäume mich zur Antwort auf. Das Stöhnen, das mir entfährt, setzt ihn in Bewegung und er zieht hektisch die Decken davon, während seine Handfläche über meinen Schenkel streicht. Er packt mein Knie und hakt mein Bein über seine Hüfte und drängt sich mir entgegen, bis er zwischen meinen Beinen Platz gefunden hat und mit seinem Ständer gegen den Baumwollstoff meines Höschens stößt.

Es geschieht ein wenig zu schnell und die langsame, schläfrige Aura, mit dem es angefangen hat, ist rasch verflogen. Aber das scharfe Stechen in meiner Mitte von der Art, wie er seinen Schwanz an mich reibt, lässt mich das schnell vergessen. Ich schmiege mich an die warme Haut seiner Schultern, die, wie ich jetzt bemerke, nackt sind. Dimitri trägt kein Shirt und ist nur in weite Boxershorts gekleidet. Sein Rücken unter meinen Händen ist warm und seine Muskeln arbeiten unter der Art, mit der er sich an mich drängt.

Sein Kuss ist ungeduldig und fordernd, aber seltsam tröstend. Die ruckenden Bewegungen seines Körpers, als er sich an mich presst, das ruhelose Wandern seiner Hände auf meinen Brüsten und die stechenden, tiefen Küsse sind allesamt Beweise für seine Begierde. Zum ersten Mal verstehe ich die Worte der anderen. Von Ms. Crane. Von Tristian.

Bald wirst du lernen, wie man das Ding zwischen deinen Beinen einsetzt …

Dein Problem ist, dass du dein Sexappeal nicht angenommen hast …

Hier liegt Macht, erkenne ich, als ich den verkrampften, harten Blick in Dimitris Gesicht bemerke, als er sich von mir löst. Da ist Schwäche in seinen zusammengezogenen Brauen, als er meinen Körper betrachtet. Als ich mit meinen Händen über seinen muskelbepackten Rücken gleite, wölbt er ihn ihnen entgegen, verfolgt die Berührung, sein Mund geöffnet, während er sich meinen Schenkeln entgegenwiegt.

»Das gefällt dir, was?«, fragt er, sein Atem kurz und flach. »Dir gefällt, wie sich mein Schwanz anfühlt.«

Er dringt nicht unter mein Höschen vor und hält diese Barriere aufrecht. Es überrascht mich, dass er nicht weitergeht. Er könnte es und das große Geheimnis ist, dass ich ihn vermutlich lassen würde. Aber ich brauche es nicht. Genauso wenig wie er. Ich kann es an seinem Ständer spüren, der meinen Kitzler in Ekstase versetzt. Ich kann seine Bewegungen fühlen, ungeduldig und hungrig.

Ich nicke, befeuchte meine Lippen und winde meine Hüften gegen ihn. »Ja.«

Seine Augen blitzen mit stechender Genugtuung. »Gott, ich kann es nicht erwarten, dich zu ficken. Ich wette, du wirst für meinen Schwanz so feucht sein.« Er senkt seinen Kopf, um zu sehen, wie sich unsere Hüften gemeinsam bewegen.

Ohne nachzudenken, folge ich seinem Blick und mein Unterleib zieht sich beim Anblick dessen, was ich dort sehe, zusammen. Die Spitze seines Schwanzes ist aus dem Bund seiner Boxershorts entkommen und ein Tropfen einer klaren Flüssigkeit läuft über seine Eichel, während sie sich gegen mein Höschen presst. Ich dränge mich ihr entgegen, gierig nach der Reibung.

Stöhnend fügt er hinzu: »Fuck, manchmal ist es alles, woran ich denken kann. Meinen Schwanz in dir zu haben. Macht mich völlig verrückt.« Ich weiß, dass er jetzt plappert, verloren in demselben Rausch, der unsere Hüften zusammentreibt. »Ich will dich vorbeugen und dich hart ficken. Ich will dich dazu kriegen, dass du meinen Namen schreist.« Er legt seinen Mund auf meinen und dort schwebt er, als sich sein Kiefer anspannt. »Sag es«, befiehlt er, seine Stöße immer drängender und ein wenig zu hart.

Ich grabe meine Fingerspitzen in seine Schulterblätter, für den Moment verloren in der Jagd. Dieser Ball aus Elektrizität, der sich da in meinem Bauch formt, steht so kurz davor, zu explodieren, dass meine Knie an seinen Schenkeln zu zittern beginnen. Er hält mich mit nicht mehr als dem Druck seines Schwanzes auf die Matratze gepresst.

»Sag es«, knurrt er mit wogenden Hüften. »Sag meinen verdammten Namen, Story.«

Es trifft mich wie eine Flutwelle, als ich über den Abgrund stürze. Mein verzweifeltes »Dimitri« ist eine verbogene Kombination aus einem Keuchen und einem Wimmern, aber er antwortet mit einem harschen Grunzen und rammt seinen Schwanz gegen mich. Da ist kein Eindringen, nur zwei Körper, die sich zusammen bewegen. Reibend, stoßend, bebend.

Er hält seine Hüften gegen meine gepresst und ich kann es spüren. Das Zucken. Die Bewegungen seiner angespannten Muskeln. Die Wärme an meinem Bauch, als er explodiert. Es macht den Orgasmus um so vieles süßer, die Art, wie seine Handflächen sich auf meine Wangen legen, als er schnell und feucht gegen meinen Hals keucht. Es fühlt sich irgendwie an wie Dankbarkeit.

Ja.

Hier ist definitiv Macht.
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Ich gehe, während Dimitri duscht, meine Beine noch immer schwach von unserer … Begegnung. Noch halb erfüllt von dieser Benommenheit stoße ich auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks auf Tristian.

Seine Augen springen hinauf zu meiner Brust, zu dem Kapuzenpullover, den ich wieder trage. Etwas Hartes und Zufriedenes huscht über seine Züge, bevor es verschwindet. »Guten Morgen«, sagt er und richtet seinen Griff um die Plastiktüten, die er trägt. »Ich wollte gerade kommen, um zu sehen, ob ihr beiden schon auf seid. Ich wusste nicht, ob du dein Telefon bei dir hast, und Rath vergisst immer, seinen Wecker zu stellen.« Genau wie Dimitris Kiefer sieht auch Tristians Lippe jetzt im Tageslicht schlimmer aus – geschwollen und mit einer Blutkruste.

»Wir, äh …« Ich kann die heiße Röte nicht verhindern, die mich sofort überfällt. »Wir sind aufgewacht.«

»Oh«, sagt Tristian und in seine blinzelnden Augen tritt die Erkenntnis. Er wirft mir einen Blick zu. »Ist das etwas, wegen dem ich ihm die Leviten lesen sollte oder …«

Ich reiße die Augen auf und schüttle den Kopf. »Nein! So ist es nicht.«

Nicht wie Killian.

»Verstehe«, antwortet er und sein Gesicht wird leer. »Können wir da reingehen?«

Ich folge seinem Nicken zu meiner Tür und schlüpfe mit Leichtigkeit durch den Spalt, den ich gelassen habe. Tristian dagegen ist breit. Ich muss den Schreibtisch ein wenig weiter verschieben, um Platz zu machen, damit er eintreten kann.

Als er dies getan hat, fällt sein Blick auf die Fetzen der Kleider, die immer noch auf meinem Bett liegen. »Ich schätze, keine Sommerkleider mehr.« Er schiebt sie zur Seite, um die Tüten an ihrer statt auf mein Bett zu werfen. »Schon okay. Ich bin früh los, um einige Dinge zu besorgen.«

Angst macht sich in meinem Magen breit. »Und was?«

Zu meinem Verblüffen beginnt er, einige Jeans herauszulegen. Sie sehen eng aus, aber nicht unerträglich eng. Dann zieht er einige Shirts heraus. Keine Neckholders oder Tanktops oder irgendetwas anderes Lächerliches. Einfache Oberteile. Da ist auch ein Strickpullover. Ein Sweatshirt. Lockere Pyjamas. Ein Paar bequem aussehende Schuhe.

Er deutet auf die Auswahl und kratzt sich dabei den Nacken. »Es ist nicht viel und es wird von dir erwartet, dass du immer noch eine gewisse Optik an den Tag legst, aber du solltest auch etwas … anderes haben. Manchmal.« Er dreht sich mit einem Grinsen zu mir um und fügt hinzu: »Nicht, dass es mir nicht gefällt, dich in meinen Klamotten zu sehen, denn das ist ganz schön heiß, Cherry.«

Ich befühle eines der Shirts. »Tristian, das ist …« Lieb liegt mir auf der Zunge, aber ich bin mir nicht sicher, ob es verdient ist. Mich manchmal Kleidung tragen zu lassen, in denen ich mich wohlfühle, sollte nichts sein, weswegen man jemanden lobt.

Er lässt mich ohnehin nicht ausreden. »Oh, und es gibt noch mehr.« Er greift in eine andere Tüte, zieht einen frischen Strauß Margeriten hervor und reicht ihn mir.

Ich beäuge ihn skeptisch und verwirrt. »Blumen?«

Sein Lächeln wird steif. »Na ja, ich habe gemerkt, dass du die aus Papier gemocht hast, die ich dir gekauft habe, also dachte ich, ich versuche es mal mit echten.« Langsam nehme ich sie entgegen und die Plastikverpackung knistert, als ich vorsichtig an dem Strauß rieche. »Außerdem habe ich dir das hier besorgt«, fügt er hinzu und zieht eine kleinere Papiertüte aus der größeren Plastiktüte.

Als ich sie öffne, finde ich ein großes Kirschgebäck darin. Es ist noch warm. Warm und voller Zucker und Konservierungsstoffe und was er sonst noch so alles hasst.

Ich blicke zu ihm auf – zu dem starren Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht – und bemesse ihn mit einem langsamen »Tristian.«

Sein Lächeln gefriert. »Du bist sauer auf mich. Ich verstehe das. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zulassen würde, dass er dir wieder wehtut, aber ich musste danebenstehen, während er dir das angetan hat.« Er fährt sich mit den Fingern durch sein Haar und wendet aufgewühlt sein Gesicht ab. »Ich konnte nichts machen. Wir müssen eine vereinte Front präsentieren. Es ist dämlicher Studentenverbindungs-Bullshit, aber es ist wichtig.«

Ich lege die Tüte und die Blumen hin und hole tief Luft. »Ich war nie naiv genug, zu denken, dass du Killian davon abhalten kannst, mich zu verletzen. Dimitri genauso wenig.«

Er blickt mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Du scheinst es Rath nicht vorzuwerfen.«

»Und ich werfe es dir auch nicht vor.« Ich glaube, es ist wahr. Ich hatte gewusst, was mich erwartet, seit ich durch diese Tür getreten bin. Nie war ich dumm genug gewesen, um etwas anderes zu denken.

»Wieso bist du dann so locker mit ihm, aber mit mir –« Er erstarrt sofort und seine Miene verwandelt sich in etwas Hartes. »Es ist, weil ich es auch getan habe.«

Ich mache mir nicht die Mühe, es zu leugnen, sondern strecke meine Hand aus und streiche mit einem Finger über die weichen Blüten einer Margerite. »Es hat eine Menge Erinnerungen zurückgebracht.« Ich habe gehört, was Killian zu ihm dort draußen gesagt hat. »Sich vor unseren Brüdern einen von ihr blasen zu lassen, war kein Konzept, mit dem du vor drei Jahren ein Problem gehabt hast.«

Er hatte nicht unrecht.

Steif steht Tristian einen langen Moment schweigend mitten im Zimmer. Dann regt er sich wieder und vergräbt seine Fäuste in den Taschen. »Würde es etwas bringen, wenn ich sagen würde, dass es mir leidtut?« Schnaubend fügt er hinzu. »Ich schätze, es würde zumindest nicht schaden.«

Ich schiebe die Margeriten zur Seite und begegne seinem Blick mit so viel Härte, wie ich aufbringen kann. »Du kannst sagen, dass es dir leidtut. Du kannst mir sagen, dass du es bereust. Du kannst mich um Vergebung bitten. Sag, was du willst, es ist dennoch passiert.«

Er zuckt mit den Schultern und sagt nüchtern: »Ich glaube nicht an Reue. Und ich glaube noch viel weniger an Vergebung. Aber ich glaube daran, meine Scheiße einzugestehen.« Er tritt näher und durchbohrt mich mit seinen blauen Augen. »Ich war ziemlich krass drauf. Ich werde dich nicht verarschen, indem ich sage, dass ich ein neues Kapitel aufgeschlagen habe oder dass es mir nicht gefallen hat. Ich habe ansonsten nie viel über dich nachgedacht. Ich habe mich nie gefragt, wie es für dich gewesen sein muss. Wie schlecht du dich meinetwegen gefühlt hast. Um ehrlich zu sein, war es mir einfach egal.«

Ich gebe ein unelegantes Schnauben von mir. »Was, und jetzt ist es anders?«

»Na ja … ja«, sagt er, als sollte das offensichtlich sein. »Ich passe jetzt auf dich auf. Ich will dich nicht so sehen.«

»Wie?«, dränge ich, halb erschüttert, halb neugierig.

Sein Gesichtsausdruck wird nachdenklich. »Gedemütigt, schätze ich. Verletzt. Traurig.«

Stumpf hänge ich an: »Weil ich dein Eigentum bin.«

»Das ist ein Teil«, gesteht er unverfroren. »Aber da ist auch noch dieser andere Teil. Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich es bereits verstehe, aber ich weiß, dass es mich dazu bringt, das hier zu sagen.« Er berührt mein Kinn, winkelt mein Gesicht zu ihm hinauf und blickt mir in die Augen. Seine Stimme ist leise, aber entschieden, völlig ungekünstelt. »Es tut mir leid, Story.«

Er lehnt sich vor, um einen sanften Kuss auf meinen Kopf zu drücken, und verlässt das Zimmer, bevor er die fassungslosen Tränen in meinen Augen sehen kann.
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Rath

Es ist schon Jahre her, dass meine morgendliche Dusche kein schnelles Wichsen beinhaltet, um meinen Tag zu beginnen. Ich hatte die Vorstellung, neben einem Mädchen aufzuwachen, immer gehasst. Ihren Mundgeruch einatmen zu müssen. Mich von ihr umschwärmen lassen zu müssen, wie sie mir sagt, dass ich aufwachen soll. Von ihrer Stimme genervt zu sein.

Die Realität hingegen ist um einiges besser.

Ich weiß, dass ich geradezu nach Pussys lechzen muss, wenn ein schneller und peinlich jugendlicher Trockenfick wirklich so gut gewesen ist. Ich habe mich schon seit Jahren nicht mehr so an einem Mädchen gerubbelt, bis ich gekommen bin. Normalerweise hätte ich nach mehr gedrängt, ihr vielleicht einfach ihr Höschen weggerissen und direkt eingelocht. Aber ich weiß ganz genau, dass die Regeln des Spiels nun nicht einfach aus dem Fenster fliegen, nur weil Killian ein Arsch ist.

Ich stelle das Wasser der Dusche ab, trete heraus und schlurfe in mein Zimmer. Ich weiß, dass sie weg ist – ich habe gehört, wie sie rausgeschlichen ist –, aber das ist okay. Sie schläft heute Nacht vielleicht noch einmal bei mir. Tristian ist anscheinend nicht im ›Club der Jungs, neben denen Story getrost einschläft‹. Der hat nur ein einziges Mitglied – mich.

Ich schicke eine Gruppennachricht an die Verbindung, bevor ich nach unten gehe, und warne jedes Mitglied und jeden Anwärter, dass ein einziger Blick oder auch nur ein Wort über unsere Lady eine ernsthafte Strafe nach sich ziehen wird, wenn nicht sogar zum sofortigen Rauswurf führen wird.

Unten haben die beiden bereits mit dem Frühstück begonnen. Es macht keinen Unterschied, dass er mir zunickt und absolut normal wirkt. Tristian ist eindeutig immer noch beleidigt, dass ich der Lieblingslord der Lady bin. Mich kann er nicht täuschen.

Es ist schwer, Story anzusehen und bei der Erinnerung an sie und daran, wie sie vor mir gelegen, sich an meinem Schwanz gerieben und es geliebt hat, nicht sofort wieder einen Ständer zu bekommen. Ich halte an ihrem Stuhl an, drücke ihr einen Kuss auf die Wange und klaue ihr dabei ein Stück ihres Kirschgebäcks. »Wer hat hier Gebäcke?«

Tristian wirft mir einen stechenden Blick zu. »Ich habe eines und das ist für sie, nicht für dich.«

Meine Augenbrauen wandern meine Stirn hinauf, aber ich setze mich und lasse mir nicht anmerken, wie überrascht ich bin. Wenn Tristian jemandem Süßigkeiten kauft, ist das für ihn so viel wie eine Liebeserklärung. Mein Junge trägt ganz schön dick auf. Es muss ihm gestern Abend einen ordentlichen Stich versetzt haben.

Story sieht heute Morgen ein bisschen besser aus als gestern Abend. Ihre Augen sind nicht mehr gerötet und leer, obwohl sie noch immer misstrauisch und ein wenig ruhelos aussieht. Hinter ihrem Ohr steckt eine gelbe Blume und sie blickt mit geröteten Wangen zu mir auf. »Ich glaube, Ms. Crane hat dir Waffeln gemacht.«

Scheiße ja, das hat sie. Ich bin auch Ms. Cranes Liebling. Ich beschließe, heute Morgen ein wenig nachsichtig mit Tristian zu sein. Es kann nicht einfach sein, mit jemandem zusammenzuleben, der die ganzen Weiber einsackt.

Ich habe die zuvor genannten Waffeln zur Hälfte aufgegessen, als ich entschließe, auf mein Telefon zu blicken. »Wir müssen heute vielleicht ein wenig früher los«, sage ich an Tristian gewandt. »Ein paar der Jungs haben die Gruppennachricht noch nicht gelesen.«

Story erstarrt bei der Erwähnung der Verbindung und blickt zwischen uns hin und her. Ich zwinkere ihr zu, um sie wissen zu lassen, dass alles in Ordnung ist.

Tristian nickt und stellt sein Glas hin. »Dann mal los.«
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Beckwith zu finden, ist leicht. Er hängt immer in der Nähe des Parkplatzes herum und prahlt mit seinem Trans-Am. Ihm Gottesfurcht einzuflößen, ist sogar noch leichter.

Aber gewöhnlich ist es nicht so leicht.

»Ich habe es ihm schon gesagt«, sagt er, als ich mich ihm nähere, und hält abwehrend die Hände vor sich. »Ich habe nichts mit ihr gemacht!«

Ich bleibe stehen und blicke ihn skeptisch an. Ich weiß nicht, auf welchen ›er‹ er sich bezieht, aber ich entscheide mich, es lässig aufzunehmen. »Ist das so?«

»Wirklich!«, insistiert er und weicht zurück. »Ich würde Payne doch nicht anlügen, okay? Dieser Kerl ist ein absoluter Psycho. Ich habe so einen Zug noch nie gesehen und ich habe auch erst einmal mit eurer Lady gesprochen – auf der letzten Party vor dem Spiel. Tristian war da. Frag ihn selbst!«

Killian.

Ich beginne zu verstehen, als mir klar wird, dass Killer die Jungs über dieses gottverdammte Päckchen ausgequetscht hat. Er ist wie ein Hund auf einer Fährte – er wird nicht aufhören, bis er es beweisen kann.

Ich lege meinen Kopf schräge und starre suchend in sein Gesicht. »Ungeachtet der Satzung, auf die du geschworen hast, hast du deine Nachrichten nicht gecheckt, Beckwith.«

Seine Augen quellen beinahe aus dem Kopf. »Ist das dein Ernst? Einer von euch nimmt mein Telefon und zertrümmert es und ein anderer will mich bestrafen, dass ich nicht auf eure Nachrichten antworte? Was erwartet ihr von mir, dass ich über das Telefon eines anderen antworte? Es ist erst eine Stunde her.«

Ich rolle mit den Augen, ziehe mein Telefon heraus und wiederhole die Warnung, die ich vorhin an die anderen geschickt habe. Ich werde nicht länger hinter Killian aufräumen. Wenn er herumrennen, jeden ins Kreuzverhör nehmen und ihre Telefone kaputtmachen will, dann soll er doch.

Ich muss zwanzig Minuten vor dem Verwaltungsgebäude warten, bevor der zweite Kerl auftaucht. An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich sofort, dass Killer bereits bei ihm gewesen ist.

»Hat er auch dein Telefon kaputtgemacht?«, frage ich stumpf.

Morris ist groß und breit und unfassbar sauer. »Ja, und es war brandneu.«

Innerlich zucke ich zusammen. Killer schlägt tatsächlich eine Schneise der Zerstörung durch den Campus. Ich wiederhole die Warnung auch für Morris und ziehe weiter zum Nächsten, aber auch hier ist es genau das Gleiche. Jedem Kerl, der die Gruppennachricht nicht gelesen hat, wurde das Telefon durch Killian Motherfucking Payne zertrümmert.

Ich brauche den ganzen ersten Kurs, bis ich herausfinde, wieso.

Die letzte Nacht war wahnsinnig gewesen. Ich würde gerne sagen, dass ich Storys Loyalität nie hinterfragt habe, aber einen Augenblick lang hatte Killian mich daran zweifeln lassen. Erst, als sie in diesen Keller gekommen ist, Tristian mit steinernem Gesicht an ihrer Seite, ist mir klargeworden, wie falsch Killian liegt.

Danach war die ganze Geschichte einfach nur noch schwer mitanzusehen. Ich habe versucht, mich stattdessen auf die Jungs zu konzentrieren, aber das hat es nur schlimmer gemacht. Ich hatte all diese Flashbacks zurück in die dritte Klasse – das Jubeln, die Sticheleien und das Gelächter. Ich habe ständig gehört, wie sie kranke Dinge über unsere Lady gesagt haben. Meine Lady. Ich musste einen von ihnen mit einem festen Schlaf gegen den Kopf zum Schweigen bringen. Der Scheißer kann von Glück reden, dass er nichts Schlimmeres abbekommen hat.

Aber jetzt denke ich, dass ich nicht so gut aufgepasst habe, wie ich es hätte tun sollen, denn all die Kerle, denen ich nachjagen musste, hatten eines gemeinsam: Sie alle hatten ihre Telefone gezückt.

Was bedeutet, dass Killian nicht nur die Verbindung ausquetscht, sondern auch alle Videobeweise davon, was er unserer Lady angetan hat, zerstört.

Sie weiß es noch nicht, aber das ist so nahe dran an einer Entschuldigung, wie sie es je von ihm bekommen wird.
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Story

Ich habe den Campus zur Hälfte überquert, als mein Telefon vibriert.

Tristian: Bin im Unterricht aufgehalten worden. Schaffe es nicht zum Mittagessen.

Dimitri: (Automatische Antwort: Bei der Probe – Nicht stören)

Ich sitze am Rand des großen Brunnens vor dem Verwaltungsgebäude und starre einen Moment lang auf den Bildschirm und frage mich, ob der dritte Lord das Schweigen brechen und antworten wird.

Zum Glück trifft dieser Fall nicht ein und die Anspannung fällt ein wenig von meinen Schultern ab.

Ein wenig – nicht völlig.

Nach diesem Morgen ist klar, was getan werden muss. Ich kann sie über Ted nicht im Dunkeln lassen – nicht mehr. Ich verzeihe Tristian und Dimitri nicht, was sie mir angetan haben, aber ich will nicht mehr, dass ihnen wehgetan wird. Es fühlt sich nicht mehr fair an, sie in meinen Kampf mit Ted hineinzuziehen, wenn sie rein gar nichts darüber wissen.

Ich bin mir nicht wirklich sicher, wie ich es angehen oder wo ich anfangen soll, aber ich weiß, dass ich heute reinen Tisch machen werde.

Zumindest für zwei von ihnen.

Schallendes Gelächter erregt meine Aufmerksamkeit und ich blicke auf. Studenten streifen zwischen ihren Kursen umher, einige allein, andere in Gruppen. Das Gelächter, das ich bemerkt habe, stammt von einigen Mädchen, die auf einer Bank sitzen und ihre Köpfe zusammenstecken. Ich erkenne Sutton, die Gräfin, die Prinzessin der Prinzen und die Baronin eng beisammen. Sie sehen aus wie eine Palette wertvoller Metalle – Suttons warme Bronze, das kalte Silber der Baronin und das strahlende Gold der Prinzessin. Sie sehen genau wie die Adeligen aus, die sie auch sind.

Ich vermute, die anderen Studentenverbindungen sind nicht so kleinlich darüber, dass ihre Frauen Freundschaften schließen.

Mein Telefon summt erneut.

Tristian: Story, du kannst zum Mittagessen ins Studentencenter gehen. Wir treffen dich um drei Uhr am Auto.

Lady: Ja, Mylord. Danke.

Es ist ungewöhnlich, dass beide Jungs aufgehalten werden, und ich fühle mich ein wenig verloren. Umso mehr, als ich Sutton beobachte. Ich schätze, das ist, wie abhängig ich von ihnen geworden bin. Sie sagen mir, wo ich hingehen und was ich essen, wo ich sitzen darf, wann ich meine Beine ausstrecken kann, wann ich schlafen und wann ich aufwachen soll. Zuerst hatte sich ihre Kontrolle mehr wie eine Fessel angefühlt als alles andere. Aber nach Teds Überraschung und Killians Strafe verschafft mir die besitzergreifende Natur der Lords eine seltsame Art von Trost.

Ich greife nach meiner Tasche und als ich wieder aufsehe, steht Sutton auf einmal vor mir.

»Hi«, sagt sie.

Ich blicke mich um, paranoid, ob dies vielleicht ein Test der Jungs ist. Die Dinge sind heute zu gut verlaufen, mit den Geschenken, der Entschuldigung und dem Orgasmus ganz ohne Verpflichtungen. Doch sie sind nirgends zu sehen.

Also lächle ich zurück und antworte mit einem »Hey.«

»Triffst du dich hier mit deinen Lords?«

»Eigentlich nicht«, sage ich und werfe einen enttäuschten Blick auf mein Telefon. »Ich werde mich jetzt wohl auf den Weg zum Mittagessen ins Studentencenter machen, schätze ich.«

Sie nickt mit dem Kopf auf die anderen Mädchen. »Wir essen außerhalb des Campus und holen uns ein paar Salate an diesem Machs-dir-selbst-Laden. Hast du Lust?«

Ich blicke hinüber zu den Mädchen, die gutgelaunt ihre Handtaschen umklammern. Ich schüttle meinen Kopf und seufze. »Das sollte ich besser nicht.«

»Bist du dir sicher?«, fragt sie mit einem Stirnrunzeln. »Weißt du, wir hätten dich wirklich gern dabei. Es gibt nicht viele Mädchen auf dem Campus mit unseren besonderen Umständen. Wir sollten zusammenhalten.«

»Ich glaube nicht, dass das den Jungs gefallen würde.« Ich weiß das sogar mit Sicherheit. Tristian wäre hin und weg über den Salat-Teil, aber das war es dann auch.

»Psst.« Sie winkt mich zu sich. »Ich weiß, dass sie diese Regeln haben, aber komm schon. Wir doch auch. Sie wissen, dass wir uns treffen. Es ist wie ein kleines offenes Geheimnis.« Sie grinst und ihre Locken funkeln im Sonnenlicht. »Es ist ja nicht so, als hätten sie nichts davon.«

Ich lege meinen Kopf schräg und frage: »Wie das?«

»Darüber zu sprechen, wie wir unseren Männern am besten dienen können, ist eines unserer Hauptthemen«, erklärt sie, setzt sich neben mich und senkt die Stimme. »Du weißt schon, kleine Tricks, die das Leben als Adelige leichter und für sie besser macht. Autumn wird uns ihr Geheimnis über Rim-Jobs verraten. Einer ihrer Prinzen steht im Moment tierisch darauf.«

»Ich weiß nicht …« Die Dinge laufen gerade etwas besser zwischen mir und den Jungs – zumindest mit zwei von ihnen. Tristian hat sich sogar entschuldigt und ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Macht es die Dinge besser? Einfacher? Ich bin mir noch nicht wirklich sicher, aber ich merke, dass ich neugierig bin, dass ich herausfinden will, wo es von hier an langgeht.

Sutton blickt mich mit sanften Augen an. »Du wirkst einsam, Story, so ganz allein. Du verdienst etwas Zeit für dich. Zeit mit Freunden. Die Art, wie wir leben – die Dinge, die wir tun … manchmal ist es schwer, das nicht zu vergessen.« Sie stupst mich mit ihrer Schulter an. »Es ist nur Mittagessen.«

Die Erinnerung daran, dass ich allein bin, trifft mich schwer. Ich bin leichte Beute für Ted, wenn nicht für Killian, der hier irgendwo in der Nähe ist. Mit diesen Mädchen zusammen zu sein, ist besser, als mich selbst in Gefahr zu begeben. Außerdem hat Sutton recht.

Jeder braucht Freunde.

Mit einem zögerlichen Lächeln stimme ich zu. »Okay. Ich habe zwei Stunden bis zu meinem nächsten Kurs.« Dann halte ich inne. »Oh, Scheiße.«

»Was?«

»Die Lords.« Gott, das ist so peinlich. »Sie … tracken mein Telefon.«

Zu meinem Schock wirkt sie weder überrascht noch entsetzt. Sie zuckt nur mit den Achseln. »Wir können es in meinem Auto lassen und mit Autumns fahren. So wird es die ganze Zeit über hier sein.«

Ich beiße mir auf die Lippe, während die Nervosität in meinem Magen rumort. »Bist du sicher?«

»Jepp.«

»Okay«, sage ich beunruhigt, aber auch peinlich aufgeregt. »Los geht’s.«

Sie winkt die anderen Mädchen hinzu, die grinsen, als sie mich sehen. Ich weiß, dass das, was ich tue, riskant ist, und die Jungs sind streng. Aber nach diesem Morgen denke ich, dass sie mich für nichts wirklich terrorisieren würden. Ich hoffe nur, dass Killian es nicht herausfindet.

Sutton und die anderen Mädchen unterhalten sich den ganzen Weg zum Parkplatz über. Klamotten, Partys, Sex, Haare. Ich lasse alles auf mich wirken, lache mit und erkenne, wie sehr ich das vermisst habe. Ich bin immerhin auf einer reinen Mädchenschule gewesen. Das war alles Teil meines täglichen Lebens.

»Story?«, fragt die Prinzessin und hakt ihren Arm bei mir ein. »Wer ist der beste Küsser der Lords?« Sie ist ein wunderschönes Mädchen mit dem Look der Girls auf Schönheitswettbewerben. Dickes Augen-Make-up. Große, blaue Augen. Ihr Haar in perfekten Locken.

»Oh, ähm …« Ich denke darüber nach und meine Wangen werden heiß bei dem Gedanken, das einfach so zu teilen. »Sie sind alle gut – nur unterschiedlich. Dimitri küsst mit seinem ganzen Körper. Es ist immer intensiv mit ihm, aber … man kann sich leicht darin verlieren. Es ist gemütlich.« Ich ziehe den Kopf ein und unterdrücke ein Lächeln, als ich an diesen Morgen zurückdenke. »Tristian küsst, als wolle er damit etwas sagen. Bei ihm dreht sich alles um den Eindruck. Aber irgendwie fühlt man sich dadurch auch, als wäre man das einzige Mädchen im Raum.«

»Mmmmm«, summt sie bei meiner Beschreibung. »Und was ist mit Payne? Gott, ich wette, er ist extrem.«

Mein Lächeln entgleist, als ich an das eine Mal denke, als wir uns geküsst haben. Es ist mir unangenehm, es zu beschreiben, aber mit Blick auf unsere neugefundene Freundschaft versuche ich es dennoch. »Killian küsst, als versuche er, sich seinen Weg unter deine Haut zu krallen. Es ist hart und tut weh, aber das bemerkt man währenddessen nicht. Manchmal wirkt das Schlechte bei ihm gut. Es ist kompliziert.«

Die Baronin dreht sich zu uns um und schiebt strahlend ihre Sonnenbrille höher auf ihre Nase. »Und das ist der Grund, weswegen ein Mädchen sich nicht zu schnell auf einen Kerl festlegen sollte.«

Wir erreichen den Rand des Parkplatzes, wo jeder Platz mit einem Auto belegt ist.

»Mein Auto ist da drüben«, sagt Sutton und deutet nach links.

»Okay, wir fahren zu euch rüber und holen euch ab«, sagt die Prinzessin. Sie folgt der Baronin, die zwischen zwei Autos verschwindet. Ich folge Sutton und quetsche mich an einem übergroßen SUV und einem schlecht geparkten Van vorbei.

»Arschloch«, murmelt Sutton und funkelt hinab auf die beiden Reifen, die eindeutig über der weißen Linie stehen. »Es ist zu eng, um durchzukommen.« Sie hebt ihr Kinn. »Geh wieder zurück. Wir versuchen es in einer anderen Reihe.«

Ich drehe mich um und springe überrascht zurück.

Vor mir steht ein Mann, gekleidet in Schwarz und mit einer Maske auf dem Gesicht.

Mein Herz hämmert bis in meine Kehle und lähmt mich einen Augenblick lang, als meine Augen von seiner Brust zu seinem maskierten Gesicht wandern. Mein Rucksack fällt mit einem dumpfen Laut zu Boden und es ist dumm – so verdammt dumm –, aber meine Füße sind wie festgewurzelt.

Beweg dich, zischt mein Gehirn.

Die Tür des schlecht geparkten Vans wird aufgeschoben und enthüllt zwei weitere maskierte Männer.

Ich mache auf dem Absatz kehrt und hole tief Luft, um nach Sutton zu schreien, aber ich kann kaum mehr als einen Blick auf ihre Haare erhaschen, als er sich auf mich stürzt, mir brutal eine Haube über den Kopf zieht und mich bei der Taille packt. Ich schnappe instinktiv nach Luft, versuche einen modrigen Atemzug, um zu schreien, aber etwas Bitteres steigt in meine Nase und meinen Rachen und löst stattdessen einen Hustenanfall aus.

»Hilfe!« Ich versuche zu schreien und trete wild um mich. Mein Fuß trifft auf etwas Hartes, Metallenes – die Seite des Vans –, und ich stoße mich ab, wodurch ich meinen Angreifer gegen die Seite des SUVs zwinge. Er ächzt ein schneidendes »Komm schon, du Schlampe« und reißt mich herum.

Ich weiß, dass ich in dem Van bin, als ich das Gedränge und die erstickende Stille spüre. Panisch schlage ich um mich, trete wild zu und wehre mich gegen den Griff der Arme, die mich festhalten. Der chemische Duft unter der Haube erstickt mich und brennt in meiner Kehle, und meine Lunge zieht sich unter dem Gestank zusammen.

Als mein Fuß gegen etwas Weiches trifft, höre ich, wie eine Stimme schreit: »Scheiße!« Es ist eine tiefe Stimme – männlich. »Fuck, meine verdammte Nase!«

Ich zapple noch mehr in der Hoffnung auf einen weiteren Treffer, aber die Tür des Transporters schlägt zu und der Motor erwacht zum Leben. In weniger als drei Sekunden rollen die Räder los. Nun fühlt es sich an, als bewegen sich meine Glieder in etwas unmöglich Zähflüssigem. Ich schlage um mich, schreie und huste, aber alles fühlt sich schwer an. Der Geruch unter der Haube ist überwältigend und macht mich benommen und plötzlich ist der härteste Kampf der gegen meine schweren Augenlider.

Kurz bevor mich die Welle des Schlafes überrollt, höre ich eine grobe, männliche Stimme sagen: »Endlich habe ich meine Sweet Cherry.«

Ted, denke ich, als ich in die Bewusstlosigkeit gezogen werde.

All dieses Wegrennen. All dieses Kämpfen. Nun hat er mich. Nun ist es vorbei.

Es ist beinahe eine Erleichterung.
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Tristian

Ich werde wegen Mordes in den Bau wandern.

So einfach ist es. Izzy und Lizzy werden enttäuscht sein, aber sobald sie ins College kommen und sich in einem Gruppenprojekt wiederfinden mit zwei Menschen, die sie hassen, werden sie es verstehen.

Jason ist ein niederrangiger Graf und sieht auch so aus – dunkles Shirt, ranzige Jeans und eine arrogante, krumme Haltung. »Ich denke einfach, dass wir eine PowerPoint-Präsentation benutzen sollten und kein Video.«

»Alter, keiner will noch PowerPoints«, sagt Mark und verdreht die Augen. »Vergiss es.«

»Wenn ich’s dir doch sage«, sagt Jason und lehnt sich in seinem Sessel zurück, als hätten wir alle Zeit der Welt. »Lehrer lieben PowerPoints. Graphen sind für sie wie Porno.«

»Ja, aber das Video –«, beginnt Mark.

»Das Video ist Bullshit«, fällt ihm Jason ins Wort.

Ich blicke zum dritten Mal auf mein Telefon. Ich bin schon seit zwei Stunden in diesem dämlichen Gruppenprojekt-Meeting. Die erste Stunde wurde mit dem Streit darüber verbracht, welches Thema diskutiert werden soll. Die zweite ging für die Vorteile einer PowerPoint-Präsentation gegenüber einem Video drauf. Wenn ich Jason nicht schon für seine Zugehörigkeit zu den Grafen hassen würde, würde ihn das hier bis an sein Lebensende auf meine Feindesliste setzen. Mark, ein Prinz mittleren Ranges, ist nicht viel besser. Aber immerhin hat er recht in Bezug auf dieses gottverdammte Video.

Ich habe keine Ahnung, unter welchem Gesichtspunkt der Professor die Gruppen eingeteilt hat, aber es scheint beinahe, als hätte er versucht, Ärger zu stiften. Mit einem Lord, einem Grafen und einem Prinzen eingesperrt in einem Zimmer hat er ein Pulverfass geschaffen.

Wieder blicke ich auf mein Telefon. Es ist beinahe zwei Uhr und Story sollte sich melden, bevor sie ihren Nachmittagsunterricht beginnt. Mittlerweile ist sie sehr gut mit dem Einchecken. Auf beinahe deprimierende Weise. Ihre Fügsamkeit lässt mir nicht viele Gelegenheiten, mir lustige, sexy Arten einfallen zu lassen, ihr Verhalten zu korrigieren. Das ist der Unterschied zwischen mir und Killer. Meine Korrekturen sind sexy und machen Spaß. Seine Strafen drehen sich immer mehr um sein Ego als um seinen Schwanz.

Die Zahlen auf meinem Telefon wechseln von 13:59 auf 14:00 und ich öffne die Tracking-App. Ihr kleiner blauer Punkt schwebt noch immer über dem Campus. Ich vergrößere den Bildschirm und zoome an ihren Standort heran. Das GPS skaliert um und zeigt den Campus auf. Sie ist nicht im Studentencenter und auch nicht unterwegs zu ihrem Klassenzimmer. Ihr Punkt blinkt einfach nur passiv auf dem Parkplatz. Was zum Teufel treibt sie da?

»Was denkst du, Mercer?«

»Ich denke, dass es mir scheißegal ist«, sage ich und stehe auf, meine Augen weiter auf den Bildschirm geheftet. »Ihr beiden könnt das ausbaldowern und mir dann meinen Teil mailen.«

»Auf keinen Fall«, sagt Jason und gibt sich empört, obwohl ich nicht weiß, wieso. Es war klar, dass das hier niemals funktionieren würde. Ich habe eine Medaille verdient, dass ich es so lange ausgehalten habe. »Wir müssen bis fünf Uhr den Projektrahmen einreichen.«

»Dann reicht ihn ein.« Ich werfe meinen Rucksack über meine Schulter. Der Punkt hat sich kein Stück bewegt. Ich klicke darauf und rufe die Details auf.

12:00 Story hat das Sozialwissenschaftsgebäude verlassen

12:02 – 12:08 Story hat einen kurzen Trip auf den Forsyth-Innenhof unternommen (6 min)

12:17 Story hat einen kurzen Trip zum Arthur Grant Drive unternommen (5 min)

12:17 – 14:01 In der Nähe von Arthur Grant Drive (01:44 hrs)

Ich blinzle. Laut dem Tracker befindet sich Story seit 12:17 Uhr auf dem Parkplatz. Irgendetwas stimmt nicht. Ich stapfe zur Tür.

»Was tust du?«, fragt Mark und schiebt seinen Stuhl über den Boden. »Wir müssen das hier zu Ende bringen.«

Ich blicke spöttisch grinsend über meine Schulter. »Tut, was ihr tun müsst. Wenn ich eine 6 bekomme, lasse ich meinen Dad einfach einen neuen Gebäudeflügel spenden.« Ich drehe mich um und pralle direkt mit Jason zusammen, der nun mit vor der Brust verschränkten Armen die Tür blockiert. »Ist das dein verschissener Ernst? Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.«

Jasons Kiefer zuckt und er blickt über meine Schulter, als würde er überlegen, ob Mark ihm helfen wird, wenn er jetzt eine Schlägerei anfängt. »Ich habe nicht viel mehr von einem Lord erwartet, da ja jeder weiß, dass ihr faule, betrügende Scheißer seid. Aber du wirst uns garantiert nicht die ganze Arbeit aufdrücken.«

Ich trete näher und mein Mund streckt sich zu einem Grinsen. »Geh mir aus dem Weg oder ich bringe dich dazu.« Ich weiß, dass er es nicht darauf ankommen lassen wird, aber ich sehe, wie seine Augen hinunter zu meiner aufgeplatzten Lippe huschen und sich verengen. Sosehr ich es auch genießen würde, diesem Wichser seine selbstgefällige Fresse einzuschlagen, so will ich doch definitiv nicht meine Zeit verschwenden.

»Lass ihn gehen«, sagt Mark und klingt ein wenig zu gelassen. »Wir kommen klar.«

Jason löst seine Arme, tritt langsam zur Seite und streckt einen Arm aus. »Kumbaya, my Lord.« Mir gefällt dieses kriecherische Grinsen auf seinem Gesicht nicht. Sie werden vermutlich dafür sorgen, dass ich durchfalle.

Sei’s drum.

Ich schiebe mich an ihm vorbei hinaus in den Flur, mein Telefon bereits an meinem Ohr. Storys Handy schaltet sofort zur Mailbox. »Sweet Cherry«, sage ich und halte meine Stimme dabei so ruhig wie möglich, »du hast deinen Check-in verpasst. Ruf mich sofort zurück.«

Als Nächstes wähle ich Raths Nummer, dessen Telefon sofort zu seiner ›Bitte nicht stören‹-Antwort wechselt. Fuck! Wenn er sich in einer solchen Probe befindet, wird dieser Raum quasi gesperrt, bis er fertig ist, was in den nächsten fünfzehn Minuten nicht passieren wird. Keine Telefone. Keine Unterbrechungen.

Ich bleibe draußen vor dem Gebäude stehen und blicke erneut auf den Tracker. Keine Veränderung. Irgendetwas ist definitiv verkehrt. Das ist gar nicht ihre Art.

Meine Gedanken sind sofort bei Killian. Es ist vielleicht nicht sonderlich wohltätig von mir, aber er hat sich derzeit auch nicht viel von meiner Wohltätigkeit verdient. Wenn er ihr einen Befehl auftragen würde, würde sie ihn auch befolgen. Denn es ist egal, was er denkt – so treu ist sie.

Irgendetwas stimmt nicht. Mich auf meine Instinkte verlassend jogge ich den Gehweg entlang auf die Sportlerquartiere zu. Ich lasse die Türen aufschwingen, ignoriere den Aufzug und sprinte bis in den zweiten Stock hinauf. Killian hat eine eigene Suite dort, bezahlt von seinem lieben alten Herrn persönlich. Wir haben dort im letzten Jahr eine Menge Zeit mit Partys und der Planung von South-Side-Jobs verbracht. Es wäre der einzige Ort, an dem er sich jetzt aufhalten würde.

Ich klopfe zweimal, bevor ich die Tür aufreiße und hineinstürme.

»Killer!« Ich halte inne und starre auf den Zustand des Raums. Es ist ein absoluter Schweinestall. Überall liegen Pizzaschachteln, dreckige Boxershorts und leere Sportdrinks und Bierflaschen. Auf der mit schmutziger Wäsche überzogenen Couch liegen zwei Game-Controller, während Videospielmusik und das Leuchten des Fernsehers den Raum erfüllen.

Killian muss dabei sein, durchzudrehen, genau, wie ich es gesagt hatte. Dieser Typ ist nicht nur berüchtigt dafür, super sauber zu sein. Es ist, als hinge sein ganzes Leben an einem nebulösen Konzept aus Ordnung und Sauberkeit. Das Wort ›zwanghaft‹ ist nicht stark genug. Ich habe bereits gesehen, wie er einen absoluten hysterischen Wutanfall bekommt, nur weil ein paar Ordner auf seinem Schreibtisch umgefallen waren. Wenn das der Zustand seines Zimmers ist, dann will ich nicht wissen, wie es in seinem Kopf aussieht.

Ich fluche und kicke auf dem Weg aus der Suite eine leere Energydrink-Dose davon.

Da es auf dem Weg von hier zu dem Parkplatz liegt, mache ich einen Umweg zum Musikgebäude, meine Augen nur halb vor mich gerichtet. Ich blicke weiter auf mein Telefon, aber dieser verfickte Punkt bewegt sich einfach nicht.

Wie erwartet hat sich Rath im Studio eingeschlossen. Ich blicke durch das Fenster und kann ihn dort drinnen sehen, sein Gesicht angespannt und genervt, während er ignoriert, was auch immer gerade gesagt wird. Er wirkt irgendwie aufgebracht und ich kenne diesen Gesichtsausdruck – die Art, wie er seine Nase rümpft, wie seine Füße unruhig wackeln und sich sein Blick verdunkelt. Er steht kurz davor, auszurasten. Entfernt erinnere ich mich daran, wie er erwähnt hatte, dass heute eine Peer-Review stattfindet. Doch noch nie ging es länger als Mittag. Rath hat seine Schwächen, aber Musik war nie eine davon gewesen.

»Scheiß drauf«, murmle ich, umfasse den Knauf und reiße die Tür auf. Vielleicht kann Dad ihm auch einen Gebäudeflügel kaufen. Alle Blicke schwenken zu mir herum, als ich eintrete, auch Raths.

Seine überraschte Miene verwandelt sich erst zu Unmut und dann Verwirrung. Ich weiß nicht, was er auf meinem Gesicht sieht, aber es bringt ihn dazu, sofort aufzuspringen, und er rasselt: »Lewis kommt nicht an die Pedale, Willis hat beschissenes Timing und Gregory kann mir den Schwanz lutschen, wenn er denkt, dass ich mir noch ein weiteres zwanzig-minütiges russisches Stück antue.« Er wirft ihnen ein Peace-Zeichen zu. »Ich bin raus, ihr Affen.«

Ihre wütenden Proteste folgen ihm nach draußen, aber Rath tritt direkt auf mich zu. »Was jetzt?«

Ich führe ihn aus dem Studio und erkläre: »Story hat sich nicht gemeldet.«

Der Blick, den er mir zuwirft, lässt die Farbe von den Wänden blättern. »Darum geht es hier? Herr im Himmel, ich dachte schon, dass einer der Nicks vor deiner Tür aufgekreuzt ist. Du weißt schon, etwas Wichtiges.«

Mit knirschenden Zähnen beharre ich: »Das hier ist wichtig!«

»Ich raffe euch einfach nicht«, sagt er und schlendert gelassen neben mir her. »Diese ganze Tracking-Geschichte, jeden verdammten Schritt von ihr kennen zu müssen. Das ist viel zu viel Arbeit. Ich verstehe nicht, wieso ihr euch die Mühe macht. Wenn das Mädchen für ein paar Stunden verschwinden will, dann –«

Ich ergreife seinen Arm, reiße ihn herum und lasse ihn anhalten. »Hör zu, Dimitri.« Sein Mund presst sich zu einer schmalen Linie, als ich seinen Vornamen verwende. Das tue ich nur, wenn es wirklich ernst ist. »Ihr Tracker ist seit zwei beschissenen Stunden an derselben Stelle – an der falschen Stelle. Killians Suite in den Sportlerquartieren ist verwüstet und ich kann ihn genauso wenig finden.«

Immerhin treibt ihm das etwas Ernsthaftigkeit in sein Gesicht. Er blickt mich an, seine Brauen zusammengezogen. »Denkst du, er hat etwas getan?«

Schulterzuckend gestehe ich: »Ich weiß nicht, Mann. Aber Killer steht zurzeit ganz schön unter Strom.«

»Fuck.« Rath atmet schwer ein und fährt sich mit seinen Fingern durchs Haar. Der Blick, den er mir zuwirft, ist nervös. »Heute Morgen, als ich alle aufgesucht habe, die ihre Nachrichten nicht gecheckt haben, habe ich herausgefunden, dass er die Verbindung verhört hat.«

»Worüber?«, frage ich, obwohl ich die Antwort sofort selbst finde. »Darüber, ob Story fremdgegangen ist.«

Rath nickt beunruhigt. »Er hat auch Telefone zerstört. Ich glaube, dass ein paar Jungs das, was letzte Nacht passiert ist, auf Video aufgenommen haben.«

Mit großen Augen versetze ich seiner Schulter einen groben Stoß. »Du hast ihnen an der Tür nicht ihre Telefone abgenommen?!«

Er schlägt meine Hand weg und seine Augen blitzen wütend auf. »Woher zum Teufel hätte ich wissen sollen, dass er sie vor fünfundvierzig pussygeilen Spinnern seinen Schwanz lutschen lässt?«

»Gottverdammt.« Ich presse meine Fingerspitzen in meine Augen und versuche, den Schmerz zu stillen, der sich hinter ihnen aufbaut. »Gottverdammt noch mal, Rath.«

»Er hat ihre Telefone kaputtgemacht«, wiederholt er, seine Handflächen unglücklich ausgestreckt. »Du kennst Killian. Er ist gründlich.«

Ich schnaube verbittert. »Ja und er pflügt deswegen einen Kriegspfad durch den Campus. In der Zwischenzeit«, ich halte mein Telefon hoch und zeige ihm den bewegungslosen Punkt auf dem Bildschirm, »ist unsere Lady verloren gegangen. Das erfüllt mich nicht gerade mit Trost.«

»Ich bin mir sicher, dass sie bloß …« Er zuckt mit Blick auf das Display und auf der Suche nach Worten mit den Schultern. Er spricht eine weitere Möglichkeit aus, die ich nicht hören will. »Vielleicht ist sie abgehauen. Ich meine, komm schon. Würdest du es ihr übelnehmen?«

»Nein«, gestehe ich und blicke in die Richtung des Parkplatzes. »Aber wenn nicht – wenn Killian irgendetwas mit ihr anstellt, dann …«

Ich habe in Hinsicht auf Story noch eine Menge gutzumachen. Ich habe mich heute Morgen entschuldigt und es macht keinen Unterschied, dass ich die schockierten Tränen in ihren Augen habe leuchten sehen. Es macht keinen Unterschied, dass sie sich von mir eine Margerite hinters Ohr hat stecken lassen. Es macht nicht einmal wirklich einen Unterschied, dass sie sich nach dem Frühstück von mir auf die Lippen hat küssen lassen oder dass sie mich zurückgeküsst hat, langsam und süß.

Worte machen hier keinen Unterschied.

Was wirklich zählt, beginnt mit dem hier – ein Versprechen zu halten. Sie zu beschützen.

»Rath.« Ich blicke in seine Augen und flehe ihn an, dass er mich versteht. »Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass er ihr noch einmal wehtut.«

Von der Haltung seiner Schultern, von der Art, wie er sich aufrichtet, denke ich, dass es Klick gemacht hat. »Okay«, sagt er und nickt zum Parkplatz hinüber. »Dann lass uns unsere Lady wiederfinden.«
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Story

Da ist ein Traum am ausgefransten Rand meines Bewusstseins. Er ist verschwommen und undeutlich, aber ich kann Dimitris weiches Bett spüren und mich an verschlafene Morgenküsse erinnern und an die Art, wie sich sein Arm um meinen Bauch angefühlt hat. Sicher. Warm.

Aber da ist ein weiterer Traum, der diesen immer wieder verdirbt. Er ist voll mit Bildern von Jack, meinem alten Mitbewohner. Ich habe gelernt, die Erinnerung daran abzulenken und sie irgendwo tief in mir zu vergraben. Ich hatte versucht, keine Fragen zu stellen. Wie sind seine Eltern? Hatte er Geschwister? Wird er vermisst? War ich dafür verantwortlich, dass ihnen ein Loch in ihr Leben gerissen wurde?

Ich habe mir schon lange nicht mehr erlaubt, an Jack zu denken. Als ich langsam zu Bewusstsein komme, ist er alles, woran ich denken kann. Ich frage mich, ob es wehgetan hat. Hat Ted es schnell gemacht? Hat Jack sich gewehrt? Hat er verstanden, warum es passiert?

Es ist dunkel, als ich versuche, meine Augen zu öffnen. Zuerst denke ich, dass ich meine Lider nicht heben kann, aber dann erkenne ich, dass es eine Augenbinde ist. Das ganze Aufwachen ist so; ich denke, dass etwas mit meinem Körper nicht stimmt, bis ich herausfinde, woran es in Wirklichkeit liegt. Ich kann meine Arme und Beine nicht bewegen. Sie sind ausgestreckt, aber an etwas gefesselt. Ich kann meinen Mund nicht öffnen. Denn er ist mit Klebeband zugeklebt.

Die Panik kommt stufenweise, in Wellen. Ich versuche, an meinen Fesseln zu reißen, aber der Versuch ist schwach. Die Drogen vernebeln noch immer meinen Verstand. Meine Kehle brennt noch immer von den Chemikalien und alles fühlt sich durcheinander an. Nur eine Sache scheint laut und deutlich durch, wie ein Leuchtfeuer, das durch den Smog bricht.

Kämpfe.

Die Fesseln an meinen Handgelenken sind eng – weniger eng an meinen Fußgelenken – und sie schneiden in meine Haut und lassen meine Sehnen schmerzen. Es ist kalt hier, wo ich liege, auf etwas Weichem, Nachgiebigem.

Als ich den zwecklosen Versuch wage, mich umzudrehen, und mich herumwerfe, verrät mir das Ächzen von Sprungfedern, dass es eine alte Matratze ist.

Auf einmal senkt sie die Matratze unter einem schweren Gewicht an meiner Seite. Ich erstarre und mein Herz hämmert vor Entsetzen. Ted, erinnere ich mich und mein Herz rutscht mir in die Hose, während sich meine Lungen zusammenziehen. Ich versuche, von der Senke davonzurutschen, aber die Fesseln sind zu eng.

Ich schreie in das Klebeband, als ich Fingerspitzen auf meiner Wange spüre und meinen Kopf herumwerfe. Doch die Finger folgen mir. Ich zittere, aber ich weigere mich, zu weinen und balle meine Hände um die Seile zu Fäusten.

»Das tut mir leid«, sagt der Mann neben mir und streichelt eine wunde Stelle auf meinem Wangenknochen. »Mädchen zu schlagen, ist so gar nicht unser Stil. Es ist nur, dass wir nicht so viel Gegenwehr erwartet hatten. Du hast einem die Nase gebrochen, einem das Handgelenk verstaucht und einer hat im Moment ziemlich üble Kopfschmerzen. Es wurde ein wenig hässlich im Van.« Seine Finger streichen über meinen Hals. Über mein Schlüsselbein. »Man würde es dir nicht zutrauen. Du bist so ein traurig aussehender, winziger Strich in der Landschaft. Aber du bist eine Kämpferin.« Seine Stimme klingt nachdenklich und aufgeregt. »Es sollte mich nicht überraschen.«

Ich erschaudere in der Kälte des Raums und das Entsetzen schießt durch meine Adern, wodurch sich meine Brustwarzen aufstellen. Die Reaktion hat nichts mit seiner Berührung zu tun, aber er lacht dennoch leise in mein Ohr.

»Gefällt dir das?«, fragt er und lässt seinen Finger um meinen Nippel kreisen. »Gefällt es dir, wenn ich dich so berühre?« Ich hole Luft und murmle etwas unter dem Klebeband. »Was war das, Süße?«

»Mwuf Mmew!«

Seine Finger graben sich erst in meine Wange, dann reißen sie das Klebeband von meiner Haut. Ich schreie unter Schmerzen auf und er zischt mir ein »Schhhh« entgegen. »Sag mir, was du sagen wolltest.«

»Ich habe gesagt«, ich lecke meine Lippen und schmecke Blut an der Stelle, wo das Tape meine Haut abgerissen hat, »fick dich.«

Er bellt ein lautes Lachen heraus, aber das ist es nicht, was mir einen Schauder über den Rücken laufen lässt. Es ist die plötzliche Präsenz von anderen, entfernten Stimmen, vielleicht im Raum nebenan. Wir sind nicht allein. Mein Kopf schwenkt hin und her, jagt den Stimmen nach, und ich versuche, zu zählen.

»Ganz schön kratzbürstig«, sagt er und zwickt mir fest in den Nippel. »Ich habe keine Ahnung, wie diese Mistkerle sich bei dir zurückhalten konnten. Lords sind nicht gerade für ihre Selbstkontrolle bekannt. Sie scheinen mehr Willenskraft zu haben, wie ich gedacht hatte. Ich gebe zu, ich bin beeindruckt. Kein Wunder, dass sie dieses kleine Geheimnis über dich für sich behalten haben.«

Meine Gedanken rasen und meine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen. Je mehr er redet, umso weniger bin ich davon überzeugt, dass es sich um Ted handelt. Doch es ergibt keinen Sinn. Wer sonst würde mich so entführen wollen? Wer würde mir wehtun wollen?

»Das ist allerdings keine Überraschung. Die Lords behalten ihren Scheiß für sich. Hast du die geringste Ahnung, welche Organisationsarbeit für das hier vonnöten war?« Lachend fügt er hinzu: »Doch du hast es uns um einiges leichter gemacht, indem du der falschen Person vertraut hast.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, keuche ich und drehe mich weg. »Ich vertraue niemandem!«

Seine Finger wandern über meine Brüste, dann über meine Seiten, bevor sie wieder hinauffahren, um gegen meinen Nippel zu schnipsen. »Ironisch, was? Alles, was nötig ist, ist ein kleiner Ausrutscher. Ein kleines Detail, und die gesamte Machtstruktur dieses kleinen Systems wird auf den Kopf gestellt.« Sein Atem ist heiß in meinem Ohr. »Wir hätten nie von deinem wertvollen Besitz erfahren, wenn du es nicht unserer Gräfin verraten hättest.«

Sutton.

Ich denke daran, wie sie mich heute Mittag eingeladen hat, mit ihnen zu essen, an den Blick auf ihrem Gesicht, als sie mir gesagt hat, dass ich mich umdrehen und in die andere Richtung gehen soll. Aber ich weiß, dass das nicht der Moment ist, in dem es passiert ist. Es war in der Nacht nach dem Abendessen mit unserer Familie, als Killian an der Bar angehalten hatte. Als Sutton mich auf der Damentoilette angesprochen hat. Mich zum Tratschen verleitet hat. Sie hat von meiner Jungfräulichkeit erfahren. Ich habe ihr verraten, wieso die Jungs mich als ihre Lady ausgesucht haben, und sie hat mich hintergangen und …

Seine Hand verbleibt auf meiner Brust, aber eine weitere schiebt sich unter meinen Kopf und öffnet die Augenbinde. Meine Sicht ist an den Rändern verschwommen, als ich blinzle, um mich an das Licht zu gewöhnen, und meine Brust vor Panik bebt.

Mir ist nicht klar, wie sehr ich Saul Cartwrights attraktive Züge erwartet habe, bis ich etwas anderes sehe. »Ich erinnere mich an dich.« Es ist Perez, der Typ, mit dem Dimitri sich gestritten hatte. Derjenige, der Ms. Crane wollte. Neben Saul Cartwright sieht dieser Kerl aus wie … ein Niemand. Ein kümmerlicher Collegejunge, nichts mehr. Verblüfft frage ich: »Willst du mich verarschen? Es geht hier also nur um irgendeine lächerliche Konkurrenz zwischen Studentenverbindungen?«

»Lächerlich?«, fragt er und seine Augen blitzen wütend auf. »Das einzig Lächerliche daran bist du. Hast du die geringste Ahnung, wie hoch die Einsätze hier sind?« Er greift nach meiner Brust und drückt schmerzhaft zu. »Wir haben die Schnauze voll von LDZs Bullshit. Sie kontrollieren das Spiel, die Fakultät, die Scouts, sogar South Side. Dieses Jahr wird es anders werden.«

»Was wollt ihr von mir?«, frage ich und mein Bauch zuckt, als seine Finger meine Haut erkunden.

Grinsend sagt er: »Du weißt, was wir wollen, Story. Es ist dasselbe, was sie wollen. Wir wollen es nur aus anderen Gründen. Allerdings …« Seine Augen huschen über meinen Körper nach unten und zwei breite Hände ergreifen den Kragen meines Shirts und zerreißen es in der Mitte. Ich schreie überrascht auf, vorübergehend so erschüttert von dem Verlust meines Shirts – Tristian hatte es mir als Entschuldigung gegeben –, dass ich nicht einmal darüber beunruhigt bin, dass ich nun oben nackt bin. Perez leckt sich über die Lippen über den Anblick. »Dir deine Unschuld zu nehmen, wird nicht gerade eine Bürde sein, wenn du verstehst, was ich meine.«

Mein Herz bleibt stehen und mir stockt der Atem. »Was?« Jetzt bin ich beunruhigt darüber, nackt zu sein, und winde mich verzweifelt.

»Ich sage nur, dass ich schon schlimmere Jobs hatte«, sagt er und sieht zu, wie seine Hand mein nacktes Fleisch massiert. »Es ist sogar der zweitgrößte Grund, weswegen wir entschieden haben, uns überhaupt mit den Baronen und den Prinzen zusammenzuschließen. Ehrlich gesagt, sind sie weit unter uns. Selbst die Aussicht, die Lords zu stürzen, war nicht wirklich genug, mich von dem Wert einer Allianz zu überzeugen. Aber du …« Er beugt sich herunter und leckt mit seiner Zunge einen Pfad zwischen meinen Brüsten entlang und taucht mit einem teuflischen Grinsen wieder auf. »Dich zu entjungfern hat mir die Idee versüßt, Lady.« Er zwängt seine Finger unter den Bund meiner Hose und öffnet die Knöpfe meiner Jeans.

Mein Schrei ist selbst für mich ohrenbetäubend.

Dadurch erkenne ich, dass das hier echt ist. In meinen Träumen sind meine Schreie so schwächlich und dünn. Doch hier sind sie voller Zorn und Schreck, so laut, dass sie in meinen Ohren ringen und in meiner Kehle schmerzen.

Obwohl ich sehe, wie sich sein Kiefer anspannt, sagt Perez: »Schrei, so viel du willst. Keiner kann dich hören, außer den Jungs nebenan. Sie warten darauf, endlich an die Reihe zu kommen.«

Ich tue genau das und brülle so laut ich kann und schlage auf der Matratze um mich. Trotz seines Nachdrucks, dass niemand mich hören wird, faucht er einen Fluch und beginnt, auf dem Bett nach etwas zu fischen, bis er den Klebebandstreifen wieder in der Hand hält, den er mir eben abgenommen hat. Er wirkt genervt, als er versucht, ihn mir wieder aufzudrücken, aber mein Mund ist zu weit geöffnet und meine Schreie zerreißen die Luft wie ein Beil.

Stattdessen presst er also seine Handfläche auf meinen Mund und reißt meine Hose auf. »Ich wollte das eigentlich lieb und freundlich tun«, zischt er mir ins Gesicht, »aber jetzt fängst du an, mir wirklich auf die Nerven zu gehen.«

Es kracht dreimal laut gegen die Tür, bevor sie aufgerissen wird und ein Mann mit rostbraunem Haar seinen Kopf hineinsteckt. »Hey, vorne gibt es womöglich Ärger.«

Perez knurrt, seine Hand halb in meiner Hose. »Ich konnte sie noch nicht einmal ausziehen!«

Der Typ funkelt zurück. »Es ist nicht meine Schuld, dass du ein dreistündiges Vorspiel brauchst. Wir müssen sichergehen, dass diese Location gesichert ist.«

»Wir sind in South Side, du Idiot«, fährt er ihn an und richtet sich auf. »Nichts hier draußen ist sicher. Aber wenn ihr darauf besteht, wegen allem solche Pussys zu sein, dann –« Die Tür schlägt hinter ihm zu und ich bin allein, atemlos und benommen.

Ich weiß, dass ich nicht viel Zeit habe, bevor jemand zurückkehrt. Ich blicke mich um und bemerke, wie heruntergekommen alles wirkt. Das Haus ist anscheinend alt – vielleicht sogar verlassen. Da ist Graffiti an einer der Wände und ein milchiges Fenster neben dem Bett mit drei gezackt zerbrochenen Scheiben.

Das ist der Moment, in dem er plötzlich auftaucht.

Erschrocken schreie ich beinahe wieder auf, aber er legt einen Finger auf seine Lippen, seine Augen hart und eindringlich. Ich gehorche eher aus einer instinktiven Angst heraus als alles andere und presse meine Lippen zusammen. Ich sehe zu, wie er den Fensterrahmen absucht und mit seinen Fingern über die Unterkante tastet. Er muss die Verriegelung gefunden haben, denn auf einmal gibt das Fenster ein grässliches Quietschen von sich.

Er hält inne, seine Schultern starr.

Scheiß auf deine Befehle, denke ich, öffne meinen Mund und gebe ein weiteres markerschütterndes Kreischen von mir.

Killian reißt seine Augen wütend auf – ein Aufblitzen von fassungslosem Verrat –, aber ich nicke ihm aufmunternd zu. Er muss es endlich verstanden haben, denn er schiebt das Fenster in einem einzelnen, schnellen und imposanten Stoß hoch und seine muskulösen Schultern zucken unter der Bewegung. Das Kreischen des Holzes über das Metall wird von meinem Schrei verschluckt. Ich verstumme keuchend, während er durch das Fenster klettert.

Dann lehnt er sich nach draußen, sieht nach links und rechts, bevor er sich endlich zu mir umdreht und das Messer aus seiner Hosentasche zieht. Ich sehe in panischer Starre zu, wie die Klinge durch das Seil schneidet. »Wir müssen uns beeilen«, sagt er, seine Miene von verbissener Entschlossenheit. »Mein Kumpel wird sie nicht lange ablenken können.«

Als meine Handgelenke frei sind, bedecke ich hastig meine Blöße und zucke zurück, als Killian seine Hand nach mir ausstreckt. Er wirft mir einen Blick zu – etwas zwischen überrascht und verständnisvoll – und greift stattdessen über seine Schulter. Er zieht sein Shirt über seinen Kopf und enthüllt seine breite, tätowierte Brust.

»Zieh das an«, sagt er und hockt sich sofort zu meinen Füßen und durchtrennt auch dort mit Leichtigkeit das Seil. Als er auch meinen anderen Knöchel befreit hat, verharrt er dort für einen Moment und streicht mit seinen Fingern sanft über das rohe Fleisch. Seine dunklen Augen blicken zu mir auf. »Kannst du laufen?«

Zuerst nicke ich, aber sobald ich mich aufsetze, um das T-Shirt anzuziehen, beginnt sich alles zu drehen. Ich ächze und fasse mir an die Stirn, aber ich gebe mir alle Mühe, einfach die Zähne zusammenzubeißen, das zerrissene Shirt abzustreifen und Killians über meinen Kopf zu ziehen.

Als er sich umdreht, um die Tür zu checken, sehe ich es.

Im Bund seiner Jeans steckt eine Pistole.

Mein erster hastiger Versuch, aufzustehen, verläuft nicht gut. Killian hechtet vor, um mich aufzufangen und zischt einen Fluch. »Die Drogen«, erkläre ich, während meine Sicht immer wieder unscharf wird. »Mir ist dadurch ganz schwindelig.«

»Das ist ein Problem«, knurrt er und schlingt seinen Arm um meine Hüfte. »Ich kann dich nicht einfach aus dem verdammten Fenster werfen. Wir sind im ersten Stock. Fuck.« Er hält mich einen Augenblick einfach fest und drückt mich an seine warme Brust. »Ich wollte das eigentlich nicht auf diese Weise tun«, murmelt er und beugt sich hinunter, um mich hochzuheben, wodurch er meinen Kopf wieder in einen wirbelnden Kreisel schickt, während er mich in seinen Armen hält. Mit einem Ruck sichert er seinen Halt um mich. »Ich muss versuchen, hier rauszuschleichen.« Er klingt wirklich verbittert darüber, was auch Sinn ergibt.

Killian ist nicht gerade ein leichtfüßiger Typ, selbst wenn er nicht gerade jemanden eine marode, knarzende Treppe hinunterträgt.

Bei jedem Schritt spannen sich seine Muskeln unter meinem Körper immer mehr an. Die Stufen ächzen und sind offensichtlich verrottet, aber er schafft es sicher – wenn auch nicht völlig leise – hinunter an den Fuß der Treppe. Meine Augen haften auf seiner Kehle, auf dem Puls, der unter seiner Haut hüpft, und ich erinnere mich an die Worte, die er an dem Tag, an dem er mir die Position angeboten hat, zu mir gesagt hat.

»Ich bin nicht dein Retter, weder damals noch heute. Krieg das in deinen kleinen hübschen Kopf.«

Alles ist durcheinander und verwirrend, und ich denke, wenn ich hier rauskomme, werde ich Zeit haben, um mich durch all das hindurchzuarbeiten und den Knoten der Ironie zu entwirren, dass ich ständig zwischen den kleineren und größeren Übeln hin- und hergerissen werde. Aber jetzt in diesem Moment kann ich es nicht.

Also klammere ich mich nur fester an ihn.

Er blickt auf mich hinunter, Überraschung deutlich auf seinem Gesicht, aber genauso schnell wendet er sich auch wieder der Aufgabe zu, uns hier rauszubekommen.

Nur wenige Meter vor der Hintertür fällt alles in sich zusammen.

»Lass das Mädchen runter, Payne.«

Ich werde noch starrer als Killian und mein Puls explodiert. Als ich meine weit aufgerissenen, entsetzten Augen zu ihm hinaufschwenke, bemerke ich, dass er eher genervt wirkt als erschrocken.

»Perez.« Killian dreht sich langsam um, sein Mund zu einer dünnen, starren Linie zusammengepresst. Perez ist in Begleitung von zwei weiteren Männern, die alle noch dieselbe schwarze Kleidung tragen wie zuvor. »Ich hätte wissen müssen, dass ihr euch zusammenschließt. Eure Häuser sind zu bescheuert, um so etwas allein durchziehen zu können. Aber nicht einmal so habt ihr es geschafft.« Sanft senkt er meine Beine und lässt mich auf meine Füße gleiten. »Gonzo vorbeizuschicken, um mich abzufüllen, hat zwar geklappt, abgesehen davon, dass ich heute Morgen Dinge hatte, um die ich mich kümmern musste.«

Einer der anderen Kerle zuckt mit den Schultern. »Bei den anderen hat es bestens geklappt.«

Perez schnaubt. »Gegen uns drei kommst du nicht an.«

»Du klingst ganz schön selbstbewusst für einen Kerl, der drei Leute braucht, um ein Mädchen zu entführen.«

Ich klammere mich an Killians Arm, während ich ihren Schlagabtausch beobachte, und werde mit einem Mal von einem Moment absoluter Klarheit gepackt. Unterstützt wird es von dem wütenden, wilden Ding in meiner Brust, das darauf brennt, durchzubrechen.

Das kämpfen will.

Ich spreche durch zusammengepresste Zähne, meine Stimme so rau wie meine Kehle. »Ich wollte das eigentlich lieb und freundlich tun.« Ich greife hinter Killian und ziehe die Pistole aus seinem Bund. »Aber ihr fangt an, mir wirklich auf die Nerven zu gehen.«

Perez duckt sich, als ich die Waffe auf ihn richte, und schreit: »Heilige Scheiße!«

Die anderen beiden sind kaum mutiger. Einer von ihnen taucht hinter den Tresen, der andere flieht vollends aus der Küche.

Sogar Killian schreckt zurück und das sollte er auch. »Story. Entspann dich, okay?«

Ich halte die Pistole weiter auf Perez gerichtet. »Fick dich ins Knie, Killian.«

Er berührt meine Schulter und ich weiche zurück. Ihm scheint es egal zu sein. Er scheint nicht einmal Angst zu haben. Mit leiser Stimme sagt er: »Ich verstehe, dass du dieses Arschloch erschießen willst, aber das ruft die Cops auf den Plan. Das bringt Akteneinträge mit sich. Das ist Exposition und Aufmerksamkeit und eine Menge Drama, das du nicht willst.«

»Nein«, fahre ich ihn an, ohne die Waffe zu bewegen, »das ist Aufmerksamkeit, die du nicht willst. Dieses Stück Scheiße wollte mich vergewaltigen. Mir ist ab jetzt alles egal!«

»Das meinst du doch gar nicht wirklich«, sagt er und umfasst meinen Ellbogen. »Weißt du, was es bedeutet, jemanden umzubringen? Bist du wirklich eine Mörderin, Story? Denn ich glaube das nicht.«

Ich zucke mit einer Schulter und muss nicht einmal darüber nachdenken. An Perez gewandt sage ich: »Ich hätte gut Lust, dir die Kniescheibe rauszuschießen. Aber womit auch immer ihr mich unter Drogen gesetzt habt, mir ist ziemlich schwindelig davon und ich schieße vielleicht daneben.«

Perez presst die Augen zu.

Killian murmelt: »Genug davon«, und schneller, als ich reagieren kann, reißt er mir die Pistole aus der Hand. »Irgendwann werden du und ich uns darüber unterhalten müssen, dass das kein Spielzeug ist«, sagt er und verstaut sie wieder in seinem Hosenbund. »Und auch darüber, dass Waffen viel furchteinflößender sind, wenn man die Sicherung rausnimmt.«

Meine Schultern sacken herunter und ich stolpere zur Seite, aber Killian fängt mich wieder auf. Himmel. Ich habe die Sicherung ganz vergessen.

Als Perez wieder aufspringt, sein Gesicht vor Wut verzerrt, fährt Killian ihn an: »Runter mit dir, Arschgesicht! Sie weiß vielleicht nicht, wie man eine Pistole entsichert, aber ich ganz bestimmt. Und dieser ganze Kniescheibenplan klingt in meinen Ohren verdammt noch mal nicht schlecht.«

Perez hält uns nicht davon ab, zu gehen, und presst ein schnaubendes »Verdammte Psychos« hervor, während Killian mich wieder in seine Arme nimmt.
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Sobald sich der Truck in Bewegung setzt, fange ich an zu hyperventilieren.

Meine Lungen fühlen sich an, als stünden sie in Flammen, und ich kann nicht aufhören zu zittern. All das Adrenalin, die Panik, das Entsetzen rammen mich wie ein Güterzug. Es stammt nicht nur von diesem Nachmittag. Es kommt von allem. Die letzte Nacht mit Killian. Das Päckchen von Ted. Die Partynacht. Alles ist in meiner Brust zu einem wackeligen Turm aus Traumata aufeinandergestapelt worden, der nun zusammenstürzt.

Killian streckt seine Hand aus, um sie auf meinen Hinterkopf zu legen und mich hinunterzudrücken. »Leg deinen Kopf zwischen deine Knie.«

Wie zuvor gehorche ich auch jetzt instinktiv, beuge mich vor und keuche der Fußmatte entgegen. Von allen Leuten brauche ich Killian am wenigsten, um mich durch eine Panikattacke zu instruieren.

Ich verbringe die gesamte Fahrt so. Es wird niemals weggehen – ich weiß das besser als jeder andere. Aber es wird weniger überwältigend. Es fällt leichter, Stücke aufzuheben, um sie wegzuräumen und nie wieder darüber nachzudenken. Als er in die Garage des Brownstones fährt, werde ich bereits von der betäubenden Erschöpfung überrollt, die darauf immer folgt.

Killian zieht den Schlüssel ab und wir bleiben lange Zeit einfach so sitzen und lauschen dem Klicken des sich abkühlenden Motors. Er umklammert den Schlüssel und seufzt. »Du hast mit niemandem hinter unserem Rücken geschlafen.«

Langsam schwenke ich meinen Blick zu ihm herum, wohl wissend, dass er voll von all dem ist, was ich nicht aussprechen kann. Dass ich ihn hasse. Dass er für mich nie etwas anderes als ein weiterer Missbraucher gewesen ist. Dass ich weiß, dass ich die nächsten Tage – vielleicht auch Wochen oder Monate – damit verbringen werde, Fantasieszenarien in meinem Kopf zu spinnen, wie er auf der anderen Seite dieser Waffe steht. Dass er nicht viel besser ist als Perez und diese anderen Typen.

Er sieht es. Er sieht es alles. Er starrt zurück, seine Miene verschlossen, und schließlich gibt er ein leises »Ja« von sich.

Und dann hilft er mir aus dem Truck und führt mich ins Brownstone-Haus.
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Killian

Tristian starrt mich an und sein Kiefer zuckt, als würde er mit den Zähnen knirschen. »Wo ist sie?«

»Oben«, sage ich und nicke mit meinem Kinn zur Treppe hinüber. »Ms. Crane hat nach ihr gesehen, aber ich habe noch nicht …« Ich spreche die Wahrheit nicht aus, obwohl wir sie alle kennen. Story will mich nicht sehen.

Dimitri sieht nicht weniger angepisst aus und geht mit langsamen, aber harten Schritten im Wohnzimmer auf und ab. »Diese Wichser.« Er bleibt vor dem Kamin stehen und seine Hand schießt vor, um etwas vom Kaminsims zu greifen. Er schleudert es durch den Raum. »Diese Wichser!«

Ich verdrehe meine Augen nicht, aber beinahe. Es wäre nicht fair. Ich habe die ganze Fahrt zu diesem verlassenen Haus in der South Side über auf das Lenkrad eingedroschen. »Sie hatten keine Gelegenheit, ihr etwas anzutun«, wiederhole ich, als ich die Schnauze voll habe, ihm dabei zuzusehen, wie er umherstapft. »Sie hat nur ein wenig unter Drogen gestanden.« Ich erzähle ihnen nichts von dem zerrissenen T-Shirt. Ich vermute, dass das Feuer auch ohne Benzin schon heiß genug brennt.

Tristian richtet seinen Finger mit blitzenden Augen auf mich. »Das ist deine Schuld. Du bist wegen dieses verdammten Päckchens ausgerastet, das offensichtlich von den Grafen stammt, und dann hast du sie deswegen bestraft und bist davongestürmt wie ein beschissenes Kleinkind.« Sein Lachen ist ganz ohne Humor. »Es hat genau das bewirkt, was sie beabsichtigt hatten. Wenn es einen dritten Lord gegeben hätte, um auf sie aufzupassen, während wir beschäftigt waren, wäre das nie passiert.«

»Sie hatten es so geplant«, wende ich ein und versuche, den Zorn zu unterdrücken, der in meinem Kopf brodelt. »Dein Gruppenprojekt, Raths Besprechung … Sie haben sichergestellt, dass ihr beide zu tun habt. Sie haben es auch mit mir versucht, nur war es nicht ganz so effektiv.«

»Das müssen wir ihnen heimzahlen«, entscheidet Rath und bleibt endlich stehen. »Wir dürfen sie damit nicht davonkommen –«

Tristian hebt seine Hand. »Wir werden unsere Rache bekommen. Aber jetzt haben wir Scheiße, die aufgeräumt werden will.« Er sieht mich an. »Über welchen Schaden sprechen wir hier? Zeugen? Verletzungen?«

Ich zucke mit den Schultern und zupfe ruhelos an dem Etikett meiner Bierflasche. »Sie ist ein wenig mitgenommen, nichts Schlimmes. Ein Bluterguss an ihrer Wange. Ihre Hand- und Fußgelenke sind ein wenig wund. Sie ist jetzt vermutlich da oben und schläft den Rausch der Drogen aus, die sie ihr verpasst haben.« Seufzend stelle ich meine Flasche auf den Tisch. »Ich habe einen der Jungs bezahlt, um ein Ablenkungsmanöver zu starten, damit ich hineingelangen konnte. Perez und die anderen haben uns erwischt, bevor wir fliehen konnten, also hat Story meine Knarre gezogen und sie auf sie gerichtet, und –«

Tristian wirft den Kopf zu mir herum. »Verzeihung, sie hat was?«

»Ich hatte sie in meiner Jeans«, erkläre ich und bemesse ihn mit einem Blick. »Die Sicherung war drin, es war zu keiner Zeit gefährlich. Aber du kannst deinen Arsch drauf verwetten, dass sie sich gehörig in die Hosen geschissen haben.« Zum ersten Mal seit Tagen bin ich in der Lage zu lächeln. »Diese Nummer war unbezahlbar. Du hättest Perez sehen sollen. Er hat den Kopf eingezogen wie ein Baby.«

Tristian dagegen lächelt nicht. Kein bisschen. »Sie wissen von unserem Vertrag, was bedeutet, dass das nicht aufhören wird.«

»Sie werden es weiter auf sie absehen«, stimmt Rath mit verbissener Miene zu. »Ich weiß nicht, was ihr darüber denkt, aber wir übernehmen uns hier mit LDZ und South Side. Ich weiß, dass euch einer dabei abgeht, glorifizierte Babysitter zu sein, aber wir haben keine Zeit dafür, dabei auch noch Bodyguards zu sein.«

Ich nicke langsam. »Was sollen wir also tun? Sie aus ihrem Vertrag entlassen?«

Keiner von ihnen scheint die Idee zu gefallen.

Tristian stützt seine Ellbogen auf der Bar auf und nimmt einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Nein. Wir müssen das Spiel beenden. Alles zusammenzählen und es hinter uns bringen.«

Rath hält inne und blickt zwischen uns hin und her. »Das wäre dann ich.« Zumindest besitzt er die Gnade, nicht zu grinsen, während er das sagt.

Tristian nickt zustimmend, aber obwohl er enttäuscht sein muss, sieht er nicht so aus. »Du hast elf Punkte Vorsprung. Aber gib ihr etwas Zeit. Sie sollte sich morgen den Tag vom Unterricht freinehmen. Wir sollten sie erst mit der Idee vertraut machen. Sie könnte ein wenig –«

Ich trinke den Rest meines Biers aus, bevor ich sage. »Rath hat nicht gewonnen, sondern ich.«

Rath schnaubt. »Nein, Unsinn. Du liegst beinahe achtzig Punkte zurück.«

Mein Magen zieht sich bei dem, was ich gleich sagen werde, mit einem unguten Gefühl zusammen – beinahe wie das Gefühl, nicht der Erste zu sein, der sie haben wird. Aber nur beinahe. »Blowjob, Exhibitionismus, multipliziert mit fünfundvierzig.« Mit einem Blick auf Rath füge ich hinzu: »Das sind über dreihundert.«

Sie starren mich einen gedehnten, angespannten Augenblick lang an.

Es ist Tristian, der als Erstes spricht, seine Stimme ein leises Fauchen. »Das kann nicht dein beschissener Ernst sein.«

Rath hält meinem Blick stand, seine Augen dunkel und bedrohlich. »Das ist der eigentliche Grund, weswegen du es getan hast, stimmt’s?«

Entschieden sage ich: »Nein.« Ich streiche mir meine Haare zurück und presse die Zähne aufeinander, als ich daran zurückdenke. »Ich habe es getan, weil mich der Gedanke, dass sie mit irgendjemand anderem fickt, in den Wahnsinn getrieben hat. Er hat sich in meinem Kopf festgesetzt. Es hat mich aus der Fassung gebracht, denn so bin ich nun mal. Überrascht es euch denn wirklich? Es ist, als sähe man Rot und nichts anderes – bis es sich nach draußen brennt. Ich werde es nicht rechtfertigen. Du hattest vorhin recht«, sage ich an Tristian gewandt. »Ich habe ihnen genau das gegeben, was sie wollten. Das sehe ich jetzt ein. Aber Story?« Ich stoße ein kurzes, grobes Lachen aus und schüttle den Kopf. »Sie hat mich abgeschrieben. Von Rechtswegen gehört sie mir, ihr wisst es beide. Aber sie wird nie …« Ich balle meine Faust, unfähig, die Worte laut auszusprechen.

Ihre Stimme schallt durch meinen Kopf, seit sie sich vor mich gekniet und gesprochen hat. Ich habe sie gehört, als ich mit dem Auto aus der Zufahrt gefahren bin. Ihre Worte haben mich verspottet, als ich in meine Suite im Sportlerwohnheim gekommen bin. Sie zischten mir entgegen, als ich mich bis zwei Uhr morgens in einen giftigen Rausch gesoffen hatte. Sie waren noch immer da, als ich verkatert und voller Übelkeit aufgewacht war. Selbst, als ich in dieses Haus eingebrochen war, um sie zu retten, war die Art, wie sie vor meiner Berührung zurückgezuckt war, alles, was nötig gewesen war, um mich daran zu erinnern, was ich wissen musste.

Story wird niemals mir gehören.

»Ich habe es verschissen.« Die Worte kommen wie eine einfache, nüchterne Wahrheit heraus. Diese Scheiße kann man nicht schönreden. Ich allein trage die Schuld daran. »Das ist alles, was ich je haben werde.«

»Damit ich das richtig verstehe«, sagt Rath, seine Stimme bedrohlich und leise. »Du weißt, dass sie dich niemals haben will, also zwingst du sie dazu, dich zu ficken. Das ist ein verschissen romantischer Plan, den du da hattest. Es ist ein Wunder, dass sie sich dir nicht schon vor Jahren um den Hals geworfen hat, du gottverdammter Irrer.«

Ich springe auf und spüre, wie das Rot schon wieder an den Rändern pulsiert. »Als wärst du um so vieles besser! Denkst du, dass das, was ihr getan habt – was ihr immer noch tut –, so viel besser ist?«

»Ja, das denke ich«, antwortet Rath und seine Augen verengen sich. »Weil sie mich tatsächlich mag, verdammt noch mal. Vielleicht basiert nicht alles auf der Wahrheit, aber immerhin kann sie meinen Schwanz lutschen, ohne kotzen zu müssen.«

Ich hechte über den Tisch, voll und ganz darauf vorbereitet, dieses Arschloch in den brennenden Kamin zu werfen, aber plötzlich taucht Tristian zwischen uns auf und drängt mich zurück.

»Wir fangen nicht schon wieder mit diesem Scheiß an«, sagt er und wirft uns beiden einen warnenden Blick zu. »Es gibt nur einen Weg, diese Angelegenheit beizulegen, der fair für alle ist – einschließlich Story.«

Rath zieht eine skeptische Augenbraue hoch. »Und wie genau wollen wir das bewerkstelligen?«

»Ganz einfach. Der Goldene Schnatz des Spiels.« Tristian lässt mein Shirt los und grinst mir zu. »Wir lassen sie entscheiden.«
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Ich brodle den ganzen Abend darüber.

Der Goldene verfickte Schnatz.

Sie haben mich übergangen, einfach so. Es ist aber nicht so, als könnte ich etwas dagegen sagen. Es ist die beste Art, es zu handhaben. Logisch gesehen verstehe ich es. Dennoch, es pisst mich an.

Für den Rest des Abends sind die Jungs leise und auf andere Sachen konzentriert und lassen mich außen vor. Ms. Crane ist, wenn das überhaupt möglich ist, mir gegenüber noch kälter als sonst, also vermute ich, dass sie alles über die Strafe gehört hat, die letzte Nacht vollzogen worden ist. Es ist nicht genug, dass ich den ganzen Morgen damit verbracht habe, alle aufzuspüren, die ein Video von dem Ganzen hatten – und ich wusste, dass es die gab. Vielleicht hatten Tristian und Rath der Menge keine Aufmerksamkeit geschenkt, aber ich schon. Ich konnte jeden einzelnen sehen, der sein Telefon gezückt hatte, und ich hatte mir Notizen gemacht.

Es ist anscheinend ebenso wenig genug, dass es meine Verhöre gewesen waren, die mich letzten Endes zu ihr geführt hatten. Es ist egal, dass ich sie gerettet habe. Jeder denkt, dass ich der Böse bin.

Und das Schlimmste ist, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass sie damit recht haben.

Die beiden sehen in Schichten nach Story. Ich bin nicht einmal dabei, als sie ihr sagen, dass sie sich entscheiden soll, aber ich weiß an der Art, wie man mir nach einem von Tristians Besuchen zunickt, dass es geschehen ist. Er geht, um Essen zu kaufen, dann trägt er es zu ihr nach oben. Er ist lange weg, vermutlich isst er mit ihr.

Ich sehe sie nur einmal, später am Abend, als sie nach unten kommt und vorsichtig das Wohnzimmer betritt. Auf ihrer Wange ist ein Bluterguss von der Art, der mehr rot als blau ist – der mit Sicherheit schnell verheilt. Sie trägt eine locker sitzende Pyjamahose, von der ich nicht einmal wusste, dass sie sie besitzt. Wir hatten all ihre hässlichen, schäbigen Klamotten aussortiert, als sie eingezogen ist, und sie mit sexieren, teureren Sachen ersetzt.

Sie schenkt mir keinerlei Beachtung, ihre Schultern angespannt, als ich meinen Kopf zu ihr drehe. »Dimitri?«, sagt sie und streicht sich ihre Haare hinters Ohr. »Kann ich wieder in deinem Zimmer schlafen?«

Er klappt sein Schulbuch zu und steht auf, auffällig unbeeindruckt von der Frage. »Klar. Bist du schon so weit?«

Sie nickt und mir entgeht nicht, wie sie nicht zusammenzuckt, als er seine Hand ausstreckt und ihren Rücken berührt, um sie zu leiten. Wenn überhaupt, lehnt sie sich ihm sogar entgegen.

Ich werfe Tristian einen Blick zu, aber er lässt sich nichts anmerken. Sie schläft jetzt in ihren verfickten Zimmern? Ich bekomme nicht einmal meine Chance, meinen Schlüssel leise in das Schloss ihres Zimmers zu stecken und einen guten Blick auf sie werfen. Ihr Zimmer wird die ganze Nacht über leer bleiben.

Es ist beinahe eine Erleichterung, am nächsten Tag in den Unterricht zu gehen.

In der Schule bin ich immer noch Killer Payne, Star-Quarterback, LDZ-Lord, North-Side-Elite. Doch es wird schwieriger, in die Rollen zu schlüpfen. Daran, dass Story mich hasst, habe ich mich schon gewöhnt, aber Rath und Tristian sind auch sauer auf mich. Nichts fühlt sich richtig oder entspannt an. Ich verbringe den ganzen Tag damit, zu versuchen, in meine eigene verdammte Haut zu passen. Wir müssen uns an den anderen Verbindungen rächen, aber nicht, bevor wir das hier gelöst haben. Nicht, bevor sie in Sicherheit ist.

Gott, das ist derb.

Als wir alle zurück im Haus sind, sind die Dinge genauso angespannt wie gestern.

Sie werden sogar noch um einiges verkrampfter, als Story am Abend ins Wohnzimmer kommt. Sie blickt Tristian und Rath an und nickt ihnen zu. »Ich habe mich entschieden.«

Ich lege mein Telefon weg, bereits darauf vorbereitet, zu gehen. Ich will beinahe nicht wissen, welcher von ihnen es sein wird, aber ich erkenne am Vibe zwischen ihnen, dass es Rath sein wird. Wenn ich etwas weniger gierig und eifersüchtig wäre, wäre ich vielleicht sogar froh darüber. Er wird sie gut behandeln.

»Ihr dürft aber nicht sauer werden«, fügt sie hinzu und zieht den Kopf ein, um ihr Gesicht abzuschirmen.

Ich weiß, dass sie von mir spricht. Den Blicken nach zu urteilen, wie sich die beiden anderen ansehen, wissen sie es auch.

»Keiner wird sauer sein«, insistiert Tristian. »Es ist keine große Sache.«

Lügner.

Story nickt und ringt ihre Hände. Trotz Tristians Zusicherung, wirkt sie nicht weniger angespannt, als sie aufblickt und uns einen Namen nennt.

»Killian«, sagt sie, ihre Stimme voll mit etwas, das vorgetäuschte Entschlossenheit sein muss. »Ich habe mich für Killian entschieden.«
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Story

Sie starren mich fassungslos an.

»Im Ernst?«, fragt Tristian und verzieht das Gesicht, während er zwischen mir und Killian hin- und hersieht.

Ich sage einfach nur: »Ja.«

Dimitris verwirrtem Blick zu begegnen, ist das Schwierigste. Wir hatten die letzte Nacht wieder miteinander verbracht und seine Musik hat mich in einen tiefen, wenn auch ruhelosen Schlaf gelullt. Wie beim ersten Mal bin ich mit seinen Armen um meinen Körper aufgewacht und er hatte mich dicht an sich gedrückt. Am Morgen küsst er mich noch immer – lange, langsame, verschlafene Küsse –, aber da war kein Drang und kein Hunger in ihnen. Bei Dimitri fühle ich mich sicher.

Und dann ist da Tristian, der ständig in mein Zimmer gekommen war und sich zu mir gesetzt hat. Es gab keine Regeln oder Erwartungen. Er hatte nur gesagt, dass er nichts anderes vorhatte, sich den Stuhl an meinem Schreibtisch herausgezogen und eine Tüte mit herrlich duftendem Thai-Essen ausgepackt. Manchmal, wenn er mich auf diese gewisse Art anlächelt, meine ich, den Mann zu sehen, der er hätte werden können, wenn die Dinge anders verlaufen wären. Bei Tristian fühle ich mich, als kümmere er sich aufrichtig um mich.

Und das ist das Problem.

Ich habe keine Ahnung, wie diese beiden Männer zu Menschen geworden sind, bei denen ich Trost und Geborgenheit finde. Sie haben mir schreckliche, unverzeihliche Dinge angetan und doch …

Und doch erwische ich mich manchmal dabei, wie ich mich frage, wie dieses Verzeihen aussehen würde.

Ich bin nicht so naiv, dass ich es nicht als die Dummheit betrachte, die es auch ist. Ganz im Gegenteil. Killian ist auf seine eigene Art ein Monster, aber er kann mich nicht berühren – nicht wirklich. Nicht im Inneren. Nicht, wo es zählt.

Aber Tristian und Dimitri …

Es wäre so einfach, mich dort hineinfallen zu lassen. Sex mit ihnen zu haben, sie in mir zu spüren, ihnen diesen riesigen, wenn auch zerbrechlichen Teil von mir zu geben. Es wäre so verdammt leicht, diesen Stacheldraht, der mein Herz beschützt, einzureißen und sie hineinzulassen. Es wird zunehmend schwierig, es nicht zu wollen, und das ist das Problem.

Deswegen muss es Killian sein. Ich laufe nicht Gefahr, ihm gegenüber irgendetwas außer Apathie zu spüren. Sex mit ihm wird wehtun und kaum erträglich sein, aber dafür auch emotional steril. Ihn in meinen Körper zu lassen, wird einfach sein, weil ich bereits weiß, dass er niemals mein Herz erreichen kann. Nichts an dem Sex mit ihm wird verwirrend sein.

Selbst Killian fehlen die Worte. »Wieso?«

Ich wende den Blick ab, unfähig, meinen Gedankengang mit Worten zu formulieren. Keiner von ihnen würde verstehen, was es bedeutet, eine Frau in einer Welt voller kalter, harter, selbstsüchtiger Männer zu sein. »Das ist meine Entscheidung«, sage ich in finalem Ton.

Ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen, steht Dimitri auf und stürmt aus dem Zimmer.

Der Stich aus Sorge und Reue, der folgt, ist Beweis genug, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. Es ist genug, dass ich ihn mittlerweile als einen sicheren Hafen betrachte, aber der Gedanke, Dimitri so zu verletzen, schlitzt mich innerlich auf. Daher weiß ich, dass er mir bereits zu nahe ist.

Die Art, wie Tristian mich ansieht, tut auf seine eigene Weise weh. Da ist dieses Blitzen von Enttäuschung in seinen Augen – nicht wegen meiner Entscheidung, sondern er scheint von mir enttäuscht zu sein. Als wäre etwas an mir womöglich kaputt. Als erkenne er, dass er mich nicht so gut kennt, wie er gedacht hatte. Er atmet tief aus und streicht sein Haar zurück. »Bist du dir sicher?«

Killian, der mich beobachtet, seit Dimitri gegangen ist, schwenkt seinen Blick zu Tristian hinüber. »Es ist nicht, weil sie mich mehr will«, sagt er und senkt seinen Kopf auf bedeutungsvolle Weise. »Es ist, weil sie mich am wenigsten will.« Ich blinzle ihm entgegen, schockiert von seiner Auffassungsgabe. Killian ist niemand, von dem ich Verständnis erwarte, aber er hat es geschafft, es in einem einzelnen Satz zusammenzufassen.

Er wirkt davon nicht abgeschreckt.

Tristian schüttelt den Kopf und ich kann sehen, dass er es nicht versteht. Er kann es nicht nachvollziehen.

Killian erklärt: »Es ist wie der Unterschied dazwischen, Charlene zu ficken oder Genevieve zu ficken.«

Tristian blickt mich an, seine Lippen eine starre, dünne Linie. »Himmel, Cherry. Rath hätte es dir angenehm gemacht.«

Nickend sage ich: »Ich weiß.« ›Es tut mir leid‹ liegt mir auf der Zungenspitze, aber ich weigere mich, es auszusprechen. Das hier gehört mir. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, wie ich es verwenden will. »Es ist kompliziert.«

»Eindeutig«, sagt er und blickt zu Killian hinüber. Etwas Stechendes, Stürmisches huscht über seine Züge. »Ein Kratzer an ihr«, er hebt einen Zeigefinger, »und ich reiß dir den Arsch auf, Killer. Ich meine es ernst, verdammt. Wenn du sie geschunden und heulend wiederbringst, werde ich –«

»Das werde ich nicht«, unterbricht ihn Killian und seine Augen verengen sich.

»Und sie darf entscheiden, wann es passiert«, fügt er mit blitzenden Augen hinzu. »Du wirst sie nicht unter Druck setzen.«

»Ich will es jetzt tun.« Immerhin kann ich ihm diese Sorge nehmen. »Ich will es hinter mich bringen.«

Wieder sehen die beiden fassungslos aus.

»Es besteht keine Eile«, sagt Tristian, obwohl ich die Lüge in seinen Worten hören kann. Der springende Punkt ist, dass es für mich sicherer sein wird, sobald ich es getan habe. Tristian erkennt nicht einmal, wie wahr dieses Konzept ist. »Du bist doch sicherlich immer noch mitgenommen von gestern.«

Ich blicke auf meine Handgelenke hinunter, noch immer gerötet und mit blauen Flecken an den Rändern, und zucke mit den Schultern. »Ich werde es aushalten können.«

Er verschränkt seine Arme und sein Kiefer zuckt, als er mir kurz zunickt. Er drückt sich von der Bar weg und geht zur Tür, aber ich halte ihn auf, bevor er gehen kann.

»Könntest du aber in der Nähe bleiben?«, flüstere ich mit flehendem Blick. Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber ich weiß, dass es Schmerzen beinhalten wird. Ich weiß, dass der Gedanke, ihn hinterher in meiner Nähe zu wissen, mir eine Art Frieden bringen wird. »Bitte?«

Seine blauen Augen halten meinen Stand und bohren sich in mich.

Und dann küsst er mich.

Er hält mein Gesicht in seinen Händen und saugt leidenschaftlich an meinen Lippen. Mit Leichtigkeit schiebt er mich rückwärts, leitet mich, bis mein Rücken die Wand berührt. Der Laut, den ich von mir gebe, ist leise und überrascht, aber nicht entrüstet. Er fühlt sich warm und fest an mir an, und ein Arm legt sich um meine Mitte und zieht unsere Hüften aneinander.

Es ist, wie ich den Mädchen zuvor gesagt habe – bevor ich erkannt hatte, dass sie nie meine Freunde sein wollten. Tristian küsst, als wolle er damit etwas ausdrücken. Mit diesem sagt er mir, dass er mich mehr will als Killian. Er sagt, dass er mich dennoch gehen lässt. Er sagt, dass es ihm nicht gefällt.

Mit dem harten, beißenden Kuss, mit dem er an meinem Hals saugt, sagt er, dass ich noch immer seine Lady bin.

Es ist schwer, den Trost zu hassen, den es mit sich bringt.

Von der Couch höre ich Killians Schnauben, aber Tristian saugt dadurch nur noch härter. Als er sich von meinem Hals löst, fixieren sich seine Augen auf das Mal, das er dort hinterlassen hat. Er fährt mit seiner Fingerspitze darüber. »Ich werde in der Nähe bleiben«, versichert er mir und hebt mein Kinn für einen letzten keuschen Kuss an.

Dann geht er.

Killian hat sich vorgelehnt und stützt seine Ellbogen auf seine Knie. Seine miteinander verschränkten Hände hängen dazwischen herunter und seine Augen sind auf seine ruhelosen Daumen gerichtet. »Wir können es in deinem Zimmer tun.«

»Nein.« Allein bei dem Gedanken stellen sich mir die Nackenhaare auf. »In deinem.«

Beim Klang meiner Stimme, kalt und emotionslos, blickt er auf. »Okay. In Ordnung, in meinem.« Er steht auf, und er wirkt ausnahmsweise nicht mörderisch wie sonst. Er verzieht keine Miene, wirkt bereit, dann streckt er seinen Arm einladend zur Tür hin aus.

Ich gehe vor ihm die Treppe hinauf und die Schmetterlinge toben in meinem Bauch. Obwohl diese ganze Sache abscheulich ist, weiß ich ehrlich gesagt, dass ich erleichtert sein werde, wenn ich es hinter mir habe. Wenn ich keine Jungfrau mehr bin. Wenn ich nicht mehr jemand bin, den Menschen bloß für seine Unschuld wollen. Dies hier wäre nie etwas Besonderes gewesen – nicht für mich. Es war vorherbestimmt, so zu sein; furchteinflößend und schmerzhaft und genau wie dieses verdammte Haus.

Voller toter Dinge.

Ich kann seine Gegenwart den ganzen Weg nach oben hinter mir spüren, bedrohlich und lauernd. Als wir sein Zimmer erreichen, trete ich zurück, schlinge meine Arme um mich selbst und lasse ihn zuerst eintreten. Der Raum riecht noch immer nach ihm, ein Geruch, bei dem sich mein Magen einst aus einer anderen Art von Nervosität heraus zusammengezogen hat.

Ungebeten werde ich von einer alten Erinnerung aus der Highschool heimgesucht, damals, bevor Killian mir gegenüber so feindlich und aggressiv geworden ist. Ich hatte erst seit einer Woche in dem Haus gewohnt. Die Dinge waren damals anders – verhalten und unsicher –, aber da war auch eine elektrische Neugierde zwischen uns. Eines Abends hatte er mich zum Abhängen in sein Zimmer eingeladen. Er hatte einen Videospiel-Controller herausgefischt. Ihn mir gereicht. Mir gezeigt, wie man spielt, indem er seinen Arm von hinten um mich gelegt hat und meine Finger über die Knöpfe geführt hat. Damals war ich auch nervös gewesen, aber es war eine Art aufgeregtes Flattern in meinem Blut. Denn dieser Killian Payne war süß und stark und hatte mich auf eine Weise angesehen, die ich erst nach Jahren – vielleicht sogar erst jetzt – wirklich verstanden habe.

Er hatte mich angesehen, als gehöre ich ihm.

Flirten hatte ich damals ebenso wenig verstanden. Aber da war ein Kitzeln hinten in meinem Kopf, eine Erkenntnis, dass dies nicht die Art ist, auf die ein Kerl seine neue Schwester behandelt, und sie hat mich nie verlassen. Er war ein Frauenschwarm, ein Feind, ein Monster. Aber er ist nie ein Bruder gewesen.

Nun stehe ich hier in der Mitte seines Zimmers, versuche, nicht zu zittern, und bin dankbar dafür. Die ganze Sache erscheint jetzt schmerzlich unvermeidbar, als wäre es immer vorherbestimmt gewesen, dass es so kommt. Killian war, egal wie kurz, mein erstes Mal, dass ich jemanden zurückgemocht habe.

Er beobachtet mich, als er die Tür schließt und das Zimmer mit dem Klick der Endgültigkeit erfüllt wird, der meinen Puls in chaotische Höhen schießen lässt. Er steht einen Moment lang da, bevor er an seinen Schreibtisch tritt und auf seinem Laptop herumklickt.

Auf einmal wird der Raum mit Musik erfüllt.

Sie ist leise und definitiv nicht wie bei Dimitri, aber immerhin ist es nicht mehr so still. Als Killian sich mir nähert, rufe ich mir in Erinnerung, dass Tristian in der Nähe ist, und gebe mein Bestes, nicht zurückzuschrecken, als er seine Hand ausstreckt, um meine Hüfte zu berühren.

Seine Augen sind dunkel, aber sein Gesicht ist steinern und verrät rein gar nichts. Das muss der Grund sein, warum ich überrascht zurückweiche, als er sich herunterbeugt, um mich zu küssen. Er blinzelt mir entgegen und korrigiert seinen Weg einfach zu der Seite meines Halses, die Tristian nicht markiert hat. Seine Haare kitzeln meine Nase, als er seinen Mund über meiner Haut öffnen und mit einem Kuss über die empfindliche Stelle leckt.

Mein Schlucken hört sich in meinen Ohren so verdammt laut an, während ich versuche, mich nicht zurückzulehnen, als seine Hände meine Hüften ergreifen und mich langsam näherziehen. Ich drehe meinen Kopf, um etwas einzuatmen, das nicht sein Geruch ist, aber dadurch bekommt sein Mund nur noch besseren Zugang, um meinen Hals zu küssen. Das ist auch genau das, was er tut, und seine Hände schließen sich fester um meine Hüften, als er einen Pfad zu meinem Kinn hinaufküsst. Seine Zähne streichen sanft über den Knochen und ich presse meine Augen zu.

»Zieh das aus«, haucht er und zupft leicht an meinem Oberteil. Er tritt einen Augenblick zurück, um sein eigenes Shirt auszuziehen und seine breite Brust zu enthüllen.

Ich gehorche mechanisch und ziehe mein Oberteil über meinen Kopf. Ich mache mir nicht die Mühe, meine Brüste zu bedecken. Er hat sie bereits gesehen und sie sind es auch, die er jetzt anstarrt, als seine stechenden Augen mich mustern.

»Leg dich hin.«

Als er nach dem Knopf seiner Jeans greift, setzt die Panik bei mir ein. Ich drehe mich weg, bevor er sie sehen kann, krieche auf das Bett, lege mich flach auf den Rücken und starre mit großen Augen an die Decke.

Ich sehe nicht hin, als er seine Hose auszieht, aber ich kann es hören – das Rascheln von Stoff, seine Schritte zum Bett, wobei er sie von seinen Füßen kickt. Als er auf die Matratze klettert und sein Gewicht sie einsinken lässt, sehe ich aus meinem Augenwinkel, dass er nackt ist und sein Schwanz schwer zwischen seinen Schenkeln schwingt.

»Entspann dich«, sagt er und beugt sich herunter, um seine Aufmerksamkeit wieder meinem Hals zuzuwenden. Eine seiner breiten Handflächen ruht an meiner Seite und gleitet hoch, um meine Brust zu umfassen. Er murmelt gegen meinen Hals: »Das hier muss nicht schlimm werden, weißt du? Ich bin vielleicht nicht so mysteriös und sensibel wie Rath«, die Art, wie er seinen Namen knurrt, sagt mir, wie wenig er davon hält, »aber ich weiß, wie ich es für dich schön machen kann.«

Als wolle er es beweisen, senkt er sich auf meine Brust und nimmt einen meiner Nippel in den Mund. Meine Zehen krümmen sich, aber ich versuche, teilnahmslos zu bleiben. Es wird ein wenig schwerer, als er seine Hand zwischen meine Schenkel zwingt und meine Mitte massiert, während seine Zunge zwischen meinen Brüsten hin- und herspringt.

»Ich will nicht, dass es schön ist, ich will es nur hinter mich bringen«, presse ich hervor, hauptsächlich, weil ich bereits weiß, dass es gut werden könnte. Trotz all meiner Anstrengungen, gleichgültig an diese Sache heranzugehen, kann ich spüren, wie mein Körper auf das, was er tut, reagiert.

Er hält einen Moment inne und seine geschwungenen Schultern spannen sich an. Es ist nicht so, wie es bei Perez gewesen ist, als jedes meiner Nervenenden den Gedanken seiner Berührung abgewiesen hat. Mit Killian sträubt sich mein Verstand, aber springt immer wieder zurück und sucht nach mehr. Es ist ein verwirrender Knoten aus Verlangen und Schande.

Er lässt von meiner Brust ab und drückt sich hoch, um in meine Augen zu sehen. Ich verkrampfe, als ich spüre, wie sich seine Finger in den Bund meiner Leggins haken und daran ziehen. »Schade aber auch. Aber ich muss dich feucht machen, sonst tut es mehr weh.« Er setzt sich zurück und zieht meine Leggins und mein Höschen mit sich über meine unnachgiebigen Beine. Seine Nasenflügel beben, als meine Reaktion ausbleibt, aber er sagt nichts.

Er wirft die Klamotten zur Seite, ergreift meine Knie und spreizt sie vor sich. »Ich werde dir nicht wehtun.« Die Worte kommen selbstbewusst und energisch aus seinem Mund, aber ich schnaube nur. Das ist eine Lüge. Dies hier war vorherbestimmt, wehzutun. Seine Brauen ziehen sich bei dem Laut zusammen und die Muskeln hinten an seinem Kiefer spannen sich zuckend an. Er wirft mir einen mürrischen Blick zu, bevor er meine Schenkel auseinanderzwingt und sich hinunterbeugt, um einen heißen, nassen Pfad zu meiner Mitte zu lecken.

Meine Beine wollen sich schließen, halb vor schockierter Überraschung, halb wegen des elektrischen Blitzes, der über meinen Rücken zuckt. Doch seine Hände halten mich offen und seine Finger graben sich in meine Schenkel, während seine Zunge meine intimste Stelle erkundet.

Ich stütze mich auf meinen Ellbogen auf, obwohl ich nicht weiß, wieso. Ich will weg von hier, aber ich will auch näher an ihn heran. Die beiden konkurrierenden Kräfte ziehen mich in zwei Richtungen und machen mich rastlos. Als seine Zunge meinen Kitzler findet, sacke ich wieder auf die Matratze zurück und umklammere die Decke in meinen Fäusten. Ich presse meine Lippen zusammen, weigere mich, auch nur einen Laut von mir zu geben, aber … oh Gott.

Es ist so warm und so gut.

Seine Augen huschen hinauf zu meinen, während seine Zunge mich voll mit einer dunklen, zornigen Entschlossenheit bearbeitet. Er lässt einen meiner Schenkel los, aber bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, meine Beine zusammenzupressen, schließen sich seine Finger seiner Zunge an, erkunden meine Falte und suchen nach Zugang.

Leicht und langsam gleitet einer seiner Finger hinein und er hält inne, um meine Reaktion zu beobachten.

Beschämenderweise dränge ich mich ihm entgegen und drücke ihn noch tiefer in mich.

Seine Augen blitzen auf und füllen sich mit Feuer. »Ja, das gefällt dir.«

Ich schüttle meinen Kopf gegen das Kissen, aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Er lässt seinen Finger hinein- und hinauspumpen und schiebt einen zweiten hinzu. Die Dehnung kommt überraschend und ich beginne, schützend meine Schenkel zu schließen, aber seine Zunge kehrt so schnell zurück, dass ich nichts anderes als die prickelnden Funken auf meinem Kitzler spüren kann.

Er gibt einen Laut von sich, rau und begierig auf meinem Innersten, und ich kann einfach nicht mehr anders.

Mein Mund öffnet sich zu einem Keuchen und ich dränge mich ihm entgegen.

Das Gefühl seiner herausgleitenden Finger überrascht mich, aber sein Gesicht sieht nun härter aus, seine Augen voll von etwas Aggressivem, Verrücktem. Er spreizt meine Lippen, gleitet weiter nach unten und zwängt seine spitze Zunge in mich.

Ich werfe meinen Kopf zurück, strecke blind meine Hand aus und grabe meine Finger in sein Haar.

Noch nie habe ich so etwas gefühlt – nicht einmal, als Rath das mit mir getan hat. Nicht einmal, als Tristian seine Finger an mir zum Einsatz gebracht hat. Es dauert nicht lang, bis er wieder hochwandert und seinen Mund um meine Brust schließt, während seine Finger wieder in mich eindringen.

»Ich muss dich dehnen«, sagt er und küsst saugend den Ansatz meiner Brüste. »Deine Muschi ist so verdammt eng. Sie hätten dich darauf vorbereiten sollen.«

Unfreiwillig frage ich mich, wie das wohl ausgesehen hätte. Tristian, wie er noch mehr Finger in mich schiebt? Dimitris Kopf zwischen meinen Beinen, wie er mich mit seiner Zunge bearbeitet?

Ich weiß, dass es kurz bevorsteht, als Killians Hüften beginnen, sich im Takt seiner Finger zu bewegen und seine Zähne in seinen Küssen auf meinem Schlüsselbein immer dominanter werden. Er wird ungeduldig.

Seine Finger gleiten heraus und legen sich um den Schaft seines Schwanzes. Als er sich aufsetzt, erlaube ich mir endlich, hinzusehen. Er sieht schmerzvoll hart aus, und als er mit seiner Hand darüberpumpt, spüre ich, wie die Panik wieder einsetzt. Wie zum Teufel soll das da hineinpassen?

Er schiebt meinen Schenkel hoch und spreizt mich für ihn, seine Augen mit schweren Lidern auf meine Pussy geheftet. »Fuck, du bist jetzt schön feucht. Bist du bereit?«, fragt er und führt seine Spitze genau dorthin, an meine Öffnung.

Meine Knie zittern und etwas Ängstliches und zugleich Wütendes steckt in meiner Kehle fest. »Tu’s endlich, verdammt.«

Mit einem kräftigen Stoß seiner Hüften schiebt er ihn hinein.

Ich schreie auf, verkrampfe bei dem plötzlichen starken Brennen. Mit meinem Kopf fest in das Kissen gepresst, schlage ich blind um mich und greife nach dem Ersten, was ich zu fassen bekomme. Seine Oberarme sind angespannt, während sie ihn über mir halten und er sich mit schiebenden Hüften tiefer in mich gräbt.

Sein Atem ist rau. »Entspann dich. Atme.«

Aber meine Hände wollen ihn nur von mir drücken. »Gott, das ist zu viel – zu groß.«

»Du kannst das«, sagt er, indem er sich vorbeugt und in mein Ohr knurrt, »aber du musst mich reinlassen.«

Er unterstreicht das, indem er seine Hüften zurücknimmt, seinen Schwanz hinauszieht, nur um ihn wieder hineinzustoßen. Mein Körper verkrampft sich um ihn herum und er stöhnt auf eine Weise, die mehr frustriert klingt als alles andere. »Du bist so gottverdammt dickköpfig. Wenn du doch nur –« Er verlagert sein Gewicht auf einen Arm, lässt seine Hand nach unten gleiten und drückt zwei Finger gegen meinen Kitzler.

Oh.

Fuck.

Ich gebe mich dem Instinkt hin, meine Hüften der Berührung entgegenzuheben. Alles, um diesem Gefühl nachzujagen. Alles, um das hier besser zu machen. Er stößt erneut zu, aber jetzt tut es weniger weg, gemildert von dem Druckpunkt, der mein Blut in meinen Ohren rauschen lässt.

Sein Stöhnen ist jetzt anders, heiser und roh. »So ist’s richtig. Ich mache es schön für dich.« Er legt seine Hand auf meinen Kopf und lässt seinen prallen Schwanz mit einem gemäßigten Drehen seiner Hüften noch weitere drei Zentimeter in mich sinken. Der Laut, den ich von mir gebe, lässt ihn innehalten und heftig an meine Schläfe keuchen. Ich kann an dem Zittern in seinen Armen spüren, wie viel es ihm abverlangt, stillzuhalten – sich zurückzuhalten –, bis meine Beine sich wieder entspannen.

Ich wage eine experimentelle, neugierige Bewegung meiner Hüften und sehe zu, wie Killians Kiefer sich zur Antwort anspannt. Es beginnt, sich weniger anzufühlen, als würde ich aufgerissen, und mehr wie ein befriedigendes Gefühl des Gefülltseins. Es ist die Art von Gefühl, das meine Brust sacken lässt, beinahe, als würde ich unter dem Flattern von Killians Fingern implodieren.

Es ist nicht schrecklich.

Es ist wirklich nicht schrecklich.

Er zieht sich leicht zurück, bevor er seine Hüften auf berechnende, vorsichtige Weise vorschiebt. Diese behutsame Langsamkeit war nicht, was ich von Sex mit Killian erwartet hatte, und ich erwische mich dabei, wie ich mich auf das Schlimmste vorbereite, wie ich mich darauf gefasst mache, darauf warte.

Doch es kommt nicht.

Er berührt nicht einmal mehr meine Klitoris, aber es fühlt sich deswegen nicht weniger gut an. Jedes Mal, wenn unsere Körper aufeinandertreffen, bin ich voll mit dem Drang, mich ihm entgegenzudrücken. Ich mache mir nicht mehr die Mühe, mich dagegen zu wehren.

»So ist’s richtig«, murmelt er, seine Stimme angespannt mit zitternder Beherrschung. »So gut. Fuck, du machst das so gut.« Er beobachtet mich, seine Augenbrauen zusammengezogen. Da ist dieses lange, gleitende Gefühl, wenn er sich zurückzieht, und dann das kontrollierte, schiebende Gefühl, wenn er zurückkommt. Ich drehe meinen Kopf zur Seite, denn es ist zu intensiv, zu verwirrend, zu durcheinander, um ihm in die Augen zu blicken, während er sich in meinen Körper drängt und sich dann dazu zwingt, sich wieder zurückzuwiegen. Aber nun bin ich Auge in Auge mit diesem Mädchen auf seinem Bizeps. Ein Tattoo. Ihre Haare sind lang und wehen in eleganten Locken über seinen Muskel, ein großer, schwarzer Diamant über ihre Augen gemalt wie Make-up. Wer ist sie? Ist sie jemand, die Killian auf dieselbe Weise gefickt hat?

»Sieh mich an«, sagt er, greift mein Kinn und reißt es zurück zu sich. Seine Augen sind schwer, aber leuchtend, voll mit etwas, das ich bei jemand anderem Leidenschaft nennen würde. Rau befiehlt er: »Sieh mich an, während ich dich ficke.«

Sein rasender Kuss überrascht mich. Ich wimmere gegen seine Lippen und er knurrt zurück und umfasst meine Brust mit seiner breiten Hand. Seine Hüften krachen mit einem harten Stoß gegen meine und pressen ein scharfes Keuchen aus meinen Lungen. Killian nutzt meine geöffneten Lippen aus und dringt mit seiner Zunge ein.

Ich meine, mich sogar auf ihm schmecken zu können, und ich bin so abgelenkt von dem elektrifizierenden Ziehen seines Schwanzes, dass es mir nicht einmal in den Sinn kommt, den Kuss nicht zu erwidern. Seine Küsse sind so besitzergreifend und drängend, und es ist genau, wie ich es den Mädchen gesagt hatte. Er küsst, als wolle er sich einen Weg in mich graben.

Abgesehen davon, dass er bereits in mir ist.

Seine Bewegungen werden ruckartiger – seine Hüften treffen in zunehmend härteren Stößen gegen meine. Es trifft mich genau auf die richtige Weise und das Geschenk der Reibung reißt ein gieriges Stöhnen aus meiner Kehle. Er verschluckt es und benutzt es, findet genau den richtigen Druck und Schub, bis ich zu zittern anfange.

Ein Teil von mir will es nicht, diesen Aufstieg zu einer Klippe, den anzuführen Killian kein Recht hat. Es wäre besser, wenn ich mich dagegen wehren würde, wenn ich nichts empfinden würde, wenn ich all das hinter mir lassen könnte mit dem Wissen, dass nichts daran gut oder sanft gewesen ist und es es nicht wert ist, es jemals wieder zu tun.

Die Realität ist viel komplizierter. Denn Killian küsst mich und da ist ein furchteinflößender Hunger darin, aber auch eine Ehrfurcht, als koste er jeden Stoß in mich aus und hielte daran gierig fest. Das fühlt sich nicht an wie Wut oder die schneidende Prahlerei eines Siegs.

Es fühlt sich an, als mache er Liebe mit mir.

Mein Orgasmus ist stechend und tiefer, als ich es gewohnt bin. Ich werfe meinen Kopf zur Seite und gebe mir keine Mühe, meinen Schrei zu unterdrücken.

Er ergreift meine Hüfte und reißt mich mit einem Grunzen näher. Ich suche nach Halt und grabe meine Finger in seine Schultern und er keucht gegen meine Wange. »Ja«, haucht er durch zusammengepresste Zähne. »Fester. Mach, dass es wehtut.«

Diesem Befehl komme ich nur zu gern nach.

Er gibt einen zischenden Laut von sich und seine Augen schließen sich mit einem Flattern, als sich meine Fingernägel in sein Fleisch bohren. Ich erhasche einen Blick auf ihn über seine Schulter, wie er sich in mich rammt, wie seine Hüften pumpen, und das Ganze ist schockierend obszön. Seine Muskeln beben und straffen sich unter seiner Haut und einen Moment lang verliere ich mich in dem Gedanken daran, dass er all diese rohe, körperliche Gewalt aufbringt, um diesen einen Teil von sich in mich zu stoßen.

Er erstarrt und gräbt sich tief und hart in mich, dann knurrt er. Ich weiß, dass er kommt, denn ich kann es spüren, den brennenden Strom seines Safts, als er mich füllt.

Er verharrt nicht lange so, heftig keuchend und feucht auf meiner Haut, bevor er sich von mir rollt. Das Ziehen seines erschlaffenden Penis, der aus meinem Körper gerissen wird, lässt mich wimmern, aber dann schaffe ich es endlich, meine Knie zu schließen.

Obwohl er weg ist, kann ich ihn immer noch in mir spüren.

Er murmelt fluchend vor sich hin und ich blicke auf. Er hält seinen verbrauchten Schwanz in der Hand. Ich weiß von der Art, wie er sich auf sein Shirt wirft, dass er versucht, ihn sauberzuwischen, bevor ich das Blut sehe.

»Das ist mir egal«, sage ich und richte meinen Blick zur Decke.

»Die meisten Mädchen bluten«, sagt er und da ist eine überflüssige Spur von Rechtfertigung in seiner Stimme, als wäre er besorgt, dass ich denken werde, dass er mich unnötig aufgerissen hat. »Das ist normal.«

»Das ist mir egal«, sage ich wieder und sehe ihm in die Augen, um sicherzugehen, dass er es versteht. Wenn es um Killian geht, gibt es eine Menge, was mir egal ist.

Seiner Miene nach zu urteilen, denke ich, dass er das einsieht.
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Story

Killian schläft ein, bevor ich auch nur die Gelegenheit habe, aus dem Bett zu klettern. Ich tue es jetzt, vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken. Ich fühle mich, als wäre ich in der Höhle eines Löwen gefangen und wollte versuchen, mich zu befreien. Ich denke an Tristian, der irgendwo auf mich wartet. Ich denke an Rath, der vermutlich immer noch wütend auf mich ist. Hauptsächlich denke ich an alles, außer dem Sperma, das mir über den Schenkel läuft.

Da ist eine Stelle auf dem Bett, wo ich gelegen habe, befleckt von Blut und Killians Wichse. Ich starre einen langen, angespannten Augenblick darauf und wünschte mir, ich könnte das Laken unter seinem schlafenden Körper herausziehen und es einfach wegwerfen.

Stattdessen entscheide ich mich dafür, mir meine Klamotten wieder anzuziehen, und halte inne, als er ein gedämpftes Schnarchen von sich gibt. Ich warte, denn ich will ihm nicht wieder gegenübertreten müssen, starre auf den Computerbildschirm und warte. Während die Playlist durchläuft, denke ich an das letzte Mal, als ich den Laptop geöffnet habe, und erinnere mich an die ordentlichen kleinen Ordner. Da war einer für die anderen Lady-Bewerberinnen. Für LDZ. Für South Side. Aber das ist nicht, was wie eine entfernte Glocke in meinem Hinterkopf schrillt.

Die Nacht, in der mich Killian vor der Verbindung bestraft hat, als er und die Jungs sich auf dem Basketballplatz gestritten haben, hatte er etwas darüber gesagt, dass es ein Spiel ist. Er war wütend. Ich war traumatisiert, aber jetzt, mit meinem betäubten Verstand, erinnere ich mich, wo ich es gesehen hatte – hier, auf Killians Laptop.

Mit einem kurzen Blick auf die schlafende Gestalt auf dem Bett schleiche ich langsam auf den noch immer entsperrten Computer zu. Den Ordner zu finden, ist leicht; SPIELSTAND in Großbuchstaben.

Es ist eine Tabelle.

Eine Tabelle mit Punktzahlen.

Oral (aktiv) – 5 Pkt

Oral (passiv) – 10 Pkt

Exhibitionismus (öffentlich) – x5

Exhibitionismus (zu Hause) – x2

Fingern – 4 Pkt

Handjob – 7 Pkt

Ausgesprochenes Einverständnis – x2

Ausgesprochene Bitte – x3

Die Liste geht endlos weiter. Es sieht aus wie ein verdrehtes Sexspiel. Die Liste ist so detailliert, dass sie in Kategorien eingeteilt ist. Es gibt neun Variationen eines Handjobs und beinahe zwanzig Variationen von Oral.

Auf der nächsten Seite finde ich eine Punktestandstabelle.

Neben jeder Punktzahl steht ein Datum, eine Beschreibung und ein Link.

T – 30.08. – 25 Pkt - Lady in Bibliothek gefingert

R – 06.09. – 76 Pkt – Lady hat mich gebeten, mir einen blasen zu dürfen

K – 03.09. – 36 Pkt – Tittenfick

Mein Herzschlag in meinen Ohren fühlt sich an wie die Turbine eines Jets. Ich klicke ohne nachzudenken auf einen Link, ohne zu ahnen, was mich erwartet. Was erscheint, ist ein Video aus Raths Schlafzimmer. Er liegt auf dem Bett und da bin ich, wie ich verlegen auf der Couch sitze.

Ich presse meine Handflächen auf meine Wangen und schlage zitternd vor: »Ich könnte … dir einen blasen.«

Langsam zieht er eine Augenbraue hoch. »Du erwartest, dass ich dir glaube, dass du mir einen blasen willst?«

Verlegen verziehe ich das Gesicht und wende den Blick ab. »Ich will es nicht … nicht. Du bist süß und so, und wer weiß? Wenn ich nicht dazu gezwungen werde, wird es vielleicht anders sein. Vielleicht gefällt es mir ja dann.«

Da ist ein Grinsen auf seinem Gesicht, aber als ich mich umdrehe, ist es verschwunden. »Du willst meinen Schwanz lutschen?«

Ich nicke, kurz und unsicher.

Er wirkt nicht beeindruckt. »Ein abfälliges Nicken ist nicht gerade der Vibe, auf den mein Schwanz steht. Dennoch danke.«

»Dimitri. Ich will … dir einen blasen.« Auf seinen ausdruckslosen Blick antworte ich: »Ich weiß nicht, ob ich sonderlich gut sein werde, also wirst du Geduld mit mir haben müssen. Aber ich meine es ernst. Wirklich. Ich will es. Vor allem, wenn du denkst, dass es dir helfen wird, und technisch gesehen bin ich diejenige, die diese Kein-Sex-Regel in den Vertrag aufgenommen hat.«

Er zieht seine Unterlippe zwischen seine Zähne und seine Augen wandern hinunter zu meiner Brust. »Na schön«, beschließt er. »Wenn du es willst.«

Die ganze Sache ist dort auf Video und es interessiert mich noch nicht einmal, dass der gesamte Ton über seine Boxen im Raum abgespielt werden. Mit auf den Bildschirm fixierten Augen sehe ich zu, wie ich Dimitris Schwanz in den Mund nehme. Minuten später fällt sein Kopf zurück und er blickt direkt in die Kamera.

Und lächelt.

Ich klicke hastig auf Stopp und scrolle panisch durch die anderen Dateien. Da sind drei weitere mit Dimitri, obwohl die von den Morgen, an denen ich in seinem Bett aufgewacht bin, nicht dabei sind.

Noch nicht.

Da sind einige von Tristian und dann das eine Mal mit Killian im Flur. Der Link, der mich am härtesten mitten in die Brust trifft, steht nicht einmal mit irgendwelchen Punkten auf der Liste in Verbindung. Er heißt bloß ›Wohnzimmer – Killer zur Vernunft bringen‹.

»Ich liege sieben Punkte zurück. Ich könnte deinen Vorsprung während der nächsten Mittagspause zu Staub zerbröseln.« Tristian verdreht die Augen, aber fügt bloß in missgönnendem Ton hinzu: »Die Sache mit der Nachhilfe war allerdings genial. Du und ich«, er deutet auf Killian, »müssen uns anstrengen.«

»Wie? Woher zum Teufel hast du so viele Punkte? Ich habe zehn Minuten mit ihr verbracht und ich möchte meine Faust durch eine Gipswand donnern, aber ihr erwartet, dass ich euch glaube, dass ihr beiden –«

Rath hebt eine Hand und seine Augenbrauen steigen seine Stirn hinauf. »Zweifelst du uns an?«

»Jeder Punkt kann belegt werden«, stimmt Tristian zu und nimmt einen Schluck von seinem Glas. »Ich habe Raths Video selbst gesehen. Sie hat Rath gebeten, ihm einen zu blasen. Sie hat geschluckt. Sie ist danach nicht weggerannt.« Er hakt die Punkte an seinen Fingern ab. »Hör zu, ich weiß, dass du nicht viel von dem langfristigen Spiel hältst, aber Story ist nicht, wie du denkst, Killer. Der Weg des geringsten Widerstands funktioniert bei ihr. Sie ist … nun, ein ganz normales Mädchen.«

Rath lehnt sich vor, um sich sein Glas wieder zurückzuholen. »Sie ist Lehm in unseren Händen. Die Strafen wirken nicht, aber weißt du, was wirkt? Nett sein.« Er schmunzelt darüber. »Tristian hat ihr nach dem Spiel eine dieser Papierblumen gekauft. Du weißt schon, die, die sie für den Fundraiser verkaufen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen.«

»Sie ist rot geworden und sie war hin und weg«, erklärt Tristian. »Es braucht nicht mal viel.«

»Die Taktik der Prinzen«, spottet Killian, aber Tristian schüttelt den Kopf.

»Keineswegs. Weißt du, du bist so absolut schrecklich zu ihr, dass sie sich an die kleinste freundliche Geste krallt wie ein Klettverschluss. Also, hey, auf dich.« Er hebt sein Glas in Killians Richtung, bevor er seinen Kopf zurückwirft und es austrinkt.

Killian brodelt. »Das ist absoluter Bullshit. Freundlichkeit? Nettigkeit? Seit wann spielt ihr Scheißer dieses Spiel auf diese Weise?«

»Seit ich mir vorgenommen habe, diese Pussy in ein paar Monaten mit meinem dicken Schwanz einzureiten.« Rath lacht und greift sich in den Schritt. »Sorry, Kumpel. Alles ist erlaubt.«

Das.

Das ist das Spiel.

Mein Vertrauen.

Meine Gefühle.

Meine Unschuld und wer sie mir nimmt.

Ich.

Ich fühle nicht, wie die Tränen über meine Wangen rollen, bis eine auf meiner Hand landet, die auf dem Touchpad zittert. Es war alles eine Lüge gewesen. Jeder Moment des Trosts mit Dimitri – mit Rath – war bloß ein Witz gewesen. Ein Gefühl, zu dem man mich manipuliert hat. Da war ich, wie ich gedacht habe, dass Rath über all dem stand, aber das ist eine Lüge. Diese Male in seinem Schlafzimmer, auf den Knien für ihn, waren nicht besser gewesen als alles, was Tristian und Killian mir angetan haben.

Fake.

Alles war verdammt noch mal Fake.

Tristians Nettigkeit, vielleicht sogar die Entschuldigung. Vielleicht reicht es sogar noch tiefer. Vielleicht waren sie im Geheimen mit der Nacht im Keller eingeweiht.

»Du bist so absolut schrecklich zu ihr, dass sie sich an die kleinste freundliche Geste krallt wie ein Klettverschluss.«

Jetzt ergibt alles einen schrecklichen Sinn. Sie haben sich nicht verändert. Sie haben nicht langsam angefangen, mich zu mögen. Sie haben die ganze Zeit über mit mir gespielt.

Und ich habe es aufgeleckt wie das dumme, naive kleine Opfer, das ich bin.

Der Schmerz, die Trauer und die Erniedrigung sind auf einmal um so vieles kleiner. Ich sammle sie auf, verstaue sie und weigere mich, sie weiter zu fühlen. Statt der Kälte nehme ich das Feuer an, lasse mich von innen heraus davon erwärmen. Ich erkenne endlich, dass das die Weise ist, auf die alles funktioniert. Da ist kein Trost, kein Mitgefühl, keine Sicherheit. Die einzige Wärme in dieser Welt kommt von Blut oder Feuer.

Ich wische meine nutzlosen Tränen weg, schnüffle meinen erbärmlichen Rotz davon und blicke erneut zum Bett hinüber. Mein Telefon gleitet mit Leichtigkeit aus meiner Tasche, und als ich mich dem Bett nähere, bleibt Killian weiter reglos.

Selbst, als ich ein Foto von dem Fleck auf der Mitte des Lakens schieße.

Ich greife auf meinen uralten E-Mail-Account zu – der, der für Spam gedacht ist. Der, an den Ted mir Nachrichten geschickt hat. Ich verfasse eine Mail mit dem Titel »Sie ist fort.«

Ich hänge das Foto an und tippe einen einzelnen Satz über das Textfeld der E-Mail:

Was willst du dagegen unternehmen?

Sie haben mein Blut und nun werden sie mein Feuer kennenlernen.

Denn ich werde diesen Hurensohn zu Asche verwandeln.


Epilog


Ted

Das Haus steht auf einem riesigen Grundstück mitten in der Stadt. Hier gibt es keine wogenden Hügel oder getrimmte Rasen, nur die flache, zementierte Umgebung von dem, was einst ein staatliches drei Blocks umfassendes Wohnprojekt gewesen ist.

»Das hier wirkt ein wenig extravagant für South Side«, sage ich und steige aus dem BMW. Ich versuche, mich mit dem hier abzusichern, und die Chancen stehen gut, dass sie es weiß. Nach ihrem nervösen Gesichtsausdruck zu urteilen, wird sie es nicht ansprechen. Ich klappe meine Sonnenbrille zusammen, stecke sie in meinen Mantel und richte meine Manschetten.

Ja, ich weiß genau, was das hier für ein Grundstück ist.

Aber sie spielt mit. »GussyZ hat das für seine Mutter gebaut. Sie wissen schon, der Rapper. Er ist genau hier aufgewachsen und später groß rausgekommen, aber seine Mutter hatte sich geweigert, umzuziehen. Also hat er den Wohnungskomplex, in dem sie gewohnt hat, abreißen und diese Monstrosität darüber bauen lassen.« Die Agentin schüttelt den Kopf und bewundert das Gebäude. »Schade um dieses Steuerpfandrecht. Die Regierung hat es eingezogen und nun steht es zur Auktion.«

»Schade für ihn. Perfekt für mich.« Ich hatte die Sache nicht so aufmerksam verfolgt, wie ich es hätte tun sollen, also war mir das Pfandrecht entgangen, aber die Lage könnte nicht besser sein. Ein weitläufiges Grundstück, jede Menge Zimmer, eingebettet in den zwielichtigen Schatten der South Side. Mein Territorium.

Als sie das Treffen arrangiert hatte, war ich skeptisch gewesen. Nicht nur schöpft Leslie jeden Monat zehntausende meiner Mieteinnahmen ab, aber sie steht auch kurz davor, zu einer Informantin zu werden. Sie denkt, ich wüsste nichts von ihren Unterschlagungen, aber ich kann in ihren Augen sehen, dass sie sich Sorgen macht. Das sollte sie auch. Wenn man ihr auch nur eine halbe Gelegenheit dazu gäbe, würde sie mir ein Messer in den Rücken rammen, und das auch noch mit einem Lächeln im Gesicht. So ist es oft bei Frauen.

Trotz allem hat sie mir heute wirklich ihr Bestes geliefert. Hier zuzugreifen und meine Unternehmung aufs nächste Level zu bringen, ist definitiv der richtige Schritt.

Als sie den Code an der Eingangstür eingibt, kann ich sehen, dass ihre Hand zittert. Es ist kaum zu sehen, aber meinen Augen entgeht nichts. Ich sollte sie aus ihrem Elend erlösen, aber ich entschließe mich, ihr weiter zuzusehen, wie sie nervös um mich herumschwirrt.

Als das Schloss klickt, husche ich hinein, amüsiert von ihrem erschrockenen Zucken, und halte ihr die Tür auf, während das Gold meines Rings im Tageslicht funkelt.

Sie wirft mir einen beunruhigten Blick zu und tritt hastig durch die Tür.

»Wie viele Schlafzimmer?«, frage ich und sehe mich um. Auf dem Boden prunkt ein prächtiges Mosaik eines Medaillons, mit marmornen Säulen links und rechts neben dem Treppenaufgang. Der kristallene Kronleuchter über uns schimmert golden. Hohe, zwei Geschosse überspannende Torbögen zu unserer Linken laden ein, das Wohnzimmer zu betreten.

Es ist protzig und geschmacklos.

»Zehn«, antwortet sie mit aufmerksamen Augen.

In anderen Worten, perfekt.

»Badezimmer?«

»Elf vollwertige«, antwortet sie und drückt ihre Schultern zurück. Ja. Finde du dein Rückgrat, Schätzchen. »Drei halbe.«

»Mhm«, antworte ich, während meine Schuhe über den Marmor klicken, als ich mich durch den Raum bewege. »Und eine Einliegerwohnung unten?« Ich drehe mich zu ihr um und bemerke, wie sich ihre Augen weiten.

Ihr wird klar, dass ich es bereits weiß, aber sie antwortet dennoch. »Ja.«

»Gut.« Ich nicke und verschränke meine Hände hinter dem Rücken. »Es gibt da etwas, das mir gehört, das ich mir wiederholen will. Die alte Schachtel braucht einen Ort, an dem sie wohnen kann.« An sie gewandt füge ich hinzu: »Gute Arbeit, Leslie.«

Sie sieht mich an, als würde sie gleich einen Herzinfarkt bekommen. Ihre Schultern sacken herab und ihre Brust hebt sich mit einem erleichterten Atemzug. Dennoch lächelt sie mich so dankbar an, dass ich mir beinahe wünsche, dass ich etwas länger durchgehalten hätte. »Vielen Dank, Sir. Sobald ich es online gesehen hatte, wusste ich, dass Sie es haben wollen würden.«

Ich durchquere das Hauptgeschoss und mache mir einige Notizen auf meinem Telefon. »Hier brauchen wir eine große Bar.« Ich deute an die hintere Wand. »Ein Sitzbereich draußen am Pool wäre schön. Erzählen Sie mir etwas über die Tiefgarage. Meine Kunden wünschen Diskretion.«

Sie nickt gehorsam. »Ja, Sir. Es gibt hier einen Zugang durch die Seitenstraße und die Türen funktionieren mit einem Sensor. Mit etwas Anpassung könnte es –«

Das Telefon in meiner Hand klingelt und eine E-Mail-Benachrichtigung erscheint auf dem Bildschirm. Sobald ich sie sehe, blende ich Leslie aus. Ich blinzle, sicher, dass ich mich verlesen habe.

E-Mail-Benachrichtigung: Sweet Cherry.

Ich halte meine Stimme ruhig und bestimmt. »Verzeihung«, sage ich und mein Blut rauscht in meinen Ohren, als ich den Raum verlasse und mich nach draußen flüchte. Meine Gedanken rasen vor Aufregung und mein Herz donnert in einem drängenden Rhythmus. Drei Jahre ist es her, dass ich von ihr gehört habe. Drei Jahre, seit sie mir entwischt ist.

Ich wische über den Bildschirm, um die Mail zu öffnen, und starre auf die Betreffzeile: Sie ist fort.

Ich bin nahezu überzeugt davon, dass das ein Scherz sein soll. Wahrscheinlich haben diese kleinen dreisten Hurensöhne, bei denen sie sich versteckt, von mir erfahren und dachten, das wäre eine lustige Idee, wie sie sich die Zeit vertreiben können. Das ist schon in Ordnung. Ich habe mich darauf vorbereitet, wie ich mit ihnen verfahre.

Dann sehe ich die Nachricht.

Was willst du dagegen unternehmen?

Es ist ein gestochen scharfes Foto, der Inhalt unmissverständlich. Es ist ein Bett mit reinweißen Laken, abgesehen von dem Fleck, der im starken Kontrast zu der Blässe darum herum steht. Blut. Nach der dunklen Feuchtigkeit zu urteilen, die es umgibt, ist da vermutlich auch Sperma dabei. Blut und Sperma und ihre Erregung.

Ach, Story …

Ich blicke auf die Überreste ihrer Unschuld.

Daneben liegt ein Mann, zusammengerollt, seine Handgelenke dunkel mit Tattoos. Er trägt einen Goldring in der Form eines markanten Totenschädels. Ich muss nicht heranzoomen, um das ›LDZ‹ darin eingraviert zu sehen.

Immerhin ist es derselbe Ring wie meiner.

Ich lasse den Bildschirm erlöschen. Ich weiß, wer er ist und was er getan hat. Mit knirschenden Zähnen versuche ich, den heranziehenden Orkan der Wut zurück in meine Brust zu drängen. Nur so lange, bis ich einen Zug machen kann.

Aber es ist schwer, denn ich stelle mir seine Hände an meiner süßen jungen Lady vor. Ich weiß, dass das, was er ihr genommen hat, mir gehört. Dass er sie besudelt, geschändet, seinen Schmutz in sie gezwungen hat. Ich hatte versucht, sie zu warnen. Diese Welt ist eine Maschine. Die Zahnräder drehen sich und arbeiten, und die Räder stehen nie still. Sie nimmt eine Frau und verwandelt sie in eine Hure. Unsauber. Verschmutzt. Unrein.

Wenn die Lords denken, dass ich das mit ihr geschehen lasse, dann liegen sie weit daneben.

Als ich zurück durch die Tür stürme, ist mein Kopf noch immer voll mit dem Anblick von diesen Laken. Ich frage mich, wie es passiert ist. Hat er sie aufgerissen? Hat er sie gefickt wie ein Tier? Hat er seine gierigen Lippen zu einem Grinsen verzogen, als er besudelt hat, was rechtmäßig mir gehört?

Leslie dreht sich um, als ich mich ihr nähere, und blättert durch ihre Ordner, so begierig, mich mit weiteren Details zu ergötzen, dass sie nicht sieht, wie ich die Pistole aus meinem Mantel ziehe.

Ich hebe die Waffe und jage ihr drei Kugeln durch den Kopf.

Als sie zu Boden fällt und der Klang der Schüsse noch immer über den Marmor hallt, sauge ich einen wilden, erdenden Atemzug in meine Lunge und schwelge in der Stille.

Ja, das ist besser.

Meine Rache war noch nie übereilt gewesen, aber sie ist immer absolut und ohne Gnade.

Und die Lords werden sie bald am eigenen Leibe zu spüren bekommen.
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